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Vorwort. 



Die vorlieg^ende Übersetzung aus den Berichten der offiziellen mili- 
tärischen Zeitschrift „Russkij Invalid" soll einen Beitrag zum Studium 
des „Russisch-japanischen Krieges*' bilden, insofern dieses Studium das 
Gebiet des Festungskrieges berührt. 

Die Fülle des Stoffes erforderte sogar im Originalberichte Kürzun- 
gen, die jedoch keinen Einfluß auf die Übersichtlichkeit des ganzen 
haben, dies um so weniger, als gerade die interessantesten Phasen des 
Prozesses — die Plaidoyers — zumeist wörtlich wiedergegeben er- 
scheinen. 

Nur die ununterbrochene Übertragung aus dem Originalberichte — 
die wortgetreu eingehalten wurde — ermöglichte in verhältnismäßig kur- 
zer Frist (einen* Monat nach dem Prozeßschlusse) die deutsche Auf- 
lage dieses historischen Prozesses, an dem außer dem Militär auch der 
Jurist ein Interesse finden wird. 



Bielitz, im März 1908. 



Pruszyiiski 

k. u. k. Oberstleutnant. 
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Erster Tag. 

Am 10. Dezember 1907 um 11 Uhr 10 Minuten vormittags trat im 
Saale der Armee und Flotte der Militärgerichtshof zur Verhandlung 
der Angelegenheit des gewesenen Kommandanten des befestigten Kwan- 
tunrayons, des dermalen vom Dienste enthobenen Generalleutnants 
Anatol Michalowitsch Stössel, des gewesenen Kommandanten der 
Festung Port Arthur Generalleutnant des Generalstabes Konstantin Ni- 
kolajewitsch Smirnow, des gewesenen Kommandanten der 4. Ostsibiri- 
schen Schützendivision Generalleutnant Alexander Viktorowitsch Fok 
und des gewesenen Generalstäbschefs des befestigten Kwantunrayons 
Oberst des Generalstabes (derzeit Generalmajor) Reiß, die alle zufolge 
Allerhöchsten Befehles auf Grund der Artikel 12771. und 1277 II. des 
O.-B. vom Jahre 1869, XXIV. Buch, 3. Ausgabe (Kriegsministerial- 
erlaß Nr, 285 vom Jahre 1906) vor Gericht gestellt wurden. 

Der Gerichtshof setzte sich zusammen: 

Aus dem Vorsitzenden General der Infanterie Dukmasow und aus 
folgenden Mitgliedern: Die Generale der Infanterie Wodar, Gontscha- 
row, Mylow, Anikjeew, dem General der Kavallerie Bilderling und den 
Generalleutnants Baron Osten - Sacken, Schtscherbowitsch - Wetzhow, 
Ruzski und Sarantschow. Die Anklage führte der Stellvertreter des Mili- 
tär-Oberstaatsanwaltes Generalleutnant Gurski, als Sekretär fungierte 
Oberst Apuschkin. 

Die Verteidigung übernahmen: 

Für den gewesenen Generalleutnant Stössel der Advokat Syrt- 
lanow und der Oberst Weljaminow, für den Generalleutnant Smir- 
now der Hauptmann 2. Klasse Schulz, für den Generalleutnant Fok 
der Generalleutnant des Ruhestandes Dombrowski und für den General- 
major Reiß der Oberstleutnant des Ruhestandes Netschaew und der 
Advokat Kwaschnin-Samerin. 

Der Vorsitzende eröffnete die Gerichtsverhandlung mit folgenden 
Worten : 

„Ich eröffne die Sitzung des Militärgerichtshofes. Dem Gerichts- 
hofe fällt die Prüfung der ungesetzlichen Handlungen der gewese- 
nen Kommandanten in Port Arthur zu, die es zu der für die tapfere 
Garnison unwürdigen und für Rußland erniedrigenden Kapitulation 
brachten. Die Details werden zum Schlüsse der Sitzung im Wege des 
Anklageaktes bekanntgegeben werden.'' 

Hierauf wurden zwei Mitglieder des* Gerichtshofes unter Eid ge- 
nommen. 

Der Port Arthur-Prozeß. 1 
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Über Aufforderung des Vorsitzenden gaben die Angeklagten ihren 
Namen, Glaubensbekenntnis, Alter und alle übrigen vom Gesetze ge- 
forderten Angaben an, sowie sie auch den Empfang des Anklageaktes 
bestätigten. 

Der gewesene Generalleutnant Stössel erschien in Zivilkleidung. 
Nach Vorstellung der Verteidiger durch die Angeklagten ließ man 
120 Zeugen, darunter den Generaladjutanten Kuropatkin, in den Saal 
eintreten. Bis 11 Uhr 45 Minuten wurden die Zeugen aufgerufen. Der 
Sekretär teilte mit, daß zehn Zeugen infolge Krankheit, Dienstesver- 
hinderung und zu großer Entfernung nicht erschienen sind. 

Der Staatsanwalt relationierte über die abwesenden Zeugen, wobei 
er erklärte, daß auch ohne- dieselben die Sitzung tagen könne. Er bat 
den Militärgerichtshof, seinerzeit einige ihrer Aussagen vorbringen 
zu lassen, 'weil er sie für unerläßlich erachte. Auch die Verteidiger 
erhoben keinen Einspruch gegen die Abhaltung der Sitzung, stellten 
aber das Ersuchen, noch einige vom Gericht nicht als Zeugen aufge- 
nommene, im Saale anwesende Persönlichkeiten zu verhören und die 
Aussagen der nicht erschienenen Zeugen, als für die Sache von Wich- 
tigkeit, verlesen zu lassen. Gegen das Verlangen der Verteidiger, die 
im Saale anwesenden, jedoch nicht in der Liste der Zeugen aufgenom- 
menen Personen, zu verhören, hatte der Staatsanwalt nichts einzuwenden. 

Um 12 Uhr 5 Minuten entfernte sich der Gerichtshof zur Beratung 
bezüglich der abwesenden Zeugen und wegen Einvernahme der nicht 
als Zeugen figurierenden, jedoch von den Verteidigern angegebenen 
Personen. 

Die Sitzung wurde um 12 Uhr 40 Minuten mit folgender Erklärung 
des Vorsitzenden wieder eröffnet: „Der Gerichtshof hat beschlos- 
sen, die Sitzung fortzusetzen und dem Ersuchen der Verteidiger zu 
willfahren. Die Aussagen einiger Zeugen werden seinerzeit auf Verlangen 
der Anklage und der Verteidigung verlautbart werden." 

Bevor die Zeugen entlassen wurden, stellte Generalleutnant Stössel 
an den Gerichtshof die Bitte, noch folgende im Saale anwesende Offi- 
ziere als Zeugen einzuvernehmen : Karamyschew, Wadin und Romanow, 
welches Ansuchen auch sein Verteidiger unterstützt. 

Nachdem der Staatsanwalt sich für die Erfüllung dieser Bitte er- 
klärt hatte, beschloß der Gerichtshof, diese Personen als Zeugen heran- 
zuziehen. 

Um 12 Uhr 55 Minuten wurde die Sitzung bis 2 Uhr nachmittags 
verschoben. Von 2 Uhr 5 Minuten an dauerte das Verlesen des An- 
klageaktes, der allein 95 Druckseiten enthält. 

Der Übersichtlichkeit wegen greifen wir nur jene Episoden aus dem- 
selben heraus, welche die wichtigsten Momente aus dem Leben der 
Garnison Port Arthurs vor ihrer Kapitulation am besten charakterisieren. 

Die Verteidigung der Stellung von Kintschou. 

Am 5. Mai 1904 begannen die japanischen Truppen unter dem 
Schutze ihrer Flotte, bei Pitsewo, nördlich der Kintschoubucht, zu lan- 
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den. Dem aus der 4. Ostsibirischen Schützendivision und dem 5. Ost- 
sibirischen Schützenregiment bestehenden Detachement unter General- 
leutnant Fok fiel die Aufgabe zu, den Feind so lange und so weit weg 
von Port Arthur als nur tunlich, aufzuhalten. Zur Durchführung dieser 
Aufgabe erschien, mit Rücksicht auf die Landung der japanischen Be- 
lagerungsarmee, die Landenge nördlich von Kintschou von besonderer 
Wichtigkeit, um so mehr, als sie eine starke, natürliche, zwei Kilometer 
breite Stellung repräsentierte, die den einzigen, von Norden in das 
Kwantungebiet führenden Einbruchsweg sperrte. . Die Wichtigkeit dieser 
Stellung war noch vor dem Kriege bekannt; mtt Beginn des Krieges 
wurde die Stellung von Kintschou besonders berücksichtigt, dem- 
entsprechend befestigt und mit schwerem Geschütz dotiert. 

. . . Das entscheidende Vorgehen der Japaner gegen die Stellung 
von Kintschou begann am 25. Mai. An diesem Tage um 5 Uhr früh er- 
öffnete der Feind plötzlich ein überwältigendes Artilleriefeuer gegen 
die Stadt Kintschou und gegen die dortige Stellung, unter dessen Schutze 
seine Infanterie die nördliche StadtHsiere zu stürmen versuchte, aber 
mit erheblichen Verlusten zurückgeschlagen wurde. Ungefähr um 11 Uhr 
vormittags nahm das feindliche Feuer ab, so daß man annehmen mußte, 
der Feind habe eine Rekognoszierung unserer Stellung mit starkem 
Artilleriefeuer vorgenommen. Etwa um 4 Uhr nachmittags drangen 
feindliche Torpedo- und Kanonenboote in die Kintschoubai ein und 
gegen Abend rückten von der Kerzbai her feindliche Kolonnen heran, 
die außerhalb unserer Feuerwirkung verblieben. In der Nacht erneuer- 
ten sich die Angriffe auf die Stadt, die am Abend des 26. Mai von 
den Japanern eingenommen wurde. (Am 26. Mai um 5 Uhr früh er- 
öffneten die Japaner aus allen ihren Batterien ein starkes Feuer gegen 
die Stellung, das trotz der energischen Erwiderung durch unsere Bat- 
terien nicht erlahmte und sofort die Überlegenheit des Gegners ari Ge- 
schützen ergab. Infolgedessen hatten sich unsere Batterien bereits um 
9 Uhr vormittags verschossen und gingen sukzessive zur Eisenbahn- 
station Tafaschön zurück. Als letzte stellte die Batterie Nr. 5 ihr 
Feuer um 11 Uhr vormittags ein. Von diesem Augenblicke an wurde 
die Stellung nur mehr durch Gewehrfeuer verteidigt, das nur verhält- 
nismäßig schwach von den Batterien auf den Höhen von Tafaschön 
und den Feldbatterien ^272 bis 3 Kilometer rückwärts der Stellung, 
unterstützt wurde. 

Gleichzeitig mit der Eröffnung des Artilleriefeuers dirigierte der 
Feind seine Infanteriekolonnen gegen unsere Flanke. Gegen 3 Uhr nach- 
mittags ließ das feindliche Feuer plötzlich nach, nur seine Kanonen- 
boote schössen weiter. Diese am Schlachtfelde eingetretene relative Ruhe 
gab dem ältesten daselbst befindlichen Kommandanten, dem General' 
major Nadjein, die Veranlassung zu melden, daß des Feindes Angriffe 
abgeschlagen und seine Geschütze durch unsere Batterien zum Schwei- 
gen gezwungen wurden. In diesem Augenblicke war die allgemeine 
Lage folgende: Am linken Flügel befand sich der Gegner auf 400 
Schritte von unseren Verschanzungen ; vom Zentrum stand er auf 500 
bis 700 Schritte und vom rechten Flügel auf 800 bis 1200 Schritte ent- 
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fernt. Bald erneuerte sich der Kampf und der Feind begann unter dem 
Schutze seiner Feuerlinien vom rechten gegen den linken Flügel zu 
rockieren. Dies bemerkend, befahl General Nadjein, die unbesetzten 
Schützengräben in der linken Flanke durch zwei Bataillone der Reserve 
zu besetzen. Doch dies w^urde nicht durchgeführt, da Generalleutnant 
Fok — der sich in die Stellung begab -^ sie aufhielt und in ihre frühere 
Stellung zurückbeorderte. 

Um 7 Uhr abends trat der allgemeine Rückzug auf Befehl des Ge- 
neralleutnants Fok ein, der den Iruppen ohne Wissen des Obersten 
Tretjakow zugestellt wurde. 

Generalleutnant Fok wird des Folgenden beschuldigt: daß er trotz 
der früher erlassenen Instruktion des Qeneraladjutanten Stössel, die 
Kintschoustellung hartnäckig zu verteidigen, diese Weisungen nicht be- 
folgte und auch nicht die erforderlichen Maßnahmen zur Festhaltung 
der Stellung ergriffen hat, daß er das die Stellung verteidigende 5. Ost- 
sibirische Schützenregiment, trotzdem er über drei Regimenter der 
4. Division verfügte, nicht unterstützt und sogar zwei zu diesem Zwecke 
vom Brigadier entsendete Bataillone zurückbeordert hat, daß er ferners 
bei ausgesprochener Möglichkeit, sich zu halten. — trotz des Feuers der 
feindlichen Kanonenboote gegen unsere linke Flanke — in einem Tele- 
gramm an General Stössel die gefährliche Lage des Detachements schil- 
derte, wodurch er die Veranlassung zum Rückzug gab, endlich, daß er 
— entgegen dem Befehle — den Rückzug bei heUichtem Tage, antrat, 
wodurch das Detachement größeren Verlusten als während des Kampfes 
selbst ausgesetzt war. 

Der gewesene Kommandant des befestigten Kwantunrayons, Ge- 
neralleutnant Stössel, führte aus, daß sich der Verteidigungsplan der 
Kintschoustellung auf ein Zusammenwirken der Truppen mit der Flotte 
basierte, nachdem eine andauernde Verteidigung der schmalen Land- 
enge, sobald der Gegner im Rückeh.und in der Flanke seine 25 Zenti- 
meter-Schiff sgeschütze wirken ließ, undurchführbar erschien. 

Auf Grund von Messungen wurde angenommen, daß man nahe 
an die Küste nicht heranfahren konnte. Auch glaubte man, daß unsere 
Flotte sich auf offener. See aufhalten würde. Letztere kam aber, trotz 
der beharrlichen Vorstellung Stössels, daß ihre Unterstützung unerläß- 
lich sei, da sonst das Feuer der japanischen Kanonenboote, alles 
niedermachen würde, nicht zum Vorschein. Es wurde nur das 
Kanonenboot „Bobr" entsendet, das, als es in die Bucht Chenuesa (Hand- 
bucht) einlief, uns sehr half, jedoch nicht lange wirkte. 

Entsprechend der Ausdehnung der Stellung genügte zu ihrer 
Verteidigung ein 3 Bataillone starkes Regiment, daher das Ein- 
schieben anderer Regimenter nicht hätte stattfinden sollen. Bei der 
völligen Unhaltbarkeit der Stellung ohne die Unterstützung der Flotte 
hätte General Fok, dem gegenüber 200 Geschütze und drei bis vier 
Divisionen der Armee Okus standen, falls er nicht zurückgegangen 
wäre, auch am zweiten Tage nichts anderes als die Vernichtung eines 
zweiten Regiments in dieser Stellung erreicht. Den Befehl zum Rück- 
zug beim Eintritte der Dunkelheit gab Stössel dem General Fok, als 
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er von ihm die Meldung erhielt, daß dieser sich infolge zu großer Ver- 
luste nicht halten könne. Dies geschah in Übereinstimmung mit dem 
Telegramm des Kommandanten der Mandschurischen Armee. 

Was die Abberufung des Generalleutnants Stössel 
von Port Arthur seitens des Generaladjutanten Kuro- 
pa tk in mittels der Telegramme vom 18. und 30. Juni und dem Schrei- 
ben vom 2. Juli betrifft, sagt Generaladjutant Kuropatkin folgendes aus: 

„Das erste Telegramm zur Übergabe des Kommandos der Festung 
an ihren Kommandanten wurde an Generalleutnant Stössel am 18. Juni 
expediert, zur Zeit, als sich noch der Hafen Inkou in unseren Händen 
befand und unsere Torpedoboote zwischen Port Arthur und Inkou ver- 
kehrten. Vom 26. Juli an — nach dem Rückzuge von Daschitschao — 
war die Mandschurische "Armee von Port Arthur abgeschnitten und da- 
her hing die Verbindung mit letzterem nur mehr vom Zufalle ab." 

Dem Antwortschreiben Stössels schenkte Kuropatkin vollstes Ver- 
trauen, teilte es dem Statthalter (Alexejew) mit und bestand von da ab 
nicht mehr auf der Abberufung Stössels, der — wie es die späteren 
Ereignisse zeigten — sein Verbleiben in der Festung rechtfertigte und 
das beste Verhältnis mit den Generalen Fok und Kontradenko unter- 
hielt, wodurch ihm die erforderliche Autorität gesichert war. Dem Ver- 
bleiben des Generalleutnants Stössel in Port Arthur stimmte auch der 
Statthalter vollkommen bei, als er nach dem Verluste Inkous das Ein- 
treffen des Generals Stössel zur Armee für undurchführbar erachtete. 

Was die Tätigkeit des gewesenen Generalleutnants 
Stössel in der belagerten Festung betrifft, enthält der An- 
klageakt unter anderem nachstehendes: 

Nachdem Generalleutnant Stössel den Wirkungskreis des Festungs- 
kommandanten eingeschränkt und ihn betreffs einiger Agenden ganz 
beiseite geschoben hatte, übernahm er die Pflichten desselben, inaugu- 
rierte aber hiedurch gleichzeitig eine Untätigkeit in Sachen von beson- 
derer Wichtigkeit, wie z. B. bezügHch der Vermehrung und Verbesse- 
rung der Verpflegsartikel : 1. Er nützte nicht rechtzeitig die Mittel der 
Kwantun-Halbinsel im möglichen Ausmaße aus, weil er die Vornähme 
von Requisitionen erst mit 28. Mai 1904 anordnete, zu einer Zeit, wo sich 
der nördliche Teil der Halbinsel bereits in feindhchen Händen befand und 
durch unsere Niederlage bei Kintschou, die* Mithilfe der Chinesen sich 
für uns verringerte. 2. Während der Belagerung sorgte er trotz der 
Vorstellung des Festungskommandanten nicht hinlänglich für die Ver- 
besserung der Mannschaftskost vor, und zwar: ä) versäumte er, ob- 
wohl er es zu tun in der Lage gewesen wäre, die Getreidevorräte Izu 
ergänzen; b) traf er keine Maßregeln zur regelrechten Requisition von 
Pferden nach dem MobiHsierungsplane sowie zur Vermehrung des 
Schlachtviehes in der Festung und c) nahm er die Vorstellung des 
Festungskommandanten zur Vermehrung der Pferdefleischrationen zum 
Schlüsse der Belagerung nicht an, zu einer Zeit, in welcher sich diese 
Vermehrung zur Hebung der physischen Kräfte der geschwächten Be- 
satzung und zur Bekämpfung des Skorbuts als unerläßlich erwies. 
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Die Kapitulation. 

Gleich nach dem Falle des „Hohen Berges" (203 /n-Hügel), dessen 
blutige Verteidigung die Garnison Port Arthurs stark geschwächt hatte, 
und nach der Vernichtung der von den Japanern von dieser Höhe 
aus beschossenen Flotte, wurde über Initiative des Generaladjutanten 
Stössel am 8. Dezember 1904 der Verteidigungsrat einberufen. Dem 
letzteren wurde im Namen des Kommandanten des befestigten 
Rayons, durch den Obersten Reiß, die Frage vorgelegt, bis zu wel- 
chem Zeitpunkte die Festung noch zu verteidigen wäre, um eine Metzelei 
in der Stadt und ein unnützes Blutvergießen der Soldaten und Bewoh- 
ner zu verhindern. Demungeachtet lehnte der Verteidigungsrat einstim- 
mig die Beurteilung dieser Frage ab. 

Am Abend des 15. Dezember 1904 wurde durch eine im Fort Nr. II 
geplatzte 22 Zentimeter-Granate der Kommandant der Landverteidigung, 
Generalmajor Kontradenko, getötet, zu dessen Nachfolger Generaladju- 
tant Stössel den Generalleutnant Fok bestimmte. 

Den 18. Dezember abends wurde nach einem heftigen Bombarde- 
ment des Forts Nr. II durch die Japaner und nach Sprengung seiner 
Brustwehr durch feindliche Minenanlagen, dieses Fort auf Befehl des 
Kommandanten der Landverteidigung mit Zustimmung des General- 
adjutanten Stössel von unseren Truppen geräumt. 

In der Nacht auf den 29. Dezember, nach andauerndem Bombarde- 
ment des Forts Nr. III und der Sprengung zweier verstärkter Minen- 
herde unter der Brustwehr desselben^ räumten wir es und gleich- 
zeitig damit auch einen Teil der an dieses Fort anstoßenden chine- 
sischen Mauer. 

Nach dem Verlassen des Forts Nr. III besetzten wir den rückwärts 
des Forts befindlichen felsigen Rücken. 

Am 29. Dezember fand unter Vorsitz des Generaladjutanten Stössel 
ein Kriegsrat statt, nachdem vorher an Seine Majestät den Kaiser ein 
Telegramm mit der Meldung abgesendet wurde, daß sich die Festung 
nur mehr einige Tage halten könne. 

An dem Kriegsrate nahmen teil: Der Festungskommandant Ge- 
neralleutnant Smirnow, der Kommandant der 4. Ostsibirischen Division 
Generalleutnant Fok, der Artilleriechef des 3. Sibirischen Armeekorps 
Generalleutnant Nikitin, der. Kommandant der 7. Ostsibirischen Schützen- 
division Generalmajor Nadjein, der Kommandant der Kwantuner Festungs- 
artillerie Generalmajor Bielyj, der Kommandant der 1. Brigade der 
7. Ostsibirischen Division Generalmajor Gorbatowski, der Kommandant 
der Eskadre der Panzer- und Kreuzerschiffe Konteradmiral Wiren, der 
Kommandant der Küstenverteidigung Konteradmiral Laschtschinski, der 
Generalstabschef des 3. Sibirischen Armeekorps Oberst Reiß, der Kom- 
mandant der 4. Ostsibirischen Schützen-Artilleriebrigade Oberst Irman, 
der Festungs-Geniechef Oberst Grigorenko, der Kommandant der 
7. Ostsibirischen Schützen-Artilleriedivision Oberst Mechmandarow, der 
Festungs-Generalstabschef Oberstleutnant Chwostow, die Regimentskom- 
mandanten: Oberstleutnant Gandurin (13. Reg.), Oberst Sawicki (14. 
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Reg.), Oberst Griaznow (15. Reg.), Oberstleutnant Poklad (25. Reg.), 
Oberst Semenow (26. Reg.) und Oberst Petruscha (27. Reg.), weiters 
der Qeneralstabschef der 4. . Ostsibirischen Schützendivision Oberstleut- 
nant Dmitrewski und der mit den Agenden des Generalstabschefs der 
7. Ostsibirischen Schützendivision betraute Hauptmann Golowan. 

Nach Eröffnung der Sitzung wendete sich General Stössel an die 
Anwesenden mit der Aufforderung, ihre Meinung über die Möglichkeit 
der weiteren Verteidigung der Festung und der Mittel hiezu, mit Rück- 
sicht aut die durch den Fall des Forts Nr. III geänderte Lage und der 
tatsächlichen Verfassung der Festung, auszusprechen. 

Die Anwesenden gaben der Reihe nach folgende Gutachten ab: 
Hauptmann Golowan: „Man kann sich noch halten." Oberstleutnant 
Dmitrewski: „In der Verteidigungslinie stehen nicht mehr als 
12.000 Mann Infanterie; die sanitäre Lage der Festung ist durchwegs 
schlecht; die Japaner führen den regelmäßigen Angriff, dem man nur 
mit Geschützen großen Kalibers entgegenwirken kann. Für letztere be- 
sitzen wir nur sehr wenig Geschosse und die Geschütze sind abgenützt. 
Die Festung hat sich lange gehalten, aber jetzt stirbt sie stellenweise 
ab. Man kann sich noch verteidigen, aber wie lange, ist nicht 
vorauszusehen, denn dies hängt von den Japanern ab. — Wir besitzen 
zur Abwehr der Angriffe fast keine Mittel mehr." Oberstleutnant Po- 
klad: „Der moralische Halt ist auch unter der Besatzung wankend, 
dennoch muß man sich in der 1. Linie halten, weil dies in der 2. Linie 
untunlich ist, wo es an Schutzgräben und Unterkünften mangelt und 
zur Herstellung derselben die Leute fehlen." Oberstleutnant Chwo- 
stow: „Ich gebe das vom Oberstleutnant Dmitrewski skizzierte Bild 
über die Lage der Festung zu, doch muß man sich bis zur 
äußersten Grenze halten." Oberst G an du r in: „Ich stimme 
den Ansichten der Oberstleutnants Dmitrewski und Chwostow bei. Es 
mangelt uns an Kräften, die Verteidigungsstellung zu besetzen. . . . Alle 
Leute sind bereit, zu sterben, doch dies wird -kaum von Nutzen sein; 
dies kann nur den Gegner erbittern und zu einer Metzelei führen." 
Oberst Grigorenko: „Für eine offensive Tätigkeit sind wir bereits 
unfähig, daher wir uns, nach und nach auf die 2. und 3. Linie zurück- 
weichend, verteidigen müssen." Oberst Petruscha: „Die Lage 
ist schwierig, aber nur relativ. Bedingungslos von der weite- 
ren Verteidigung abzusehen, ist noch nicht an der Zeit." 
Oberst Sawicki: „Der Skorbut kann uns zwingen, die Verteidigung 
aufzugeben." Oberst Mechmandarow: „Es fehlen die Mittel, uns 
mit der gegnerischen Artillerie zu messen; auch mangelt es fast ganz 
an Geschützen schweren Kalibers, aber man kann sich noch ver- 
teidigen und hiezu Gegenangriffgeschütze verwenden." Oberst Griaz- 
now: „Die Stimmung der Leute ist gut, nur die Stände sind schwach. 
Niemand kann sagen, wie lange sich die Festung noch halten kann. 
Jeder Soldat wird zu sterben verstehen, sobald irgend eine Hoffnung 
auf Entsatz eintritt." Oberst Semenow: „Man muß die Ver- 
teidigung fortsetzen. . . Wir sind sehr auseinandergezogen und 
können die Verteidigungslinie nicht verkürzen.^ Durch Einstellung der 
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Skorbutkranken in die Front wird man unbedingt die Verteidigung fort- 
führen können." Oberst Irman: „Wir besitzen 10.000 Bajonette, demge- 
mäß müssen wir uns verteidigen." Oberst Reiß: „Die Qrundbestim- 
mung Port Arthurs ist, als Zufluchtsort und Basis für die Flotte des 
Stillen Ozeans zu dienen. Diese Rolle hat Port Arthur, was die Besatzung 
anbelangt, insolange die Flotte bestanden hat^ erfüllt. Jetzt, wo die 
Flotte aus verschiedenen Gründen nicht mehr besteht, hat die Bedeutung 
Port Arthurs . als Zufluchtsort von selbst aufgehört. Der Wert Port Ar- 
thurs als Landfestung ist ganz und gar unbedeutend, nachdem es weit 
von allen Operationslinien liegt. Aber, dank seiner Bedeutung als Zu- 
fluchtsort der Flotte, hat sich Port Arthur auch als Landfestung glän- 
zend bewährt, indem es, zur Zeit, als sich unsere Nordarmee konzen- 
trierte, gegen 150.000 Japaner an sich zog, von denen wenigstens 
100.000 kampfunfähig wurden. Dermalen ist die Versammlung der Armee 
natürlich vollzogen und auch Port Arthur kann keine bedeutenden 
feindlichen Kräfte mehr binden; für den Kampf mit den Resten der 
Japaner genügt ein kleines Detachement. Auf diese Art kann der Fall 
Port Arthurs auf die allgemeine Lage am Kriegsschauplatze keinen Ein- 
fluß üben und es erscheint die Haltung Port Arthurs bloß als eine 
Frage der Eigenliebe von nationalem Standpunkte, aber insbesondere 
von jenem der Besatzung. Die Lage der Festung ist nach- 
stehende: Von den 35.000 Mann Infanterie verblieben 11.000, 
von denen ein großer Perzentsatz übermüdet und marod ist. 
Die Mehrzahl der Geschütze ist demontiert; an Geschossen von 
großem und mittlerem Kaliber gibt es nur mehr wenige. Die zweite 
Linie bildet tatsächlich die rückwärtige Artilleriestellung, die sich für 
eine hartnäckige Infanterieverteidigung nicht eignet, da sie aus einem 
System von einzelnen Hügeln, ohne jede Einrichtung für den Kampf 
und für die Unterkunft, besteht. Hinter der 2. Linie besitzen wir nichts 
mehr, an das wir uns anklammern könnten, und doch ist es sehr wich- 
tig zu verhindern, daß der Feind nach dem Sturme in die Stadt ein- 
dringe, wo infolge von Straßenkämpfen Metzeleien entstünden, denen 
zum Opfer außer den friedlichen Einwohnern, noch 15.000 Kranke und 
Verwundete fallen würden. Letztere haben aber -durch ihre heroische Hal- 
tung und durch ihre übermenschlichen Erduldungen verdient, daß man sich 
um ihr Los kümmere. Wenn die Hoffnung darauf, daß sich die Festung 
bis zum Eintreffen eines Entsatzes halten kann, irgendwie begründet 
wäre, dann müßte man bis zur äußersten Grenze ausharren. Aber leider 
deutet nichts auf einen baldigen Entsatz, eher läßt alles darauf schließen, 
daß dieser noch in weiter Ferne ist. Für letztere Annahme spricht der 
Umstand, daß wir bereits zwei Monate ohne jede Nachricht von der 
Armee sind. . . . Unter solchen Umständen fragt es sich nur, was besser 
ist: die Übergabe der Festung um einige Tage oder Stunden zu ver- 
zögern oder das Leben von 20.000 wehrlosen Menschen zu retten ? Diese 
oder jene Lösung dieser Frage ist gewiß die Sache der persönlichen 
Ansicht, doch erscTieint die letztere als die wichtigere. Aus dieser Ursache 
soll die 2. Linie — sobald sie bedroht erscheint — als Mittel dazu dienen, 
die Kapitulationsverhandlung nun auf Grund möglichst ehrenvoller, vor- 
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teilhafter Bedingungen zu beginnen/* .... Generalmajor Gorbatow- 
ski: „Wir sind sehr schwach und haben keine Reserven, dennoch 
ist es unerläßlich, sich in der 1. Linie zu halten. Die Ver- 
teidigung der 2. Linie mit den vorhandenen Truppen ist schwer, weil sie 
zu lang und ungeschützt ist.*' Generalmajor Nadjein: „Man kann 
sich in der 1. Linie noch weiter halten; in der 2. Linie ist 
dies wegen Mangel an Reserven unmöglich.** Generalmajor Bielyj: 
„Es sind nur mehr wenig Festungsgeschütze vorhanden und diese 
sind abgenützt, dagegen reicht es an Munition für die Ver- 
teidigung aus. Dem Falle des Forts Nr. III darf man, sobald 
dort keine feindlichen Geschütze aufgeführt sind, keine beson- 
dere Bedeutung zuschreiben. Mit den vorhandenen Mitteln kann 
man sich noch in der 1.. Linie halten.** Generalmajor 
Nikitin: „Der Schluß, daß die Festung abstirbt, ist verfrüht; 
es sind noch Geschosse vorhanden. Das persönliche Element ist mit 
Bezug auf seine Eigenschaften nicht schwach und auch gewiß nicht 
schwächer als das der Japaner. Das Augenmerk ist nicht auf die Kran- 
ken, sondern auf die Gesunden zu richten, indem man ihre Kost ver- 
bessert. Es ist noch zu bald, in die 2. Linie zu rücken; man muß da- 
her bis zur äußersten Grenze in der 1. Linie ausharren. Wir müssen 
kämpfen, weil dem Prinzip und der Idee gemäß ein Entsatz erfolgen 
wird.** Konteradmiral Wiren: „Man kann und muß die Ver- 
teidigung fortsetzen.** Konteradmiral Daschtschinski sagt 
das gleiche aus. Generalleutnant Fok: „Die ganze Frage liegt darin, 
ob es gelingen wird, die Japaner daran zu hindern, Geschütze in dem 
Fort Nr. III aufzustellen, weshalb in dieser Richtung alle Anstrengungen 
zu machen sind. Von wesentlicher Bedeutung bleibt die Festhaltung 
der chinesischen Wand, da die übrigen Stellungen wertlos sind und 
mit ihrem Verluste der Widerstand nur mehr nach Stunden zählt. Die 
Verteidigung der Forts durch Infanterie ist im Grunde genommen aus- 
geschlossen.** Generalleutnant Smirnow: „Wenn die Zahl der Ver- 
teidiger auf ein Drittel, jene der Geschütze auf die Hälfte und die Ver- 
pflegsvorräte eines Jahres auf die eines Monats zusammengeschrumpft 
sind, so gilt dies als eine normale Erscheinung bei einer kleinen Festung. 
Durch die sofortige Übergabe der Kranken und Verwundeten an die 
Bevölkerung erreicht deren Zahl 20.000 und die Verpflegsvorräte langen 
dann für IV2 Monate aus; das Polygon bleibt das frühere. Die Garni- 
son entspricht nicht der Ausdehnung der Forts, obwohl es noch zwei 
Reservestellungen gibt, nämlich Ljaoteschan und der Signalhügel, welche 
ßrst im äußersten Falle geräumt werden dürfen. Mit dem Abnehmen der 
Verteidigerzahl wird man sich auf die inneren Linien zurückziehen. Die 
chinesische Wand ist sehr wichtig, weshalb man besser tun wird^ sie 
sogar auf Kosten der übrigen Stellungen bis zur äußersten Möglichkeit zu 
halten. In der 2. Linie können wir uns noch eine Woche halten und 
auf die 3. zurückgehen, welche aus dem Noyau und der Homenki-, 
Großer- und Gefährlicher Bergstellung besteht. Endlich, wenn die Garni- 
son selbst auf 3000 Mann heruntersinkt, können wir mit ihr noch immer 
die „Altstadt** verteidigen. Die Übergabe kann nur infolge 
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Ausgehens der Ve rpf legsa rtikel eintreten." Generalleut- 
nant Fok: „In der Praxis ist dies undurchführbar, denn einmal in 
der 3. Linie, geben wir die Spitäler und die Stadt der Vernichtung 
preis. Dann ist es schon besser, die Stadt zu übergeben ; jene, die nicht 
kapitulieren wollen, sollen mit den Freiwilligen nach Ljaoteschan ziehen 
und sich dort verteidigen." Generaladjutant Stössel: „Man soll sich, so- 
lange dies möglich ist, in der 1. Linie halten. Ein Verbleib in der 
2. Linie, wo es keine Unterkünfte gibt, ist bei dem jetzigen Frostwetter 
untunlich; die Mannschaft wird dies nicht aushalten und in die 
Kasernen flüchten, was zu kontrollieren schwer fällt. Sind wir im stände, 
die chinesische Wand, das Werk Nr. 3 und die Kurganbatterie zu 
behaupten, dann können wir uns halten. Verdrängt man uns aus dieser 
Stellung, dann müssen wir direkt in die Homenka-Position zurück, wo 
es in der Nähe Unterkünfte gibt; auf den Höhen wären Feldwachen 
zu belassen. Legen die Japaner von der 1. Linie einen Sappengang 
an, dann kann man noch lange Widerstand leisten. Die feldmäßige Be- 
festigung einiger Stellungen ist jetzt völlig ausgeschlossen. Die Artillerie 
soll alles daransetzen, um die Einführung von feindlichen Geschützen 
in das Fort Nr. III zu verhindern, da sonst ein Verbleiben an der 
chinesischen Wand unmöglich wird. In der 2. Linie soll man sich so lange, 
als dies möglich ist, halten; keinesfalls ist der Feind in die Stadt zu 
lassen, damit es zu keinem Straßenkampfe komme und das Nieder- 
metzeln der Verwundeten verhindert werde, die es verdient haben, daß 
man sich ihrer annehme." .... 

Das Journal des Kriegsrates wurde von keinem Teilnehmer an 
der Sitzung unterfertigt und nur vom Generalmajor Reiß beglaubigt. 

Am 30. Dezember wurden auf Befehl des Generaladjutanten Stössel 
die Regimentsfahnen, Schiffsflaggen und silbernen Signalhörner gesam- 
melt, um auf einem Torpedoboote nach Tschifu gebracht zu werden. 

Den 31. Dezember fiel nach heftigem Bombardement und Sprengung 
des Minenherdes unter der Brustwehr das Werk Nr. 3. Am Abend 
gingen unsere Truppen von der chinesischen Wand zurück und be- 
setzten die Stellung auf den Höhen rückwärts der Fortslinie vom „Großen 
Adlernest" an bis inklusive der Kurganbatterie. 

Am 1. Jänner 1905 besetzten die Japaner — nach einer Reihe von 
Anriffen — am Abend das „Große Adlernest". Fast gleichzeitig damit 
sandte Generaladjutant Stössel an den Kommandanten der japanischen 
Belagferungsarmee, General Nogi, einen Brief, in welchem er diesem 
die Unterhandlung zur Übergabe der Festung vorschluR^. Am Abend 
dieses Tages räumten die Unsrigen ohne Kampf und auf Befehl des Ge- 
neralleutnants Fok das „Kleine Adlemest", die Kuropatkin-Lünette und 
die Batterie „B". In der Nacht auf den 2. Jänner 1905 wurden über 
Anordnung des Befestigungsrayonskommandanten unsere Schiffe ver- 
senkt und gesprengt 

Der Vorsitzende erklärt, daß das Verlesen des Anklageaktes in der 
heutigen Sitzung nicht beendet werden könne, und schließt die Verhand- 
lung um 5 Uhr 35 Minuten nachmittags. Die nächste Sitzung wird für 
Mittwoch den 11. Dezember um 11 Uhr vormittags anberaumt. 
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Zweiter Tag. 

Die für den 11. Dezember um 11 Uhr vormittags anberaumt ge- 
wesene Verhandlung mußte infolge Erkrankung eines Mitgliedes des 
Militärgerichtshofes auf den 12. Dezember verlegt werden, an welchem 
Tage sie um 11 Uhr 10 Minuten vormittags mit der weiteren Verlesung 
des Anklageaktes begann. 

Wir heben aus dem Anklageakte die wichtigsten Ausführungen, wie 
wir dies bereits am ersten Verhandlungstage getan haben, hervor. 

Die Besatzung. Am 31. Dezember 1904 bestand die Besatzung 
Port Arthurs aus 22.434 Mann Gefechtsstand (Schützen, Artilleristen, 
Pioniere und andere Landtruppenkategorien), 3645 Nichtkombattanten 
und 6281 Kranken. Nach den Aufzeichnungen des Qeneralstabes der 
Landverteidigung befanden sich am 26. Dezember 1904 12.180 Mann 
in den Stellungen und in der Reserve, worunter 2098 Marinesoldaten. 
Zufolge beglaubigter Angaben, befanden sich nach der Einnahme des 
„Großen Adlernestes'* auf der Ostfront samt den Marinetruppen 3500 
bis 4000 Gewehre und in allen Stellungen 12.500 Schützen und Mari- 
neure, gegen 5000 Artilleristen (Feld- und Festungs-), 500 technische 
Soldaten und 1000 Mann Nichtkombattanten. 

Am Tage der Kapitulation der Festung, am 2. Jänner 1905, gab es 
in allen Heilanstalten der Festung — außer 8336 in den Baracken und 
den Marodeurkommanden — 5313 Kranke und Verwundete, daher zu- 
sammen 13.649 Mann. Wenn man zu dieser Zahl die an die Baracken 
und Marodeurkommanden nach der Kapitulation bis einschließlich 
11. Jänner 1905 abgegebenen Kranken und Verwundeten zurechnet, so 
ergibt sich als Gesamtsumme für die letzteren 15.117 Mann. 

Die Verpflegsvorräte. Nach Angaben des Generalleutnants 
Smirnow (Festungskommandant) befanden sich am Tage der Kapitula- 
tion folgende Vorräte in Port Arthur: Mehl für 40, Graupen für 22, 
Zwieback für 15 Tage, Salz und Tee für einige Monate, getrocknetes 
Grünzeug für 3 Monate, Zucker für 15 Tage und 2500 Stück Pferde. 

Laut Aufzeichnungen des Festungsintendanten Oberstleutnants 
Dostowalow, wurden den Japanern ausgeliefert: 1140 Meterzentner 
Weizenmehl (für 23 Tage), 5147*9 Meterzentner Grießmehl, 7302 
Meterzentner Graupe und Reis (für 18 Tage), 385 Meterzentner Tee 
(für 140 Tage), 160*6 Meterzentner Zucker (für 45 Tage), 2670 Meter- 
zentner Salz (für 176 Tage), 494 Meterzentner getrocknetes Gemüse, 
289*4 Meterzentner Fleischkonserven, 10 Meterzentner der Konserven 
„Kornbeef", 11*1 Meterzentner Hafer und 4114 Meterzentner Bohnen 
(für 30 Tage). 

Der Hafen übergab an die Japaner: 2*7 Meterzentner getrocknetes 
Kraut, 17 Meterzentner Hafergraupe, 2710 Meterzentner Kornmehl, 2*5 
Meterzentner Salzfleisch, 0*9 Meterzentner Fleischkonserven, 19 Meter- 
zentner Butter, 1019*5 Meterzentner Kornzwieback, 5128*9 Meterzentner 
weißen Zwieback, 460 Meterzentner Zucker, 473 Meterzentner Salz, 7*35 
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Hektoliter Essig, 27*6 Meterzentner schwarzen Tee, 28 Meterzentner 
Ziegeltee und 2087'7 Meterzentner Weizenmehl. 

Nach Angaben des gewesenen Zivilkommissärs der Kwantunpro- 
vinz und Stadtgemeindevorstehers von Port Arthur, des Obersten Wer- 
schinin, war die Verpflegung der Zivilbevölkerung bis Mitte März 1905 
gesichert. 

Die artilleristischen Mittel. Aus dem artilleristischen Re- 
gister des Stabes des befestigten Kwantunrayons ersieht man, daß am 
31. Dezember 1904 die Kwantun-Festungsartillerie über 312 Geschütze 
(darunter 55 Maschinengewehre und 29 chinesische Kanonen) mit 
31.845 Geschütz- und 1,255.935 Maschinengewehrgeschossen verfügte. 
Zufolge Richtigstellung des Festungsartilleriechefs Generalmajor Bielyj 
waren am 2. Jänner 1905 vorhanden: 295 brauchbare (darunter 22 Ma- 
schinengewehre und 29 chinesische Kanonen) Geschütze, an Geschossen 
für die 28 Zentimeter-Geschütze im ganzen 130; für die 22V2 Zentimeter- 
Geschütze im ganzen 270; 15 Zentimeter- Festungsbomben 450 und 
1400 Schrapnells; 8 Zentimeter-(42 Linien-) Festungsbomben 270, Schrap- 
nells 970; für die 15 Zentimeter-Cane-Geschütze 900 Bomben und 1400 
Schrapnells; für die leichten Geschütze: 1400 Granaten, 3900 Schrapnells 
und 400 Kartätschen; 28 Zentimeter-Mörserbomben 130 (ausschließlich 
japanische); 227? Zentimeter-Mörserbomben 230; für die 15 Zentimeter- 
Feldmörser 300 Bomben; für 57 Millimeter-Kanonengeschütze 2000 Kar- 
tätschen; für 20 75 Millimeter-Schiffsgeschütze im Durchschnitt 200 Gra- 
naten per Geschütz. Für 68 37 Millimeter- und für 39 47 Milli- 
meter-Geschütze war ein großer Vorrat von Panzergranaten vor- 
handen. Die hölzernen Geschützbettungen der Batterien Nr. 4, 5, 
17 und 20 waren durch das unausgesetzte Schießen total beschädigt, 
weshalb die 12 22V2 Zentimeter-Geschütze und die 10 22V2 Zentimeter- 
Mörser fast nicht mehr weiterfeuern konnten. Bei allen Geschützen 
hatten die Drallgänge stark gelitten, und auch andere Beschädigungen 
an denselben ließen ihre präzise Handhabung nicht zu. 

Die vorangeführten Munitionsarten zeigten folgende Mängel: Außer 
den Panzergranaten waren fast alle 28 Zentimeter-Geschosse un- 
geladen; ein kleiner Teil der 30 Zentimeter-Hartgußbomben (russische) 
explodierte nach dem Wurfe; der dritte Teil der 22V2 Zentimeter-Ge- 
schütze und Mörserbomben bestand aus Stahl; die Bomben der Cane- 
Geschütze gehörten zur Schiffsausrüstung und explodierten nicht beim 
Auffallen. Fast alle Schrapnells hatten keine Zünder und wurden zu Bom- 
ben umgestaltet. Ebenso verhielt es sich mit den 8 Zentimeter- (42 Linien-) 
Geschützen und auch bei den 15 Zentimeter- Feldmörsern wurden Schiffs- 
geschosse verwendet. Die Geschosse waren abgelegen und enthielten 
verschiedenartige Pulversorten. Für die Ladungen reichte es nicht an 
erforderlichem Pulver aus. Auf ein Schnellfeuergeschütz entfielen nicht 
mehr als 30 Patronen. Wegen Verbrauch der eigenen, wurden bei den 
Schnellfeuergeschützen Schiffsgeschützfedern und chinesische Zünder 
schlechter Gattung gebraucht. Bei den 75 Millimeter-Schiffs- und 47 Milli- 
meter-Geschützen kamen mit einer Hülle versehene chinesische Granaten 
zur Anwendung, die oft vor der Geschützmündung explodierten ;-Schrap- 
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ndls gab es für sie keine. Für die 8 Zentinieter-(42 Linien-) Geschütze 
verwendete man die Geschosse der Qpfündigen (36*8 Zentimeter-) 
Schiffsgeschütze. 

Die sanitäre Lage und der Geist der Truppen. Wie 
aus den Rapporten des gewesenen Korpschefarztes des 3. Sibirischen 
Armeekorps, dem wirklichen Staatsrat Rjabinin, hervorgeht, war die sani- 
täre Lage der Besatzung Port Arthurs bis zum Monat September eine 
vollkommen befriedigende. Aber schon im August traten Dysenterie- und 
im September auch Bauchtyphusfälle auf. Beide Krankheitserscheinun- 
gen grassierten am heftigsten im Monat Oktober und November, nah- 
men jedoch Ende November wieder ab. Parallel mit ihnen verbreitete 
sich die Skorbutkrankheit, die im November und Dezember fast alle 
Leute des Mannschaftsstandes ergriff, so daß auch die Verwundeten 
und sonst Kranken von diesem Übel nicht verschont blieben. Als Ur- 
sache des Umsichgreifens des Skorbuts waren die erschöpfenden Ar- 
beiten an den zu befestigenden Stellungen, der lange Aufenthalt in 
den Erdhütten und Blindagen, der Mangel an frischem Fleisch, Ge- 
müsen und Säuren, dann die gedrückte Stimmung, die sich besonders 
nach dem Falle des „Hohen Berges*' (203 Meter-Hügel) bemerkbar 
machte. 

Die Kapitulation. Die Voruntersuchung ergab, daß vor der 
genauen Feststellung der Einnahme des „Großen Adlernestes'* durch 
die Japaner im Stabe des Befestigungsrayons das Schreiben an Gene- 
ral Nogi behufs der Vorverhandlung zur Kapitulation abgefaßt wurde, 
mit welchem Leutnant Maltschenko am 1. Jänner 1905 abgesandt wurde. 
Letzteres bestätigen die Zeugen: 

Der gewesene Festungsgeneralstabschef Oberst 
Chwostow, dem gegen 4 Uhr nachmittags gemeldet wurde, 
daß Leutnant Maltschenko, begleitet von einem eine weiße Fahne 
tragenden Kosaken, abgeritten ist, wovon Chwostow den Festungs- 
kpmmandanten in Kenntnis setzte. Letzterer empfing die offi- 
zielle Mitteilung von den Kapitulationsverhandlungen mit den Japa- 
nern um 7 Uhr abends des gleichen Tages. Chwostow hörte entweder 
vom Obersten Reiß oder vom Leutnant Maltschenko — was er nicht 
mehr genau in Erinnerung hat — , daß das Schreiben an General Nogi 
wegen der Unterhandlung der Festungsübergabe vom Obersten 
Reiß schon früher abgefaßt und dem General Stössel am 1. Jänner 
1905 zur Unterschrift vorgelegt wurde. 

Generalleutnant Fok erfuhr am 1. Jänner 1905 durch Oberst 
Reiß, daß General Stössel ein Schreiben an General Nogi be- 
sitze, in welchem er sich wegen den Übergabsverhandlungen 
die Entsendung eines Parlamentärs erbitte. Auf die Frage, wann dieses 
Schreiben expediert würde, antwortete Oberst Reiß: „Morgen.'* „Dies 
wird aber schon zu spät sein,'* erwiderte General Fok und begab sich zu 
General Stössel, dem er eröffnete, daß sich die Ostfront nicht mehr 
halten könnte. Auf das hin wurde der Parlamentär abgesendet. 

Der Genieoberst Grigorenko gibt an, daß am 1. Jänner 1905 
3 Uhr nachmittags General Stössel, ohne vorhergehendes Einverneh- 
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men mit dem Festungskommandanten, den Parlamentär zur Unterhand- 
lung der Kapitulation entsendet hat. 

Der gewesene Harenkommandant Konleradmiial Origorowitsch 
führt an^ daß am 1. Jänner 1905 gegen 4 Uhr nachmittags Konter- 
admiral Wiren in Begleitung des Konteradmirals Laschtschinski in seine 
Wohnung hereingestürzt kamen, um ihm den Brief Reiß', der ihm die 
Absendung eines Parlamentärs wegen Übergabe der Festung notifi- 
zierte, mitzuteilen. Bestürzt durch die Nachricht, insbesondere auf den 
Beschluß des Kriegsrates vom 29. Dezember 1904 hin, bat er im Verein 
mit dem Konteradmiral Laschtschinski, den Konteradmiral Wiren als den 
Jüngeren, sich zum Festungskommandanten zu begeben, um den Sach- 
verhalt zu konstatieren und sie ehebaldigst hievon zu verständi- 
gen, da sie vom Obersten Reiß keine Nachricht hatten. Nach seiner 
Rückkehr teilte ihnen Konteradmiral Wiren mit, daß der Festungs- 
kommandant von dem Geschehenen nichts wußte, daß er auch den 
General Bielyj aufgesucht habe, der in seiner Gegenwart eine analoge 
Nachricht erhielt, und daß er schließlich beim General Stössel vorsprach, 
der sich sehr verwirrt zeigte und die Entsendung des Parlamentärs be- 
stätigte. Auf das hin begab sich Wiren zum Obersten Reiß, mit dem 
er eine scharfe Auseinandersetzung hatte und den er einen „Ver- 
räter'' nannte. } ■ ■ 

Während der Abwesenheit des Konteradmirals Wiren erhielten Ori- 
gorowitsch und Laschtschinski vom Obersten Reiß die Aufforderung, un- 
bedingt noch heute (1. Jänner) ein Torpedoboot zur Überführung der 
Fahnen nach Tschifu zu entsenden. Origorowitsch ordnete sofort die 
Verladung der Kwantun-Eskadreflaggen, der silbernen Hörner einiger 
Schiffe und die Chiffrekorrespondenz des Stabes des Statthalters und 
des Hafens auf dieses Torpedoboot an. Auch sorgte er dafür, daß 
alles zur Sprengung der Werkstätten und zur Versenkung der Hafen- 
schiffe und Krane bereit sei. 

Um 6 Uhr abends kam zu ihm (Origorowitsch) der Festungskom- 
mandant und gab ihm über die allgemeine Lage Aufschluß. Es zeigte 
sich, daß entgegen seinen (des Festungskommandanten) Anordnungen 
die „Kuropatkin-Lünette'', das „Kleine Adlernest'' und die „Batterie B" 
geräumt wurden und daß er erst durch Konteradmiral Wiren von der 
Entsendung des Parlamentärs informiert wurde, schließlich, daß die 
Situation dermalen eine derartige sei, daß sich nichts mehr zur Ret- 
tung der Festung tun ließe. Ein Versammeln der Truppen, die man 
nur mehr dem linken Flügel, und zwar dem Fort Nr. VI und von 
Ljaoteschan entnehmen konnte, hielt der Festungskommandant Gene- 
ral Smirnow "bereits für ausgeschlossen. 

Die angeführten Umstände veranlaßten Origorowitsch, sofort Maß- 
nahmen zur raschen Vernichtung der Schiffe und der ärarischen Güter 
zu treffen und, gleichzeitig mit den Konteradmiralen Laschtschinski und 
Wiren, ein Telegramm an den Oberkommandierenden der Armee und 
an den Generaladmiral zu entsenden, in dem gegen die Kapitulation 
Protest erhoben ward. Dieses Telegramm wurde auf dem mit den 
Fahnen abgesendeten Torpedoboote befördert. Spät am Abend des 
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1. Jänner 1905 kam ein Telegramm vom Qeneralstabe des Befestigungs- 
rayons mit dem Verlangen, einen Delegierten der Flotte zur Teilnahme 
an den Kapitulationsverhandlungen zu entsenden. Nachdem Origoro- 
witsch hiezu über keine passende Persönlichkeit verfügte, verweigerte 
er die Entsendung eines Delegierten vom Stande des Hafenjpersonals 
und es wurde im Einverständnisse der Admirale der Kapitän 1. Klasse 
Schtschensnowitsch als Delegierter der Flotte bestimmt. Ini Hinblicke dar- 
auf, daß die Flotte nicht mehr bestand und nur ein Teil ihres Personals 
vorhanden war, von dem fast alle unter dem Befehle des Truppenkom- 
mandanten standen, erhielt Kapitän Schtschensnowitsch keine besonderen 
Instruktionen, sondern er wurde als bekannt selbständiger, energischer 
Mann nur angewiesen, für die Interessen der Flotte einzutreten. Am 
Abend des 2. Jänner 1905 kehrte Kapitän Schtschensnowitsch von 
Sjujschün zurück und aus seinen Erzählungen gewann Grigorowitsch 
den Eindruck, daß ihn Oberst Reiß während der Kapitulatiönsverhand- 
lungen gar nicht beachtete. 

Konteradmiral Wiren sagt aus, daß ihm der Brief des Obersten Reiß 
am 1. Jänner 1905 zwischen 3 und 4 Uhr nachmittags ganz über- 
raschend kam, in dem es hieß : „Es ist bereits ein Offizier mit einem 
Schreiben an General Nogi abgegangen, um Unterhandlungen zur 
Kapitulation anzuknüpfen, deshalb bleibt Ihnen nur mehr eine Nacht zur 
Verfügung, um mit den Schiffen zu beginnen, was- Sie für gut halten.** 
Verblüfft und an den Inhalt des Briefes nicht glaubend, begab sich 
Wiren zu den Konteradmiralen Grigorowitsch und Laschtschinski, um 
zu erfahren, ob sie nicht ähnliche Briefe besäßen; doch auch für sie 
war dies eine Überraschung. Dann sprach Wiren bei General Bielyj 
vor, dem auch nichts bekannt war. Neu war der Brief des Obersten Reiß 
auch für den Festungskommandanten (Smirnow). Bei General Stössel 
fand er (Wiren) bereits den General Bielyj. Von ersterem erhielt er 
auf die Frage: „Ist es wahr und kann man denn die Festung auch 
ohne Befragen des Kriegsrates übergeben?*' zur Antwort, daß dies be- 
reits eine durchgeführte Tatsache sei und der Offizier gleich zurück- 
kehren dürfte. Für ihn (Wiren) war es nun klar, daß die Übergabe 
tatsächlich durchgeführt war und daß, unabhängig davon, ob die 
Festung einen Kampf zwischen den die Kapitulation Wünschenden und 
Nichtwünschenden mitansehen werde und ob General Stössel verhaftet 
oder nicht verhaftet werde, für sie (die Festung) die letzte Stunde ge- 
schlagen habe. 

Die Aussagen des gewesenen Festungskommandan- 
ten Generalleutnants Smirnow gehen dahin, daß am 1. Jän- 
ner 1905 um 7 Uhr abends Konteradmiral Wiren bei ihm erschien und 
ihm die Aufforderung zur Sprengung der Schiffe vorzeigte. Erst um 
11 Uhr nachts dieses Tages erhielt er (Smirnow) beim Rapport des 
Obersten Reiß die Abschrift des Briefes des Generals Stössel an General 
Nogi, der in folgenden Ausdrücken abgefaßt war: „Seiner Exzellenz 
dem Kommandanten der Port Arthur belagernden Armee. Gnädiger 
Herr! Die allgemeine Lage am Kriegsschauplatze erwägend, erkenne 
ich den weiteren Widerstand Port Arthurs für zwecklos und, um weitere 
Verluste zu vermeiden, möchte ich in Unterhandlungen wegen der Kapi- 
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tulation treten. Wenn ' Eure Exzellenz damit einverstanden sind, so 
bitte ich, Bevollmächtigte zur Unterhandlung über die Bedingung und 
die Reihenfolge der Übergabe zu bestimmen, sowie auch den Ort an- 
zugeben, wo sie mit den von mir gewählten Vertretern zusammentreffen 
können. Ich benütze die Gelegenheit, um u. s. w. Qeneraladjutant 
Stössel am 1. Jänner 1905 (19. Dezember 1904)." 

Der gewesene Generalstabschef des befestigten Rayons General- 
major Reiß gab an, daß zur Zeit der Absendung des Parlamentärs die 
Angriffe auf das „Große Adlernest'* schon zu Ende waren und daß 
der Parlamentär um 4 Uhr 30 Minuten nachmittags abgegangen war. 
Das Schreiben an General Nogi wurde durch folgende Umstände hervor- 
gerufen: Gegen 3 Uhr nachmittags begab sich General Fok, der von 
der Gefechtsliriie zurückgekehrt war, zum Vortrage zu General Stössel. 
Nachdem er bei ihm 15 Minuten geweilt hatte, kam er zu ihm (Reiß) 
und teilte ihm mit, daß ihn General Stössel sofort zu sprechen wünsche. 
Stössel teilte Reiß den Inhalt des Fokschen Vortrages mit und diktierte 
ihm einen Brief auf Russisch, den der Zeuge (Reiß) mit Leutnant 
Maltschenko ins Englische übertrug. An demselben Tage richtete General- 
adjutant Stössel ein Telegramm an Seine Majestät den Kaiser, das er 
eigenhändig schrieb und dessen Inhalt folgender war: „Gestern früh 
führten die Japaner eine große Sprengung unter dem Werke Nr. 3 
aus. Die Flammensäule hatte sich noch kaum gesenkt, als sie gegen 
unsere Stellungen ein mörderisches Bombardement eröffneten. Von der 
kleinen Besatzung fiel ein Teil, der andere entkam. Nach zweistündiger 
Beschießung gingen die Japaner gegen die chinesische Wand, zwischen 
dem Fort Nr. III und dem „Adlernest", zum Sturme vor. Zwei Angriffe 
wurden abgeschlagen, wobei der Feind von unserer Feldartillerie stark 
zu leiden hatte. Nach den großen Verlusten erscheint ein Ausharren 
an der chinesischen Wand untunlich, weshalb Jch befahl, sich in der 
Nacht auf die hinter der chinesischen Wand liegenden Höhen zurück- 
zuziehen und hiebei den rechten Flügel gegen den „Großen Berg" an- 
zulehnen. (Zwischen diesen Zeilen fügte Oberst Reiß eigenhändig mit 
dem Bleistift folgendes bei: „Dermalen befindet sich der größte Teil 
der Ostfront bereits in Feindeshänden.") In dieser (eigenhändig mit 
Bleistift vom Obersten Reiß korrigiert: „neuen") Stellung wird man nur 
sehr kurz (vom Obersten Reiß korrigiert: „nicht lange") verbleiben (vom 
Obersten Reiß korrigiert: „sich halten") können und wird die Festung 
kapitulieren müssen. Alles ruht in Gottes Hand; vielleicht wird ein 
Entsatz kommen! Wir beklagen bedeutende Verluste: Verwundet sind 
der Kommandant des 13. Regiments Oberstleutnant Gandurin und der 
Kommandant des 26. Regiments Flügeladjutant Oberst Semenow; der 
Held Gandurin sehr schwer. Durch die Sprengung an dem passageren 

Werke Nr. 3 kam der Stabskapitän Spredow des 25. Regiments um Du 

großer Herr, vergib uns! Wir taten alles, was nur menschenmöglich 
war. Richte uns, aber richte uns gnädig! Ein fast elfmonatiger Kampf 
hat die Widerstandsfähigkeit erschöpft und nur ein Viertel der Ver- 
teidiger (zwischen den Zeilen eigenhändig durch General Stössel mit 
Bleistift eingefügt: „von denen die Hälfte krank ist") hält die 28 Kilometer 
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(27 Werst) der Festungsumfassung ohne Unterstützung und selbst ohne 
eine Ablösung für die kleinste Ruhepause besetzt. Die Leute gleichen 
Schatten/' 

Bezüglich dieses Telegrammes hat Generalmajor Rerß erklärt, daß 
dasselbe bis zu den Worten „großer Herr*' auf seinen Vorschlag am 
Morgen des 1. Jänner 1905, der Schluß desselben erst nach Absendung 
des Parlamentärs verfaßt wurde. 

Die Kapitulation. Den 2.. Jänner 1905 früh erhielt General- 
adjutant Stössel einen in englischer Sprache abgefaßten Brief vom Ge- 
neral Nogi mit dem Inhalte, daß der Vorschlag bezüglich der Über- 
gabsverhandlungen angenommen wurde und daß die Delegierten beider 
Teile im Dorfe Sjujschün, mittags den 2. Jänner 1905, zusammenkommen 
sollten. Letztere müßten mit Vollmachten zur Unterfertigung der Kapi- 
tulation versehen sein, die sofort nach erfolgter Fertigung, ohne Auf- 
schub für eine noch zu erwartende Genehmigung, zu geschehen habe. 
Infolgedessen bestimmte General Stössel den Obersten Reiß, sich in 
Begleitung des Vertreters der Flotte und noch einiger, von ihm (Stössel) 
angegebenen Personen, nach Sjujschün zu begeben, um dort mit den 
Delegierten der Japaner wegen der Kapitulation der Festung zu unter- 
handeln. An diesem Tage wurden die Kapitulationsbedingungen vom 
Obersten Reiß und dem Kapitän 1. Klasse Schtschensnowitsch unter- 
zeichnet. Am 5. Jänner 1905, nach Übergabe der Festung, der Waf- 
fen und Vorräte an die Japaner, verließen die Truppen Port Arthurs 
als Kriegsgefangene die Festung. Die Umstände, unter welchen General 
Stössel unsere Bevollmächtigten zur Übergabe der Festung bestimmte 
und wie in deren Anwesenheit unterhandelt wurde, zeigt nachstehende 
eingehende Untersuchung: 

Am 2. Jänner, früh, erhielt der Festungs-Generalstabschef Oberst- 
leutnant Chwostow den Befehl, im Stabe des befestigten Rayons 
zu erscheinen, um den zu den Kapitulationsverhandlungen bestimmten 
Obersten Reiß zu begleiten. Diesen Befehl brachte Chwostow dem 
Festungskommandanten zur Kenntnis und begab sich zum Rayonsstabe, 
wo er erfuhr, daß Oberst Reiß samt allen zu seiner Begleitung bestimm- 
ten Offizieren sich bei General Fok befinde, wo auch General Stössel 
anwesend ist. In Gegenwart Chwostows unterschrieb General Stössel 
die Vollmacht zum Abschlüsse der Kapitulation für Oberst Reiß. Stös- 
sel forderte Oberst Reiß auf, darauf zu dringen, daß die Garnison samt 
den Waffen auf freien Fuß gesetzt werde und, wenn dies nicht von den 
Japanern zu erlangen wäre, «e auch ohne Waffen den freien Abzug er- 
halte. Den Anwesenden eröffnete Stössel, daß er dem Obersten Reiß 
eine unbegrenzte Vollmacht und eine detaillierte (mündliche) Instruk- 
tion zum Kapitulationsabschlusse gegeben habe und sie ihn zu be- 
gleiten hätten. 

Nach Sjujschün, dem Orte der Unterhandlungen, begaben sich mit 
Oberst Reiß außer dem Oberstleutnant Chwostow der Generalstabschef 
der 4. Ostsibirischen Schützendivision Oberstleutnant Dmitrewski, der 
Interims-Generalstabschef der 7. Ostsibirischen Division Hauptmann Go- 
lowan, dann der Kapitän 1. Klasse Schtschensnowitsch, der Leutnant Mal- 
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tschenko und der Student des Ostinstituts Lebedew. Der Kapitän 
Schtschensnowitsch traf gerade ein, als die anderen zu Pferde stiegen. 
Unterwegs gesellte sich zu ihnen der Hauptbevollmächtigte der russi- 
schen Gesellschaft vom „Roten Kreuze'' für die Kv^antunprovinz, der 
Jägermeister . Balaschew. In Sjujschün übergab der japanische Bevoll- 
mächtigte General Iditi die schon vorher in englischer Sprache abgefaßten 
Kapitulationsbedingungen dem Obersten Reiß und fügte hinzu, daß er 
binnen 3 Viertelstunden oder einer Stunde die Antwort auf dieselben 
einholen werde. 

Der Zeuge Oberstleutnant Chwostow erklärt, daß infolge der Fülle 
der niedergeschriebenen Kapitulationsbedingungen für ihre Beratung zu 
wenig Zeit ausgesetzt worden war. „Wir konnten uns nur ^halbwegs mit 
dem Inhalte des Schriftstückes vertraut machen und unternahmen nach- 
stehende Korrekturen an demselben: Entlassung der Besatzung, wenn 
auch ohne Waffen, den Offizieren die Bewilligung zur Mitnahme von 
Dienern, die Streichung der nichtdurchzuführenden Punkte, als z. B. die 
Übergabe der Fahnen (waren bereits nach Tschifu expediert) und Schiffe 
(waren schon versenkt), und führten außerdem noch einige kleine Rich- 
tigstellungen durch. Alles dies wurde rasch niedergeschrieben und das 
Schriftstück dem General Iditi zurückgestellt. Während der Unterhand- 
lungen der Kapitulation sprachen alle Begleiter des Obersten Reiß ihre 
Meinung aus, wobei sich Hauptmann Golowan in sehr energischer 
Weise gegen die Kapitulation, falls die Japaner die ganze Besatzung nicht 
auf freiem Fuß lassen würden, erklärte. General Iditi führte jedoch 
an, daß General Nogi, obwohl er eüiige unserer Bedingungen 
akzeptiere, gegen die Freilassung der Besatzung sei. Nun fragte 
General Iditi den Obersten Reiß, ob er auch unter dieser Bedingung 
die Kapitulation unterschreiben wolle, was letzterer bejahte. Während 
die Kapitulationsbedingungen in zwei Exemplaren niedergeschrieben 
wurden, was lange Zeit erforderte, sendete Oberst Reiß einen Kosaken 
mit einem Schreiben zu General Stössel, in welchem er ihm die 
Hauptpunkte der Kapitulation mitteilte und ihn bat, Vorsorge zu treffen, 
daß unsere Truppen in Port Arthur nichts vernichteten. Stössel antwor- 
tete Reiß, daß er diesbezüglich bereits alles veranlaßt habe, und über- 
sandte ihm ein Telegramm an den Kaiser, das durch Vermittlung der 
Japaner sofort zu befördern war. In diesem Telegramm meldete Stös- 
sel die Kapitulation und bat für die Offiziere um die Erlaubnis, sich 
schriftlich zu verpflichten, nicht mehr an den Kämpfen gegen Japan 
teilzunehmen. Das Telegramm besorgten die Japaner sofort. Um 11 Uhr 
abends wurde der Kapitulationsakt fertiggestellt und unsererseits vom 
Obersten Reiß und Kapitän Schtschensnowitsch unterschrieben. Kapitän 
Schtschensnowitsch besaß keine Vollmacht zur Unterfertigung der Ka- 
pitulation, aber nachdem die Japaner darauf bestanden, daß diese auch 
von einem Vertreter der Flotte gefertigt werde, tat er dies, mit der Ver- 
pflichtung, die erforderliche Vollmacht später beizubringen. 

Nach Port Arthur kehrten unsere Bevollmächtigten spät in der Nacht 
zurück. Oberstleutnant Chwostow begab sich sofort zum Festungskom- 
mandanten, um ihm über das Geschehene zu rapportieren. 
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Zufolge der abgeschlossenen Kapitulation waren das russische 
Landheer und die Flotte, dann die Freiwilligen und Beamten in der 
Festung und in den Werken Port Arthurs Kriegsgefangene (Artikel 1) ; 
alle Forts und Batterien, die Kriegsschiffe, Dampfer, Schaluppen, Waf- 
fen, Magazine, Pferde und alle übrigen Militärgüter, wie auch alle Gelder 
und andere, der russischen Regierung gehörende Gegenstände, hatten, 
so wie sie bestanden, zur Abgabe an die japanische Armee zu gelangen 
(Artikel 2). Für die genaue Erfüllung der vorstehenden zwei Artikel 
einstehend, hatten das russische Landheer und die Flotte die Besatzung 
aus den Forts „Schu-San**, „Scho-an-schi-San" und „Taj-an-schi-San^* 
und von der Hügelkette im Südosten zurückzuziehen und diese Forts 
und Batterien bis zu Mittag den 3. Jänner 1905 den Japanern zu über- 
geben (Artikel 3). Wenn das russische Landheer und die Flotte die 
im Artikel 2 angeführten jund im Augenblicke der Kapitulation vorhan- 
denen Gegenstände irgendwie beschädigen oder in ihrer gegenwärtigen 
Beschaffenheit wie immer ändern sollten, unterbricht die japanische 
Armee alle Unterhandlung und behält sich die Aktionsfreiheit (Artikel 4). 
Die russischen Landheer- und Marinebehörden Port Arthurs müssen 
die Befestigungspläne der Festung mit der Angabe der Stellen, an denen 
Land- und Seeminen und sonstige Sprengvorrichtungen angebracht sind, 
der japanischen Armee ausliefern und ihr die Organisation sämtlicher 
in der Festung befindlichen Truppen bekanntgeben und ein Verzeichnis 
über alle Offiziere, sowie ein solches über die Kriegs- und Privatschiffe, 
Dampfer und Schaluppen, dann einen Ausweis der Zivilbevölkerung, 
nach Zahl, Geschlecht, Nationalität und Profession abgefaßt, übermit- 
teln (Artikel 5). Alle Waffen (die Seitengewehre inbegriffen), Kriegsvor- 
räte, Kriegsmaterial, ararische Gebäude, Gelder und andere Gegenstände, 
Pferde, Kriegsschiffe, Dampfer, Schaluppen samt ihrem Zugehör (außer 
dem Privateigentum), müssen dort, wo sie sich gegenwärtig befinden, 
unter Aufsicht bleiben; ihre Übergabe stellen eine russische und japani- 
sche Kommission fest (Artikel 6). Um die heldenmütige Verteidigung 
Port Arthurs zu ehren, behalten alle Offiziere und Beamten ihre Degen 
und können ihre sämtlichen zum Leben erforderlichen Gegenstände mit- 
nehmen. Jene Offiziere, Freiwilligen und Beamten, welche sich schrift- 
lich und eidlich verpflichten, in keiner Weise mehr während des jetzi- 
gen Krieges gegen Japan zu kämpfen, dürfen in ihre Heimat zurück- 
kehren. Jedem Offizier ist es gestattet, eine Ordonnanz mitzunehmen, 
auch letztere erhalten die Freiheit nach Leistung der vorerwähnten eid- 
lichen Verpflichtung (Artikel 7). Die bewaffneten Unteroffiziere, Solda- 
ten und Freiwilligen des russischen Landheeres und der Flotte mar- 
schieren gruppenweise unter Kommando ihrer Offiziere nach den 
von der japanischen Armee bestimmten Sammlungspunkten; sie tragen 
hiebei ihre Uniform und nehmen außer den tragbaren Zelten 
noch die ihnen gehörigen und unerläßlichen Gegenstände mit. 
Die detaillierte Durchführung dieser Bestimmung besorgt eine 
japanische Kommission (Artikel 8). Zur Pflege der Kranken und 
Verwundeten und für die Bedürfnisse der Kriegsgefangenen bleibt 
das russische Sanitäts- und Kommissariatspersonal so lange in 
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Port Arthur zurück, solange es die japanische Armee für notwendig 
erachten wird, wobei sie ihre Funktionen nach Angabe der japanischen 
Sanitäts- und Kommissariatsoffiziere ausüben (Artikel 9). Die Unterbrin- 
gung der Zivilbevölkerung, die Überführung der der Stadt gehörigen 
administrativen Sachen und Gelder gleichzeitig mit den bezughaben- 
den Dokumenten, sowie alle anderen Sachen, welche mit der Durch- 
führung dieser Kapitulation im Zusammetrfiange stehen, werden in 
einem Anhange publiziert, der dieselben Verpflichtungen "wie die Ka- 
pitulation selbst auferlegt (Artikel 10). Die vorstehende Kapitulation muß 
von den Bevollmächtigten beider Teile gefertigt werden und tritt nach 
der Unterzeichnung sofort in Kraft " (Artikel 11). Der Original-Kapitula- 
tionsakt wurde am 2. Jänner 1905 vom Obersten Reiß, Qeneralstabschef 
des befestigten Kwantunrayons, vom Kapitän Schtschensnowitsch, dann 
vom Generalmajor Koske iditi und dem Kommandanten Danijro Powa- 
kura in Sjujschün unterzeichnet. 

Zur Duchfühurng der Kapitulation wurde daselbst ein „Anhang zur 
Kapitulation Port Arthurs" in 12 Punkten abgefaßt und von denselben 
Bevollmächtigten am 2. Jänner unterfertigt. 

Als wesentlicher Beleg zum Anklageakte wurden folgende Briefe 
des Obersten Reiß an General Stössel beigeschlossen: 

1. Brief. 

„Die Kajpitulation wird sofort unterfertigt, weshalb es erforderlich ist, 
schon jetzt jede Beschießung einzustellen. In dieser Hinsicht ergehen 
auch Befehle an die japanischen Truppenteile. Die Offiziere behalten 
die Seitengewehre. Die Offiziere, die Offiziersstellvertreter, die Beamten, 
Ärzte und Feldscherer, die Geistlichen und per Offizier ein Diener (und 
alle Krüppel) können nach Abgabe einer schriftlichen Verpflichtung, keinen 
Anteil mehr an dem Kriege gegen Japan zu nehmen, nach Rußland reisen. 

Das Telegramm an Se. Majestät behufs Bewilligung zur Abgabe 
des Ehrenwortes wollen sie (die Japaner) sofort expedieren. Das Tele- 
grammkonzept liegt bei. Senden Sie das von Ihnen gefertigte Tele- 
gramm zurück und ich werde es gleich zur Expedition überreichen. 

Oberst Reiß." 

P. S. „Morgen um 8 Uhr früh sollen alle Forts zwischen Lunche 
und dem Werke Nr. 5 geräumt werden." 

2. Brief. 

„Ich bitte Sie, befehlen Sie, daß Sprengungen in der Stadt und in 
den Forts, dann Brandlegungen und überhaupt Demolierungen unter- 
lassen werden. Es sind weniger Zugeständnisse, als Sie es gewünscht 
haben, doch sind sie alle vollkommen ehrenVoll. Ich bitte dringen'd um 
die Einstellung von Sprengungen. 

Sjujschün, 1. Jänner 1905. Oberst Reiß." 

Am oberen Rande, über den ganzen 1. Brief, ist mit blauem Stift in 
großen Lettern geschrieben : „Das Einstellen des Feuers ist sofort durch- 
zuführen. Gegen sofortigen Rückschluß." 
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Außerdem liegt ein mit Bleistift geschriebenes Konzept an den Ober- 
sten Reiß vor: „Ich ermächtige Sie, mit den vom Kommandanten der 
Port Arthur belagernden japanischen Armee bestimmten Delegierten in 
Unterhandlungen bezüglich der Art und Weise der Kapitulation zu treten, 
welche Kapitulation nach ihrer Fertigung in Kraft tritt/* 

Am 3. Jänner stellte eine gemischte russisch-japanische Kommission 
die Ordnung zur Übergabe der Besatzung fest, die am 4. Jänner um 
8 Uhr 30 Min. früh begann. Im Laufe des 4., 5. und 6. Jänner 1905 wur- 
den den Japanern 23.131 Soldaten und 747 Offiziere, Beamte und Offi- 
ziersstellvertreter übergeben. General Stössel verabschiedete sich nicht 
von den Truppen. 

Nach Angabe des gewesenen Zivilkommissärs des Kwantun- 
gebietes und Vorstehers des Port Arthur-Gemeinderates, Oberst- 
leutnants Werschinin, waren Oberst Reiß und sein Stab am 3. Jän- 
ner 1905 wie verschwunden, da man sie weder sah noch von ihnen 
etwas hörte. Ihre Anwesenheit war aber gerade erforderlich, weil die 
persönlichen und Eigentumsrechte der friedlichen Zivilbevölkerung Port 
Arthurs durch die Kapitulation gar nicht präzisiert worden waren. In 
einer besonders schwierigen Lage befanden sich die Familien der Offi- 
ziere und der'-Mannschaft. Für die letzteren mangelten die Vorkehrun- 
gen an Verpflegung, an Gehalten und an Unterkünften, da ihnen die 
Kapitulation ihre früheren ärarischen Wohnungen nicht sicherte; auch 
besaßen sie keine Ookumente. Die Offiziersfamilien hatten keine be- 
neidenswerte Lage, als man ihnen vorschlug, ihren Männern zu fol- 
gen, zu welchem Zwecke sie 20 Kilometer zur Eisenbahnstation zu Fuß 
zurücklegen mußten. Dem Zeugen (.Werschinin) gelang es, durch 
Fürsprache beim japanischen Komitee, ihr Los zu mildern. Die Ja^paner 
versprachen, den Soldatenfrauen Verpflegsartikel zu liefern und ihnen 
ihre Quartiere zu sichern, aber dies alles „nur nach Tunlichkeit'*. Wer- 
schinin erwirkte bei demselben Komitee 18 „Arben" (chinesische zwei- 
rädrige Karren) zum Transport der Offiziersfrauen, von deneji jedoch 
zehn für den General Stössel verwendet wurden. Letzteres versuchten 
die beim„Zivilkomitee" eingeteilten japanischen Offiziere noch am selben 
Abend Werschinin gegenüber mit Bedauern zu entschuldigen. 

Den Mangel an Anordnungen seitens des Generals Stössel nach der 
Kapitulation sowie seine Teilnahmslosigkeit für die Interessen der fried- 
lichen Bewohner Port Arthurs bestätigte auch der in der Vorunter- 
suchung als Zeuge einvernommene Gehilfe des Militär-Staatsanwaltes 
des Amurgebietes, Oberst des Militärkreisgerichts Tyrtow, der die Agen- 
den eines Militär-Staatsanwaltes auf der Kwantun-Halbinsel versah. Unter 
anderem sagte Tyrtow auch aus, daß der Perron der Eisenbahnstation 
(20 Kilometer von Port Arthur) mit Paketen und Bündeln ^anz ver- 
stellt war, deren es mindestens 70 gab und die so gut, verpackt waren, 
daß sie sogar „eine Reise um die Welt" bestanden hätten. Ihm 
wurde mitgeteilt, daß dieses Gepäck dem General Stössel gehöre. 

Das Verlesen des Anklageaktes wurde um 1 Uhr 45 Minuten nach- 
mittags beendet, worauf der Vorsitzende den Generalleutnant a. D. 
Stössel fragte, ob er sich der ihm vorgebrachten Anschuldigungen schul- 
dig fühlte, wobei er kurz die zehn Anklagepunkte wiederholt. Nach 
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jedem der Anklagepunkte antwortet Stössel entweder „Nein! ich bin 
nicht schuldig . . /* oder „Ich bekenne mich nicht zur Schuld". 

. Der Angeklagte führt dann weiter an: „Nachdem ich den Anklage- 
akt angehört habe, erkläre ich dem Militärgerichtshofe, daß ich mich 
in keinem der vielen Punkte der Anklage für schuldig halte. Ich 
habe bei der unter dem General Roop durch 1 Jahr und 4 Monate tagen- 
den Kommission wiederholt um Einvernahme als Zeuge gebeten und 
konnte nicht die Vorladung meiner Zeugen durchsetzen. Fast alle 
meine Zeugen können erst jetzt irgendwelche Aussagen machen. Die 
mir zur Last gemachten Anschuldigungen sind größtenteils dem Be- 
richte des Generals Smirnow entnommen, den er der Kommission des 
Generals Roop vorgelegt hat." 

Der Vorsitzende: „Der Gerichtshof wird dies in Erwägung 
ziehen." 

Auch die übrigen Angeklagten: die Generalleutnants Smirnow und 
Fok und der Generalmajor Reiß, bekennen sich nicht zur Schuld. 

Der Vorsitzende: „Der Militärgerichtshof schreitet zur ge- 
richtlichen Untersuchung. Ich erkläre die Unterbrechung der Ver- 
handlung für eine Stunde." 

Die Verhandlung wird um 2 Uhr 20 Minuten nachmittags wieder 
aufgenommen. Auf Antrag des Vorsitzenden werden die Zeugen vor- 
gerufen. Der Anklagevertreter und die Verteidiger erklären, daß sie 
auf Zurückweisung irgend eines Zeugen keinen Antrag stellen. Auf 
die Frage des Vorsitzenden, ob nicht einer der Zeugen in besonderer 
Beziehung zum Angeklagten steht, erklärt General Bielyj, daß er durch 
Heirat mit General Stössel verwandtschaftliche Beziehungen hat, wäh- 
rend Herr von Noschin angibt, daß er es gewesen ist, der beim Peters- 
burger Gerichtshof die Anschuldigung Stössels angeregt hat. 

Die Verteidigung verlangt die Beeidigung des Zeugen Noschin, wäh- 
rend sich der Stellvertreter des Militär-Staatsanwaltes für die Einver- 
nahme dieses Zeugen ohne Eidabnahme erklärt. 

Nach Beeidigung aller Zeugen und nachdem sie der Vorsitzende 
auf die strenge Bestrafung für falsche Aussagen aufmerksam gemacht 
hat, zieht sich 4er Gerichtshof zur Beratung der Zurückweisung der 
Zeugen General Bielyj und Herrn von Noschin zurück. 

Als die Sitzung um 3 Uhr 10 Minuten wieder eröffnet wird, erklärt 
der Vorsitzende den Beschluß auf NichtZurückweisung des Generals 
Bielyj und auf Einvernahme des Herrn von Noschin unter Eid. 

Es gelangt Generaladjutant Kuropatkin zur Einvernahme. 
Vorerst beantwortet er alle ihm vom Staatsanwalt und dann von der 
Verteidigung gestellten Fragen. Auf Kuropatkins Frage, ob er auch dies 
erwähnen dürfe, was er für reservaten Inhalts hält, erwidert der Vor- 
sitzende, daß er von Reservatsachen nichts erwähnen dürfe. Gegen die- 
sen 'Entschluß protestiert energisch der Verteidiger des Generalleutnants 
Fok, der Generalleutnant d. R. Dombrowski, indem er sagt, daß es 
vor dem Militärgerichtshofe keine Reservate geben dürfe, daß die Voll- 
kommenheit der Aussagen für den Prozeß von eminenter Bedeutung 
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sei und daß zur Verhinderung der Veröffentlichung solcher Angaben 
während dieser Zeit bei geschlossenen Türen zu verhandeln wäre. 

Aus den Darstellungen des Generaladjutanten Kuropatkin geht her- 
vor, daß während seines Aufenthaltes in Port Arthur im Jahre 1903, 
zur Verteidigung der Kwantun-Halbinsel, außer der Garnison von Port 
Arthur i\ie Formierung eines Korps zu drei Brigaden beschlossen wurde. 
Jede dieser Brigaden sollte ehebaldigst auf 12 Bataillone gebracht wer- . 
den und dann die Brigaden Divisionen benannt werden. Für diese 
Truppen wurden außer der Artillerie noch zwei Kosakenregimenter und 
Sappeurabteilungen bestimmt. Diese Kräfte hielt man im Verein mit 
der Flotte für hinlänglich zur Verteidigung des südlichen Teiles der 
Halbinsel. Bezüglich der erforderlichen Kräfte für einen Krieg 
mit Japan enthielt der Vortrag des Statthalters folgendes: „Nach 
dem jetzigen Kräfteverhältnisse unserer und der japanischen Flotte wird 
eine Niederlage unserer Flotte nicht für möglich gehalten." — 
„Als ich die Stellung von Kintschou rekognoszierte", sagt Gene- 
ral Kuropatkin, „und Manöver abhielt, überzeugte ich mich von 
der Wichtigkeit dieser Stellung, weshalb die Anlage eines permanenten 
Forts dortselbst beschlossen wurde, obwohl der Wassermangel Hem 
große Schwierigkeiten entgegenstellte. Ich muß bemerken, daß die Stel- 
lung von Kintschou nur gegen Norden befestigt wurde; daß dies auch 
gegen Süden der Fall war, erfuhr ich erst im Jahrfe 1905 aus den Mit- 
teilungen des Generalleutnants Smirnow. Meine Bitte, diese Stellung 
nach meinem Eintreffen in Ljaojan als Kommandant der mandschuri- 
schen Armee besuchen zu dürfen, wurde vom Statthalter abschlägig be- 
schieden, weil er die Abwesenheit der beiden höchsten Befehlshaber 
von der Armee infolge der zu gewärtigenden Landung der Japaner 
für riskant hielt." Generalleutnant Kuropatkin gibt zu, daß seine und 
des Statthalters Direktiven zum rechtzeitigen Rückzuge von Kintschou 
nach Port Arthur tatsächlich ungünstig, mit Bezug auf einen hart- 
näckigen Widerstand in der Kintschoustellung, den General Fok be- 
einflussen konnten. Aber es hatte, nach Kuropatkins Aussage, die Stel- 
lung bei Kintschou, zur Zeit des Gefechtes am 26. Mai infolge des 
treulosen Überfalles vom 8. Februar und der temporären Untätigkeit 
der Flotte nach dem Tode Makarows, an Bedeutung verloren. „Die 
Bedingungen zu ihrer direkten Verteidigung wie auch im Verein mit 
der Flotte hatten aufgehört. Die mit den dortigen Terrainverhältnissen 
vollkommen vertraute 3. Ostsibirische Schützendivision wurde an den 
Jalufluß beordert, wohin auch unsere ,Ohren und Augen' — die Kosaken 
— abgingen. Inzwischen berichteten unsere Agenten, daß außer der 
in Pitsewo gelandeten Armee in Japan ein Teil der zweiten Armee 
eingeschifft wurde, was nicht ohne Einfluß auf die von mir und dem 
Statthalter dem General Stössel gegebenen Direktiven bleiben konnte. 
„Man darf nicht vergessen," fügte General Kuropatkin hinzu, „daß zu 
dieser Zeit die Befestigung Port Arthurs noch lange nicht beendet war 
und wir durch einen Sturm die Festung zu verlieren riskierten." 

Auf die Frage des Staatsanwaltes: ^,Hat nach der Meinung Eurer 
hohen Exzellenz General Fok alles getan, um die Stellung hartnäckig 
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zu verteidigen?" antwortete Qeneraladjutant Kuropatkin, daß, „nach dem 
Anklageakte zu urteilen, General Fok nicht alle verfügbaren Truppen ein- 
gesetzt hat und daß er sogar zwei zur Unterstützung des 5. Schützen- 
regiments vorgehende Bataillone aufhielt. Auch wenn man nach den 
Verlusten urteilt, welche unstreitig verläßlich die Teilnahme der Trup- 
pen am Gefechte anzeigen, gelangt man dennoch zum Schlüsse, daß 
die ganze Last des Gefechtes bei Kintschou auf dem genannten Regiment 
ruhte. Die Verluste der übrigen Abteilungen sind mir nicht bekannt." 

Auf die Einwendung des Generals Stössel: „Warum konnte die 
Flotte zur Verteidigung von Kintschou nicht herankommen? Hätte ich 
gewußt, daß die Flotte nicht komme, dann würde ich eine Stel- 
lung, die von allen Seiten beschossen werden kann, niemals besetzt 
haben" — antwortet General Kuropatkin folgendes: „Von einer Ko- 
operation der Flotte im Gefechte von Kintschou ist mir nichts bekannt. 
Nach dem Tode des Admirals Makarow erhielt ich vom Stabe des 
Statthalters die Mitteilung, daß die Aktion der Flotte eine Unterbrechung 
erleiden würde, weil die Flotte bis zu den erforderlichen Ausbesserun- 
gen sich verborgen halten müsse; aus diesem Grunde dürfe ich nur 
mit den Landtruppen rechnen. Eben deshalb mußten meine Befehle in 
dieser Hinsicht vorsichtig abgefaßt werden. Was speziell das Gefecht 
anbelangt, so erhielt ich von General Stössel die Meldung, daß es hart- 
näckig war. Er brachte die Generale Fok und Nadjein für die 3. Klasse 
des Georgordens in Antrag, während er für die anderen, die sich im 
Kampfe hervorgetan, einen besonderen Vorschlag zu machen sich vor- 
behielt. Aus diesem Berichte Stössels entnahm ich nicht seine Absicht, 
in irgend welcher Weise seinen Aufenthaltsort zu verheimlichen oder 
seine persönliche Teilnahme am Gefechte zu dokumentieren. Nach 
meiner Ansicht liegt in diesem Berichte kein Grund, ihn diesbezüglich 
zu beschuldigen." 

Nach der Einvernahme des Generäladjutanten Kuropatkin werden 
auf Verlangen des Verteidigers des Generalleutnants Fok einige Doku- 
mente vorgebracht, die nachweisen, daß zufolge der Befehle, die der ange- 
klagte Generalleutnant Fok vom General Stössel und dem Statthalter 
(Alexejew) erhalten hat, die hartnäckige Verteidigung der Stellung von 
Kintschou nicht seine Aufgabe war und er vollen Grund dazu hatte, 
eine Landung der Japaner in seinem Rücken zu befürchten. 

Nach Einvernahme des Leutnants Nazarewski schließt der Vorsitzende 
die Verhandlung bis zum 13. Dezember, 11 Uhr vormittags. 

Dritter Tag. 

Die Verhandlung wurde am 13. Dezember um 1 Uhr 5 Minuten 
nachmittags begonnen, an der auch der Kriegsminister teilnahm. 

Auf Ansuchen des Verteidigers des Generalleutnants Fok gab der 
Gerichtshof zu, daß einige Dokumente vorgelesen werden, die darauf 
hinweisen, daß Generalleutnant Fok tatsächlich dazu berechtigt war, 
eine Landung der Japaner in seinem Rücken zu befürchten. 
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Nun stellt der genannte Verteidiger an den Generaladjutanten 
Kuropatkin die Frage, welche Mittel seiner Meinung nach vom General 
Fok bei der Verteidigung Kintschous nicht erschöpft wurden. 

Kuropatkin erwidert: „Ich bleibe bei der Meinung, die ich 
schon gestern vorgebracht habe, nämlich, daß den Kampf nur das 
5. Regiment geführt hat. Die übrigen Abteilungen kamen nicht ins 
Feuer. Aber auch in der Meldung des Generals Stössel ist nur von 
dem heldenhaften Benehmen, der hartnäckigen Verteidigung und den 
schweren Verlusten des 5. Regiments die Rede. Von den übrigen Truppen- 
teilen vernahm ich nichts." 

Der Angeklagte Generalleutnant Fok fragt den Generaladju- 
tanten Kuropatkin : „War es möglich, in die Stellung von Kintschou mehr 
Truppen zu stellen, als ihrer dort waren?", worauf Kuropatkin erklärt: 
„Die schweren Verluste des Regiments geben dafür Zeugnis, daß es 
weder abgelöst noch durch frische Kräfte unterstützt wurde. Es ist 
auch nicht bekannt, ob der Vefsuch geschah, den begonnenen Rück- 
zug durch frische Kräfte zu degagieren, in der Absicht, die Stellung 
wieder zu erobern. Es kann sein, daß hiezu zwei Kompagnien aus- 
gereicht hätten, aber es ist auch möglich, daß zwei Bataillone, ja sogar 
zwei Regimenter zu diesem Behufe notwendig waren. Meine Direk- 
tiven an General Stössel wegen des rechtzeitigen Rückzuges von Kin- 
tschou nach Port Arthur resultierten aus der Befürchtung, ähnlich wie 
am Jalu, Zeit zu verlieren. Die Lage dieser identischen Stellungen ent- 
sprach der einer vorgeschobenen Nachhut, so daß jeder Tag des 
Aufenthaltes des Gegners an denselben für uns höchst wertvoll 
war." Weiters hält es Generaladjutant Kuropatkin für seine Pflicht, 
trotzdem er gestern sagte, daß er in dem Berichte Stössels nicht die 
Absicht erkannte, Stössel wolle seine Teilnahme am Gefechte kund- 
geben, auf Grund der nunmehr in seinem Besitze befindlichen Ab- 
schrift dieses Berichtes, zu eröffnen, daß in diesem, obwohl nicht von 
Stössel unterfertigten, durch einen Kadetten des Primorskischen Dra- 
gonerregiments überbrachten Dokument, folgende Ausdrücke vorkom- 
men: „Ich begab mich in die Stellung," — „ich ordnete den Rückzug 
an." Dies beweist die Absicht des Generals Stössel, seine persönliche 
Teilnahme an dem Gefechte von Kintschou zu dokumentieren. 

Auf Verlangen des Verteidigers wird das Schriftstück vorgelesen. 

Der Angeklagte, Generalleutnant Stössel, stellt kategorisch 
die Absendung eines ähnlichen Berichtes in Abrede. „Bedenken Sie," 
sagt der Angeklagte, „hier ist davon die Rede, daß ich mich zu Fuß 
in die Stellung begeben habe. Von Intschensö, von wo der Bericht 
angeblich abgesendet worden ist, soll ich die 35 Werst (37 Kilometer) 
in die Stellung zu Fuß zurückgelegt haben. Es ist wahr, ich bin früher 
sehr gut gegangen, aber dessenungeachtet ist diese Distanz etwas zu 
groß. Außerdem ist anzunehmen, daß ich ein solches Dokument 
unterschreiben hätte müssen, was aber nicht der Fall ist." 

Der Verteidiger des Generalleutnants Stössel Syrtlanow wendet ein, 
daß der Ausdruck „Ich begab mich in die Stellung" auf den Kadetten 
Elkin, der diesen Bericht überbrachte, Bezug habe. 
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Qeneraladjutant Kuropatkin: „Somit beziehen sich die Worte ,ich 
ordnete den Rückzug an' auch auf den Kadetten Elkin? Gott sei Dank, 
so weit sind wir noch nicht gekommen!" 

Der Gerichtshof beschließt, den Originalbericht der Abschrift, die 
General Kuropatkin beigebracht hat, von der kriegsgeschichtlichen Kom- 
mission einzuholen. 

Eine ausführliche Darstellung gibt der gewesene Kommandant des 
5.' Ostsibirischen Regiments Oberst (derzeit Generalmajor Tret- 
jakow, der an der Befestigung der Kintschoustellung, wie auch an dem 
harträckigen Kampfe des 26. Mai, unmittelbaren Anteil nahm. Zufolge der 
Aussage dieses Zeugen gestaltete sich das japanische Artilleriefeuer so 
mörderisch, daß in das Fort, in welchem er sich (der Zeuge) befand, in 
einer Sekunde mehrere Geschosse einschlugen. „Ich", sagt der Zeuge 
(Generalmajor Tretjakow), „war einer Ansicht mit dem General Fok, 
daß bei der Möglichkeit einer japanischen Landung im Rücken, an eine 
hartnäckige Verteidigung der Stellung nicht zu denken war. Als sich 
aber durch die Landung der japanischen Hauptkräfte bei Pitsewo die 
Situation dahin geändert hatte, daß eine Bedrohung des eigenen 
Rückens nicht mehr zu besorgen war, stimmte ich dem General Fok 
nicht bei und bestand auf dem Widerstände bis zum letzten Bluts* 
tropfen. Im kritischen Moment, als die Abteilungen am linken Flügel 
dem feindlichen Feuer nicht widerstehen konnten und den Rückzug an- 
traten, hätte eine Unterstützung dem Gefecht eine andere Wendung 
gegeben, um so mehr, als die Japaner erschöpft waren und alle ihre 
Reserven verbraucht hatten. Auf jeden Fall erfolgte der Befehl zum 
Rückzug nicht durch mich; auch war keine Panik und auch keine große 
Unordnung während des Rückzuges bemerkbar. Es ist wahr, daß an 
uns Munitionskarren und Wagen eilig vorüberfuhren, doch die Trup- 
pen gingen in angemessener Ordnung zurück." 

Von 12 Uhr 30 Minuten bis 12 Uhr 45 Minuten wird die Ver- 
handlung unterbrochen. Sodann beginnt die weitere Einvernahme des 
Generalmajors Tretjakow, der auf die Fragen des Verteidigers, des 
Staatsanwaltes und der Mitglieder des Gerichtshofes repliziert. Einige 
seiner Darstellungen erläutert der Zeuge auf der Karte. 

Um 1 Uhr 50 Minuten unterbricht der Vorsitzende die Sitzung für 
eine Stunde, worauf wieder Generalmajor Tretjakow vorgerufen wird. 
Unter anderem e gibt sich aus den Darstellungen des Zeugen, daß Ge- 
neral Stössel, als er die Stellung von Kintschou am 17. Mai besich- 
tigte, er sich im heftigsten Gewehrfeuer befand. Sein Verteidiger Oberst- 
leutnant Weijaminow bittet um Protokollierung dieses Vorfalles, wel- 
chem Ansuchen der Gerichtshof Folge gibt. 

Die Aussagen des Generals Tretjakow ergänzt der Angeklagte Gene- 
ralleutnant Fok durch detaillierte Aufklärungen. Er behauptet, alle 
Maßregeln zur Festhaltung der Stellung getroffen zu Tiaben; er ver- 
wickelte aber die ganze Division nicht in den Kampf, weil es die Ab- 
sicht war, sie nur mit einem Regiment zu verteidigen. Fok selbst hielt 
die Verwendung von mehr als eines Regiments in der Stellung nicht 
nur für zwecklos, sondern geradezu für gefährlich. Der Statthalter hatte 
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dem Angeklagten nicht die hartnäckige Verteidigung von Kintschou zur 
Aufgabe gestellt, sondern den rechtzeitigen Abmarsch nach Port Arthur. 
Die Stellung ging nach Ansicht des Angeklagten deshalb verloren, weil 
240 japanische Geschütze von 10 Uhr vormittags an, als unsere Artillerie 
verstummte, unbehelligt schießen konnten. 

Es erfolgt die Verlesung einer ganzen Reihe von I>okumenten, zu 
denen Generalleutnant Fok und sein Verteidiger Aufschluß geben. 

Als nächster wird Generalleutnant Nikitin, der gewesene 
Artilleriechef, einvernommen. Seine Darstellungen beziehen sich nur 
auf den Zustand der Feldartillerie und ihren Munitionsersatz im Ge- 
fechte bei Kintschou, nachdem, wie er angibt, die Positionsartillerie dem 
Festungsstabe unterstand. Seinen Worten zufoljge war die Munition für 
die Feldartillerie vollkommen ausreichend, nachdem zum Schutze dieser 
in Nangalin ein spezieller unterirdischer Bau geschaffen wurde. Auf 
die Frage eines Mitgliedes des Gerichtshofes, wieso bei genügend vor- 
handener Munition die Feldartillerie so geringen Anteil an dem Ge- 
fechte nahm, sagt der Zeuge, daß daran die große Entfernung und die 
Unmöglichkeit, die Artillerie näher an den Feind zu bringen, schuld 
seien. „Warum die Feldartillerie so rasch zurückwich, weiß ich nicht 
genau, ich weiß nur das eine, daß eine der Batterien vom General 
Irman den Befehl zum Rückzuge erhielt; was aber den letzteren zu 
diesem Befehle bewogen hat, weiß ich nicht." 

Der nächste Zeuge, Generalmajor Grjaznow, der frühere Kom- 
mandant des 15. Schüteenregiments, spricht derart leise, daß man kaum 
etwas versteht; so viel kann man aber entnehmen, daß er den flucht- 
artigen Rückzug und Chaos beim Verlassen von Kintschou entschieden 
in Abrede stellt. 

Um 5 Uhr 30 Minuten abends schließt der Vorsitzende die Sitzung 
bis zum 14. Dezember, 11 Uhr vormittags. 

Vierter Tag. 

Beginn der Verhandlung um 11 Uhr vormittags. 

Der Verteidiger des Generalleutnants Fok erbittet die Publizierung 
einzelner I>okumente, welche nach seiner Ansicht die Tatsache fest- 
stellen sollen, daß an dem Gefechte bei Kintschou außer dem 5. Ost- 
sibirischen Schützenregiment noch andere Truppen teilgenommen 
haben. Die Publizierung dieser Dokumente wird aufgeschoben. 

Es wird Generalmajor Bielyj, der vormalige Chef der Port 
Arthur-Festungsartillerie, verhört. 

Der Zeuge schildert kurz die Rolle der Kinfschoustellung, die Art 
ihrer Befestigung, aber hauptsächlich ihre Armierung. Er führt an, daß 
er zweimal die Stellung besichtigt habe und beim zweitenmal ein Probe- 
schießen der Geschütze behufs Konstatierung ihrer Leistungsfähigkeit 
sowie der Wirkung der Schrapnells vornehmen ließ. „Am Vortage des 
Gefechtes vom 26. Mai sendete ich dem Obersten Tretjakow, dem Kom- 
mandanten dieser Stellung, über sein Ersuchen ein 15 Zentimeter- und 
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ein Cane-Geschütz. Im ganzen befanden sich am Gefechtstage 66 Ge- 
schütze in der Stellung, mit einem Munitionsvorrate von 200 Geschossen 
per Geschütz, somit annähernd ein fünftägiger Munitionsbedarf. Von 
den Offizieren und Leuten wurden die besten ausgewählt/' Nach dem 
Gutdünken des Generals Bielyj konnten nicht alle Geschosse verbraucht 
worden sein, daher in den Batterien ein Teil derselben verblieben ist, 
doch wie groß dieser war, kann selbst annähernd nicht angegeben v/er- 
den. „Der nach dem Gefechte von Kintschou der Artillerie gemachte 
Vorwurf, daß ihre Offiziere und Soldaten eigenmächtig die Stellung ver- 
lassen hätten, veranlaßte mich, eine eingehende Untersuchung diesbe-. 
züglich einzuleiten, die endgültig konstatierte, daß vorerst das Ausfeuern 
aller Geschosse, das Demontieren der Geschütze und dann der Rück- 
zug angeordnet worden war. Wer ihn befohlen bat, weiß ich nicht, 
doch glaube ich, daß es der Oberst Tretjakow gewesen ist. Dieses 
Ergebnis gab ich dem Festungsstabe bekannt und General Stössel er- 
kannte die Tätigkeit der Artillerie nicht nur für korrekt, sondern über 
jedes Lob erhaben, an. 

Weder in, noch in der Nähe der Stellung befand sich ein Munitions- 
depot, da sich für ein solches auch keine Notwendigkeit ergab. Der 
Munitionsersatz der Positionsartillerie sollte aus der 60 Werst (63 Kilo- 
meter) entfernten Festung geschehen, wozu nicht mehr als 4 Stunden 
benötigt wurden." 

Über Ersuchen des Verteidigers des Generals Fok wird ein Ab- 
schnitt aus dem Berichte des Generals Bielyj vorgelesen, der unter 
anderem auch die Ereignisse vom 26. Mai behandelt. In demselben 
heißt es: „Am 25., in der Nacht zum 26. und am 26. Mai beschoß 
der Feind die Stadt und Stellung Kintschou, wobei sein Feuer die größte 
Intensität am 26. Mai erreichte. Viele unserer Batterien stellten an die- 
sem Tage um 11 Uhr 30 Min. vorm. ihr Feuer ein und bald darauf ver- 
stummten alle. Die letzte Batterie hörte auf zu wirken um 3 Uhr 
30 Minuten nachmittags. Hier darf der ganz eigenartige Befehl des 
Generals Fok sowie die Gefechtsführung am 26. Mai nicht unerwähnt 
bleiben; letztere sowohl mit Bezug auf ihre Inszenierung als auch mit 
Rücksicht auf ihre Konsequenzen. Während der ganzen Zeit hielt 
und verteidigte bloß das 5. Ostsibirische Schützenregiment di^ Stellung, 
während 4 Regimenter — das 13., 14,, 15. und 16. Regiment — und 
2 Reservebataillone in Nangalin, Tafaschön, Dalny und Talienwan in 
der Reserve standen und gar keinen Anteil am Kampfe nahmen. Sie 
unterstützten auch nicht das von drei Seiten beschossene 5. Regiment, 
trotz der wiederholten inständigsten Bitten, die der Regiments- 
kommandant Tretjakow an den General Fok richtete. Der Detache- 
mentkommandant und sein Stab befanden sich weit rückwärts der 
Stellung in Nangalin und begaben sich nach Tafaschön erst um 1 Uhr 
mittag^, als nach dem furchtbaren Artilleriekampfe Ruhe eintrat. Nach- 
dem General Fok alle in Tafaschön beschimpft und keine Rückzugs- 
anordnungen erlassen hatte, kehrte er bald zurück. Der Artillerie be- 
fahl er, vorzeitig ihren in der Stellung befindlichen Munitionsvorrat zu 
verschießen, die Geschütze zu demontieren und zurückzugehen. Ob- 
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wohl auf der Eisenbahnstation Tafaschön noch Munition für 15 Zenti- 
meter-, 8 Zentinieter-(42 Linien-) und leichte Geschütze vorhanden war, 
wurde sie auf Anordnung des Detachementsstabes nach Port Arthur 
geschafft. Neun unserer Feldbatterien fuhren hinter Kintschou, weit 
vom Gegner auf, so daß sie — mit Ausnahme einer am Kalkberge 
befindlichen Batterie — während des Gefechtes keinen ausgesproche- 
nen Nutzen bringen konnten. Nach der Artillerie räumte das 5. Regi- 
ment die Stellung noch bei Tageslicht und erlitt durch den ihm auf 
der Ferse folgenden Gegner große Verluste. Auf diese Art fiel die 
Stellung von Kintschou und mit ihr Dalny und Talienwan. Ohne aus 
diesem Orte etwas weggeschafft zu haben und nachdem er die alles 
entscheidende Positionsartillerie eingebüßt hatte, fuhr General Fok in 
Begleitung seines Stabes mittels der Eisenbahn nach Port Arthur zu- 
rück, während sein Detachement in größter Unordnung in der Nacht 
gleichfalls nach der Festung zurückkehrte." 

General Bielyj teilt mit, daß er diesen Bericht nach den Angaben 
des Obersten Tretjakow und nach jenen seiner und anderer am Kampfe 
beteiligt gewesenen Offiziere verfaßt habe. 

Betreffs seines Aufenthaltes am 26. Mai und in der Nacht auf den 
27. Mai leugnet General Fok entschieden, daß er die Eisenbahn be- 
nützt habe, sowie auch, daß er nach dem Gefechte bei Kintschou nach 
Port Arthur ging. „Man hat mich nicht ein einziges Mal nach Port 
Arthur berufen," sagt der Angeklagte, „und ich war auch kein ein- 
ziges Mal dortselbst vor dem 30. Juli, d. i. vor dem Schlüsse der Kämpfe 
auf den Wolfshöhen." 

Der Angeklagte General Stössel bestätigt die Aussagen des Gene- 
rals Fok. 

Aus den weiteren Ausführungen des Generals Bielyj geht unter an- 
derem hervor, daß auf seine eigene Initiative am Morgen des 26. Mai 
ein Waggon mit Munition für die Positionsartillerie — beiläufig 50 bis 
60 Geschosse per Geschütz — entsendet wurde, den man aber, weil 
er in der Station Tafaschön zur Zeit des Rückzuges eintraf, wieder nach 
Port Arthur zurückschaffte. 

Der vorgebrachte Abschnitt aus dem Berichte des Generals Bielyj 
ruft einen heißen Wortwechsel hervor. Sowohl die Verteidigung als 
die nun folgenden Zeugen weisen viele der in dem Berichte vorhande- 
nen Angaben entschieden zurück. Unter anderem soll die Feldartillerie 
nach dem Berichte 7000 Geschosse verschossen haben, während der 
gewesene Feldartilleriechef General Nikitin nur von 700 Geschossen 
spricht. Die Zahl der Batterien betrug nicht 9, sondern bloß 5. 

Der Verteidiger des Generals Fok bittet, alle diese Unrichtigkeiten 
protokollieren zu lassen, und ersucht den Gerichtshof, Maßregeln zu 
tijeffen, daß die Publizierung und Versendung des Bielyjschen Berich- 
tes an die Truppenkörper eingestellt werde, weil, wie er sagt, das 
Artillerieinspektorat bereits 800 Exemplare zur Versendung bestimmt 
habe. In dem Berichte sind so viele schwere Anschuldigungen enthal- 
ten, daß bis zur Aufklärung dieser Angelegenheit durch das Gericht 



Digitized by 



Google 



30 Der Port Arthur-Prozeß. 

es nicht richtig und nicht gerecht wäre, seine Versendung zu ge- 
statten. 

Der Vorsitzende gibt diesem Ansuchen keine Folge, weil es mit 
der Angelegenheit in keinem Zusammenhange steht. 

Um 12 Uhr 5 Minuten zieht sich der Gerichtshof zur Beratung zu- 
rück, ob die vom Verteidiger gewünschten Dokumente vorgelesen wer- 
den sollen. 

Um 12 Uhr 20 Minuten wird die Sitzung wieder eröffnet imd vom 
Gerichtshofe dem Ansuchen der Verteidigung Folge gegeben. 

Der Gehilfe des Sekretärs, Oberstleutnant Wischniakow, 
liest die Relation des Kommandanten des 14. Ostsibirischen Schützen- 
regiments bezüglich des Gefechtes am 26. Mai vor. 

Es wird nun der gewesene ältere Adjutant des Stabes 
der 4. Ostsibirischen Schützendivision Oberstleutnant 
Romanowski vorgerufen, der während des ganzen Gefechtes 
vom 26. Mai sich kontinuierlich beim General Fok befand. Er gibt an, 
daß Generalleutnant Fok sich um 1 Uhr mittags hinter den linken 
Flügel der Stellung begab, von wo er das Gefecht verfolgte. Von hier 
aus wurde der Generalstabshauptmann Odincow mit dem Befehle ent- 
sendet, zwei Bataillone des 15. Regiments von Nangalin nach Taf aschön 
zu führen. Um 2 Uhr nachmittags traf die Meldung des Obersten 
Tretjakow ein, in der er um Unterstützung bat, auf die Generalleutnant 
Fok erwiderte, daß er vom 14. Regiment zwei Kompagnien zur Ver- 
stärkung der Reserve am linken Flügel entsende; sodann ritt der Deta- 
chementkommandant zur Stellung hin. „Nachdem wir zunächst der Kaser- 
nen des 5. Regiments abgesessen waren, gingen wir zur Batterie Nr. 10, 
wo wir 30 bis 40 Minuten verblieben. Alle als Kommunikation dienen- 
den Hohlwege waren mit Schrapnellkörpern ausgefüllt. Hier sendete 
General Fok ein Telegramm an General Stössel mit dem Inhalte, daß 
er mit Rücksicht auf die schwierige Lage des 5. Regiments, beim Ein- 
tritt der Dunkelheit zurückzugehen oder einen Bajonettangriff zu unter- 
nehmen beabsichtige. Um 3 Uhr 30 Minuten nachmittags begab sich 
General Fok auf den linken Flügel und kehrte dann zur Eisenbahn- 
station Tafaschön zurück, wo er um 4 Uhr 30 Minuten nachmittags 
eintraf. Von da aus expedierte er eine zweite Depesche an den Gene- 
ral Stössel mit der Meldung, daß die Positionsartillerie die Infanterie 
zu unterstützen nicht in der Lage sei und daß er die Antwort auf seine 
erste Meldung erwarte. Gegen 6 Uhr abends teilte Oberst Tretjakow mit, 
daß sich das 5. Regiment noch halte, was dem General Stössel so- 
fort telegraphiert wurde. Etwa um 7 Uhr abends trat das 5. Regiment 
den Rückzug an und ich konnte auf einem der Hügel eine japanische 
Fahne deutlich ausnehmen. Ich behaupte und erinnere mich auch 
genau daran, daß General Fok keinen Befehl zum Rückzug gab. Man 
erzählte hernach, daß zum linken Flügel — von wo der Rückzug be- 
gann — ein Freiwilliger geritten kam, der mit der Mütze schwenkte, was 
man angeblich für den Befehl zum Rückzug hielt; auch soll dieser Frei- 
willige gefallen sein. Vom Stabe der Division wurde kein Freiwilliger 
mit einem ähnlichen Auftrage entsendet. Der Rückzug geschah in Ord- 
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nung; nur auf der Eisenbahnstation Pereletna trat Verwirrung ein; es 
begann ein regelloses Schießen, weil unsere berittenen Jäger für 
japanische Kavallerie gehalten wurden, worauf General Fok das Signal 
jHalt' und , Abblasen' geben ließ, das die baldige Einstellung der Panik 
zur Folge hatte. 

Generalleutnant Fok gibt Aufschluß über seinen Aufenthalt 
in der Batterie Nr. 10. Er meint, wenn auch sein Verweilen dortselbst 
als unvernünftig gelten mag, so war es zur Hebung des Elans der 
Truppen erforderlich. Weiters antwortet der Angeklagte auf die An- 
schuldigung, er hätte dem General Stössel berichtet, daß es im Schipka- 
Paß besser als in der Stellung von Kintschou gewesen wäre. „Es mag 
sein," sagt der Angeklagte, „ich sagte dies auch den Offizieren meiner 
Umgebung, weil man sich kaum vorstellen kann, was dies für ein Artil- 
leriekampf gewesen ist; aber, ob ich davon in der Depesche Erwäh- 
nung »machte, weiß ich nicht." 

Um 1 Uhr 35 Minuten nachmittags wird die Verhandlung auf die 
Dauer von einer Stunde unterbrochen und um 2 Uhr 35 Minuten wieder 
eröffnet. 

Es gelangt der Bericht des Kommandanten des Jagdkommandos des 
13. Ostsibirischen Schützenregiments zur Verlesung, durch welchen — 
nach Ansicht der Verteidigung — festgestellt werden soll, daß dieses 
Jagdkommando am Gefechte vom 26. Mai teilnahm. Sodann werden 
die Berichte des Generals Fok an General Stössel verlautbart, wobei 
die Verteidigung bemerkt, daß in einem derselben der Mangel an Muni- 
tion erwähnt wird. 

Generalleutnant Nikitin bestätigt, daß sich General Fok die 
ganze Zeit beim Detachement befand und erst am 30. Juli nach Port 
Arthur kam. 

Nun kommt der gewesene Generalstabschef der 4. Ostsibirischen 
Schützendivision Oberst des Generalstabes Dmitrewski an die 
Reihe. Er beantwortet die an ihn gestellten Fragen, doch lehnt er eine 
systematische Darstellung der Ereignisse ab. Der Zeuge weiß nichts da- 
von, daß General Fok während des Gefechtes zwei von General 
Nadjein zur Unterstützung vorgesendete Bataillone zurückbeordert hätte. 
Nach der Ansicht des Obersten Dmitrewski standen in den Stel- 
lungen von Kintschou keine Geschütze, sondern „Rumpelkasten"; die 
Geschosse taugten auch nicht, weshalb die Treffsicherheit ausge- 
schlossen war. 

Von einer Unordnung während des Rückzuges war nichts zu merken. 
Ihm ist nichts von einem Munitionsdepot bei Nangalin bekannt. Zum 
Schlüsse bittet der Zeuge, den Gerichtshof auf einen groben Fehler auf- 
merksam machen zu dürfen, der in der Skizze zum Berichte des Ge- 
nerals Kuropatkin unterlaufen ist. Dortselbst ist die 4. Division auf den 
Wolfshöhen eingezeichnet, während sie dazumal noch nicht dort ge- 
wesen ist. 

Der Vorsitzende unterbricht den Zeugen, indem er bemerkt, 
daß dies nicht zur Sache gehöre. 
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)er beim 3. Korpskommando für besondere Aufträge eingeteilte 
eralstabs-Oberstleutnant Odincow bestätigt das Fak- 
daß während des Gefechtes am 26. Mai die Regimenter 13 und 14 
zur Verwendung kamen. In der Annahme, daß das 5. Regiment 
ds abgelöst würde, machte der hinter der Stellung befindliche Zeuge 
General Fok den Vorschlag, die linke Flanke durch Sappeure und 
halbe Kompagnie des 5. Regiments zu verstärken, die Regiments- 
j des 5. Regiments dem 15. Regiment zu übergeben und letzteres 
nent — weil ein heftiger Angriff zu gewärtigen war — zur "Eisen- 
station Tafaschön heranzuziehen. Oberstleutnant Odincow kehrte 
Erfüllung seines Auftrages nach Tafaschön zurück, wo er den Ge- 
Fok mit seinem Stabe traf. General Fok teilte ihm mit, daß er 
ieneral Stössel eine die Situation charakterisierende Depesche ge- 
ti habe und die Antwort erwarte. Kurz darauf kam ein Telegramm 
Generals Stössel. Nachdem Fok dasselbe gelesen hatte, sagte er 
iiner Umgebung: „Der Rückzug ist angeordnet!" und ritt gleich ab. 
jeneral Fok bemerkt, er halte die Aussagen des Zeugen für 
;nziös, sowie auch dessen Benehmen während des Gefechtes son- 
ir war. 

)er Vorsitzende unterbricht den Angeklagten, 
«lach einer Pause von, 15 Min. wird der letzte Zeuge, Oberst des 
eralstabes Gurko, einvernommen. Der Zeuge nahm keinen An- 
m dem Gefechte bei Kintschou; er erhielt nur vom General Fok 
Auftrag, dem General Smirnow mitzuteilen, daß „kein anständiger 
>ch die Kintschoustellung verteidigen werde'f, welcher 'Mission er 
auch entledigte. Bei einer Unterredung mit General Stössel in 
anderen Angelegenheit sprach ihm General Stössel sein Erstaunen 
die Ansicht Foks aus, daß die Stellung von Kintschou nicht zu 
n wäre, während nach seiner (Stössels) Meinung man in dieser 
mg einen Monat lang hätte kämpfen können. 
:s kommt sodann zu einem heftigen Wortwechsel zwischen dem 
jral Bielyj und dem Obersten Dmitrewski wegen des Zustands der 
;r Kintschoustellung verwendet gewesenen Geschütze und Munition, 
jeneral Bielyj steift sich darauf, daß sowohl die Geschütze als auch 

I Munition vollkommen brauchbar waren, während Oberst Dmi- 
>ki — dessen Ansicht General Fok und Oberst Tretjakow teilen 
as Gegenteil behauptet. 

Jni 5 Uhr 40 Minuten abends wird die Sitzung bis zum m, Dezem- 

II Uhr vormittags, vertagt. 

Fünfter Tag. 

)ie Verhandlung beginnt um 11 Uhr 5 Minuten vormittags. 
)berstleutnant Odincow ersucht, wichtige Aufklärungen zu 
n gestrigen Aussagen geben zu dürfen, worauf ihm der Vorsitzende 
ilt, daß der Gerichtshof sein Anliegen in der Pause behandeln werde. 
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Es wird der Genie-Oberstleutnant v. Schwarz vernom- 
men. Der Zeuge erklärt, daß unsere Batterien am 26. Mai um 9 Uhr 
vormittags nach und nach das Feuer einstellten und ihre Kommandan- 
ten samt der Bedienungsmannschaft zur Eisenbahnstation Tafaschön 
zurückgingen. Als letzte stellte gegen 11 Uhr vormittags die Batterie 
Nr. 5 das Feuer ein. Von diesem Augenblicke an war die Stellung tat- 
sächlich nur durch Infanteriefeuer verteidigt, das nur schwach von der 
Feldartillerie aus einer 1—1 V2 Werst (2 Kilometer) rückwärts befind- 
lichen Aufstellung unterstützt wurde. Zu dieser Zeit dirigierte der Feind 
seine Kolonnen gegen unsere Flanken. Zwischen 1 Uhr und 2 Uhr nach- 
mittags wurde der Zeuge vom Obersten Tretjakow zum Oeneral Fok nach 
Tafaschön mit dem Ersuchen gesendet, letzterer möge Reserven vor- 
senden. Nachdem er nicht schnell gehen konnte, sendete er den Bau- 
. leiter Janow voraus. Das Ansuchen des Obersten Tretjakow übermittelte 
der Zeuge dem General Nadjein, der ihm eröffnete, daß er eine Unter- 
stützung geschickt habe oder schicken wollte (an diese Satzwendung 
erinnert sich der Zeuge nicht genau), doch General Fok wollte nichts 
davon hören. Auf die Frage des Zeugen: „Warum?", antwortete Gene- 
ral Nadjein: „Wahrscheinlich spart General Fok die Reserven lür einen 
Bajonettangriff auf." Als der Bauleiter Janow Tafaschön erreichte, mel- 
dete er dem General Fok das Anliegen "des Obersten Tretjakow, der 
schalt aber über den Obersten Tretjakow und erklärte, daß er keine 
Reserven geben würde. Kurz darauf brachte der Zeuge (Oberstleutnant 
Schwarz) dasselbe AnHegen dem General Fbk vor, doch dieser ließ 
ihn nicht ausreden, schrie den Zeugen an und verlangte darüber Auskunft, 
warum die Flatterminen nicht explodierten. Gegen 3 Uhr nachmittags 
nahm das feindliche Feuer bedeutend ab und nur die japanischen Ka- 
nonenboote feuerten weiter. Aus allem ging hervor, daß die Japaner 
sich verschossen hatten. Um diese Zeit war die Situation folgende: Am 
linken Flügel befand sich der Gegner auf 400, im Zentrum auf 500 
bis 700 Schritte von uns; hier versuchten zwei feindliche Kompagnien, 
die sich im Dorfe Chuan gesammelt hatten, die Lünette Nr. 4 zu 
stürmen. Unerwartet gerieten sie in Drahthindernisse, kamen zum Stehen 
und wurden durch fünf Salven gänzlich aufgerieben. Auf das hin 
nisteten sich die feindlichen Schwarmlinien vor dem Zentrum auf 600, 
vor dem rechten Flügel auf 800 bis 1200 Schritte ein, in welcher Ver- 
fassung sie bis zum Abend verbheben. Unter dem Schutze seiner 
Schwarmlinien verschob der Feind sein Gros vom rechten gegen den 
linken Flügel, wo unsere Truppen gar nicht verstärkt wurden und wo 
sie in der Folge auch eingedrückt wurden. Etwa 4 Uhr nachmittags 
eröffnete der Feind ein heftiges Feuer gegen die Befestigungen und 
jenseits der Höhe Samson tauchten neue feindliche Abteilungen 
(gegen 22 Kompagnien) auf. Oberst Tretjakow suchte zum zweitenmal 
um Verstärkungen an, worauf gegen 6 Uhr abends zwei Kompagnien 
vom 14. Regiment, mit dem strikten Befehle, sich nicht ins Gefecht zu 
entwickeln, sondern nur zur Deckung des Rückzuges zu dienen, vor- 
geschickt wurden. Die Japaner setzten den Angriff gegen den linken 
Flügel, den sie durch starkes Artilleriefeuer unterstützten, fort. Die 
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tiefer gelegenen Deckungen waren bald eingeschossen und die Leute 
mußten sie verlassen. Zwei zur Unterstützung entsendete Kompagnien 
konnte der Kommandant der Stellung (Tretjakow) nicht mehr zur De- 
gagierung des linken Flügels verwenden, nachdem die Truppen von 
dort aus bereits zurückgingen. Der Befehl zum Rückzug geschah ohne 
Wissen des Obersten Tretjakow und soll durch einen berittenen Jäger 
dem Kommandanten der 7. Kompagnie des 5. Ostsibirischen Schützen- 
regiments übermittelt worden sein. Auf die Frage des Verteidigers des 
Generals Fok : „Auf wessen Veranlassung die Kintschoustellung gewählt 
wurde/* zitiert Oberst Schwarz unter anderem die Worte des Generals 
Kontradenko gelegentlich seiner Besichtigung der Stellung am 3. Fe- 
bruar 1904: „Welch ein Hohn ist es, Stützpunkte in einem so kläglichen 
Zustande zu besitzen." 

Die Verteidigung versucht, Aufklärung darüber zu erlangen, worin 
der klägliche Zustand der Kintschoustellung bestand und was zu 
ihrer Verstärkung in dem Zeitabschnitte zwischen dem 3. Februar und 
26. Mai geschah, doch es wird ihr nicht gestattet, diese Frage zu be- 
rühren. Zufolge Aussage des Zeugen fand die Besichtigung der Stel- 
lung durch den General Stössel im feindlichen Gewehr- und Artillerie- 
feuer statt. 

Der Bauleiter Janow, der die Angaben des Oberstleutnants 
V. Schwarz bestätigt, gibt an, daß er nach 1 Uhr nachmittags vom 
Obersten Tretjakow den Befehl erhielt, sich mit dem Oberstleutnant 
V. Schwarz zum Stab der 4. Division zu begeben und dem General Fok 
folgendes zu melden: „Die Leute sind entkräftet, es fehlt an Geschossen 
und Patronen, die Artillerie ist untätig, bitte um Unterstützung." Mit 
diesem Auftrag ging der Zeuge voraus und Oberstleutnant v. Schwarz 
folgte ihm nach. Gegen 2 Uhr nachm. traf der Zeuge am Bahnhofe 
Tafaschön ein, und da er den General Fok persönlich nicht kannte, trat 
er an eine Gruppe von Offizieren heran, die — wie es sich später heraus- 
stellte — aus den Generalen Fok und Nadjein, aus zwei Adjutanten 
und zwei Ordonnanzoffizieren bestand. Der Zeuge entledigte sich wörtlich 
seines Auftrages, worauf General Fok in gereiztem Tone ausrief: 
„Sagen Sie dem Kommandanten der Stellung und des 5. Regiments, dem 
Obersten Tretjakow, daß er weder das eine noch das andere ist, son- 
dern 1* (hiebei gebrauchte der General einen beleidigenden Aus- 
druck); „er sitzt in Deckungen und verlangt Unterstützungen. Ich gebe 
ihm nicht einen Mann; die Patronen sind ausgegangen." Nach diesem 
Vorfall entschloß sich General Fok, doch drei zweirädrige mit Patronen 
beladene Karren abzusenden. 

Mit der Antwort des Generals Fok zum Obersten Tretjakow zurück- 
zukehren, hielt der Zeuge für unmöglich, weshalb er sie nur dem Oberst- 
leutnant V. Schwarz mitteilte. Als letzterer an den General Fok mit 
dem Anliegen Tretjakows herantrat, unterbrach ihn der General sofort 
und schrie ihn darum an, weil die Flatterminen nicht explodierten. 

Über die Teilnahme des einzigen Kanonenbootes „Bobr" an dem 
Gefechte bei Kintschou berichtet der Kapitän 2. Klasse Scher- 
tin. Hiezu erhielt der Zeuge vom Admiral Witgeft den Befehl. Am 
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25. Mai verließ er bei starkem Sturme mit zwei Torpedobooten Port 
Arthur und erreichte am Abend Dalny. Den 26. Mai von 9 Uhr vor- 
mittags bis 1 Uhr nachmittags unterstützte er durch das Feuer vom 
„Bobr^^ aus die Abwehr der feindlichen Angriffe gegen unsere Flanke. 
Diese Hilfe war, nach Angabe des Zeugen, von besonderer Wirkung, 
denn man sah deuthch, wie unsere Geschosse die vorrückenden japani- 
schen Reserven niedermähten. Er stellte das Feuer auf Befehl des 
Kapitäns 2. Klasse Skorupul ein, der hiezu den Auftrag angeblich vom 
General Fok erhalten haben soll. 

Der folgende Zeuge Konteradmiral Lascht s.chinski läßt 
sich im Detail über den Admiralsrat vom 8. Mai ein, in welchem auch 
die Heranziehung unserer Flotte bei einem Angriff der Japaner auf die 
Kintschoustellung erwogen wurde. Gelegentlich dieser Beratung ge- 
wannen alle die Überzeugung, daß die Flotte Port Arthur nicht ver- 
lassen könne, weil die feindliche Flotte das Meer beherrschte und 
weil unsere Kanonenboote wegen ihres bedeutenden Tiefganges keine 
Unterstützung bringen könnten. In der Kintschoubai waren im be- 
schränkten Ausmaße Minensperren angelegt worden. Um 1 Uhr 30 Minu- 
ten nachmittags wurde auf dem Admiralschiffe in Port Arthur folgendes 
Signal gehißt: „Der Angriff auf Kintschou wurde ' abgeschlagen ; der 
,Bobr^ hat seine Aufgabe gut erfüllt." 

Der Verteidiger des Generalleutnants Smirnow, der Kapitän 2. Klasse 
Schulz, sucht durch Befragen des Zeugen die Tatsache festzustellen, daß 
infolge der Beherrschung des Meeres durch die feindliche Flotte un- 
sere Flotte die Landtruppen im Kämpfe von Kintschou tatsächlich nicht 
unterstützen konnte. 

Vor der Einvernahme eines neuen Zeugen fragt ein Mitglied des 
Gerichtshofes den Generalleutnant Smirnow, ob ihm Oberstleutnant 
Gurko gemeldet hat, daß General Fok gesagt hätte: kein anständiger 
Mensch würde die Stellung von Kintschou verteidigen. 

Der Angeklagte Generalleutnant Smirnow bejaht es. „Ich fasse dies 
aber anders auf. Der Verteidigungszustand der Festung war noch nicht 
vollendet und deshalb war es erforderlich, den Feind so lange als mög- 
lich bei Kintschou aufzuhalten." 

Das Mitglied des Gerichtshofes: „Haben Sie hievon dem 
General Stössel Mitteilung gemacht?" 

Generalleutnant Smirnow: „Nein, ich tat es nicht. Meine 
Beziehungen zum Kommandanten des Befestigungsrayons schlössen 
einen ähnlichen Bericht aus. Nachdem ich den Einfluß des Generals 
Kontradenko kannte, teilte ich es ihm mit." 

Auf die Frage des Verteidigers des Generals Stössel, Oberst Wel- 
jaminow, ob Smirnow die Direktiven bekannt seien, mit denen der 
Armeeoberkommandant in der Depesche vom 19. Mai dem Gene- 
ral Stössel anrät, Kintschou nicht hartnäckig zu verteidigen, sondern 
rechtzeitig auf Port Arthur zurückzugehen, antwortet General Smirnow, 
daß ihm diese Direktiven bekannt waren. Er faßte letztere in dem 
Sinne auf, daß bei Kintschou nicht mehr als eine Truppendivision vcr- 
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wendet werden sollte, die in diesem' Kampfe geopfert werden konnte 
und auch zu opfern war. 

Die Aussagen des nächsten Zeugen, Oberstleutnant Bontsch- 
Osmolowski, des vormaligen Kommandanten der 1. Batterie der 
7. Ostsibirischen Artilleriedivision, ergeben nichts Neues und bestätigen 
die Angaben des Oberstleutnants v. Schwarz. 

Um 1 Uhr 5 Minuten tritt eine einstündige Pause ein. 

Nach Wiedereröffnung der Sitzung beschließt der Gerichtshof, den 
Oberstleutnant Odincow zu vernehmen, der seine gestrigen Auseinander- 
setzungen wie folgt ergänzt: „Die Behauptung des Generals Fok, er 
wäre in der Zeit von dem Gefechte bei Kintschou bis zur Beendigung der 
Kämpfe auf den Wolfshöhen, d. i. bis zum 31. Juli, nicht ein einziges 
Mal in Port Arthur gewesen, ist unrichtig. General Fok war während 
dieser Zeitperiode dreimal in Port Arthur. Das erstemal am 31. Mai, 
an welchem Tage ihm der Zeuge ein Telegramm nach Port Arthur nach* 
gesendet hat, das zweitemal — das Datum weiß er nicht genau — fuhr 
der Zeuge in Gesellschaft des Generals Fok ins Bad und das drittemal 
— der Tag ist ihm auch entfallen — war General Fok zu Tisch bei Ge- 
neral Kontradenko, zu den! auch mehrere Abteilungskommandanten ge- 
laden waren. Weiters schildert der Zeuge eingehend seine Tätigkeit bei 
Kintschou und bittet den Gerichtshof, von der kriegsgeschichtlichen 
Kommission seine Berichte einzuholen, welche diese seine Tätigkeit auf- 
klären werden. 

Ein Mitglied des Gerichtshofes fragt nun den General Fok, ob er 
tatsächlich in Port Arthur, wie es Odincow behauptet, gewesen sei, 
während er (der Angeklagte) es kategorisch geleugnet habe. 

Darauf antwortet der Angeklagte ausweichend, indem er sagt, er 
wisse es nicht und erinnere sich auch nicht daran, ob ihn der Haupt- 
mann Odincow ins Bad begleitet habe. 

Außerdem führt Oberst Odincow an, daß die in Tafaschön befind- 
lichen Waggons mit Munition auf Befehl des Generals Fok an einen 
Zug mit Verwundeten angekoppelt und nach Port Arthur gebracht 
worden seien. 

Dies stellt der Angeklagte General Fok kategorisch in Abrede. 

Unter anderem geht'aus den Darstellungen dieses Zeugen (Odincow) 
hervor, daß er am 24. Mai dem General Fok ein von General Stössel 
gefertigtes Schriftstück einhändigte, in dem es hieß, man müsse sich 
in der Kintschoustellung um jeden Preis halten. 

Der Verteidiger des Generals Fok weist darauf hin, daß am 
26. Mai General Stössel ein zweites Schriftstück an General Fok expe- 
dierte, in welchem dieser aufmerksam gemacht wurde, daß es nicht 
seine Aufgabe sei, Kintschou hartnäckig zu verteidigen, sondern diese 
Stellung rechtzeitig zu räumen. 

Hierauf gelangen die Dokumente zur Verlesung, aus denen die 
Lage der 4. Division nach dem Gefechte bei Kintschou hervorgeht. 

Der gewesene Fähnrich Kurilow schildert die Umgehung un- 
serer linken Flanke durch die Japaner, wobei IV2 Infanteriebataillone 
und 3 Geschütze des Feindes hiezu im Wasser wateten. 
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Eine umfangreiche Schilderung der Ereignisse vom 26. Mai macht der 
gewesene Kommandant der 6. Kompagnie des 5. Regiments Oberst- 
leutnant Sytschew. Den Befehl zum Rückzuge erhielt seine Kom- 
pagnie vom Batailionskommandanten, aber von wem letzterer ihn erhielt, 
weiß der Zeuge nicht. Die Truppen gingen entsprechend geordnet zu- 
rück; nur einmal trat Unordnung mit Feuerabgabe ein, als spät am 
Abend der Ruf „japanische Kavallerie*' erscholl. 

Als nächster Zeuge gelangt der Oberleutnant Sadykow.zur 
Einvernahme, der während des Gefechts sich in einer Batterie der 
Kintschoustellung befand. Er sagt, daß per Geschütz 200 Geschosse 
vorhanden waren, von denen am Morgen des 26. Mai 125 verblieben. 
Gegen 11 Uhr vormittags stellte seine Batterie das Feuer ein, nachdem 
von ihren vier Geschützen zwei demontiert und von den Bedienungs- 
kanonieren hur zehn Mann unverletzt geblieben waren, mit denen er 
auch die Batteriestellung räumte. Auf wessen Befehl er die Stellung 
verließ, konnte nicht aufgeklärt werden. 

Hauptmann Solomonow, der Kommandant der 16. Batterie 
im Gefechte vom 26. Mai, erklärt, daß am 26. Mai früh in seiner 
Batterie nur 100 Geschosse per Geschütz vorhanden waren. Seine Bat- 
terie stellte um 3 Uhr nachmittags das Feuer ein, nachdem sie außer 
Kartätschen keine Munition mehr besaß. 

Als letzter wird Oberleutnant Kostiuschko- Waljuschi- 
n i t s c h einvernommen, der sich am 26. Mai bei der 9. Kompagnie 
des 5. Ostsibirischen Schützenregiments befand. Er schildert genau die 
Tätigkeit dieser Kompagnie im Gefechte und bestätigt die Tatsache, 
daß die Japaner um 3 Uhr nachmittags unerwartet das Artilleriefeuer 
einstellten. Man sah genau, wie ihre (der Japaner) großen Fuhrwerke 
hinter die Höhe, wahrscheinlich um Munition zu holen, fuhren. Plötz- 
lich tauchte eine japanische Fahne auf einem Hü^el im Rücken der 
Kompagnie auf und es wurde gleichzeitig von da aus geschossen, was 
eine große Verwirrung hervorrief. Der Zeuge bestätigt auch die Ver- 
wirrung und das regellose Schießen während des Rückzuges des 5. Re- 
giments. Kaum hatte diese Verwirrung begonnen, stimmte die Musik 
das Zarenlied „Gott beschütze den Zaren" an, worauf abgeblasen 
wurde und wodurch sofort wieder Ruhe eintrat. 

Um 5 Uhr abends wird die Verhandlung bis zum 16. Dezember, 
11 Uhr vormittags, vertagt. 

Sechster Tag. 

Beginn der Sitzung um 11 Uhr vormittags. 

Als erster spricht Konteradmiral Essen. Er war Flaggenkapi- 
tän auf dem Schlachtschiffe „Sebastopol*' und weiß nichts über das 
Gefecht von Kintschou anzugeben. Ihm ist nur bekannt, daß am 25. Mai 
abends das Kanonenboot ,,Bobr" in Begleitung von 2 Torpedobooten 
und 3 Dampfbarkassen nach Dalny abging und am 26. Mai an dem 
Gefechte teilnahm. „Obwohl wir", sagt Admiral Essen, „außer dem 
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jBobr* noch mehrere Kanonenboote in Port Arthur besaßen, die in 
Begleitung von Torpedobooten Port Arthur hätten verlassen können, 
so erschien dies doch infolge der Beherrschung des Meeres durch den 
Feind untunlich; ein solches Detachement wäre leicht von der Festung 
abgeschnitten worden." 

Der Stabshauptmann (Hauptmann 2. Klasse) Debo- 
gori-Morkiewitsch hatte den speziellen Auftrag, Flatterminen vor 
der Kintschoustellung anzubringen. Seiner Aussage nach hielt man das 
Zentrum der Stellung für stark, die Flanken derselben für schwach be- 
festigt. Infolge dieser Ansicht der höheren Kommandanten, darunter 
auch des Obersten Tretjakow, erhielt der Zeuge die Weisung, Flatter- 
minen anzubringen. Der Zeuge meldete sich am 19. Mai beim Ober- 
sten Tretjakow in der Kintschoustellung, der ihm befahl, vor dem An- 
bringen der Flatterminen die Wasserpumpe zu sprengen, nachdem un- 
sere Artillerie sie zu Zerstören nicht vermochte. Bei Besichtigung der 
Wasserpumpe konnte der Zeuge die schlechten Treffresultate unserer 
Artillerie und die schwache Sprengwirkung der Geschosse wahrnehmen. 
Am nächsten Tage wurde die Wasserpumpe mittels zwei Minen ge- 
sprengt. Am 21. Mai früh ließ General Kontradenko den Zeugen auf 
telegraphischem Wege nach Port Arthur zurückberufen, wo er das ganze 
Ausrüstungsmaterial an den Oberstleutnant Zerebcow zu übergeben 
hatte. „Warum die Flatterminen nicht explodierten," sagt der Zeuge, 
„weiß ich nich.t; ich vernahm, daß Oberstleutnant Zerebcow die von 
mir abgeführten Minen auf eine andere Art verwenden wollte." 

Der Verteidiger des Generals Fok will durch Befragen des Zeugen 
den Umstand feststellen, daß außer dem 5. Regiment an dem Gefechte 
von Kintschou noch andere Abteilungen, so insbesondere drei Kom- 
pagnien des 14. Regiments teilnahmen. Er weist entschieden darauf 
hin, daß letztere vom General Nadjein zur Disposition des Obersten 
Tretjakow entsendet wurden. 

Oberst Tretjakow stellt diesen Fall in Abrede und meint, daß wenn 
auch diese Kompagnien vom General Nadjein am Morgen des 26. Mai 
vordisponiert worden sind, sie nicht eintrafen, er von ihnen nichts wußte 
und mit ihnen auch nicht rechnete. 

Weiters sucht der Gerichtshof auf der Karte die Stelle festzustellen, 
an welcher die Japaner in die Stellung eingedrungen waren, sowie auch 
den Aufenthaltsort der drei Kompagnien des 14. Regiments zu bestim- 
men, nachdem — laut Aussagen einiger Zeugen — diese tatsächlich 
die Schanzen am rechten Flügel der Stellung besetzt hatten, wovon 
aber selbst der Kommandant der Stellung nichts wuBte. 

Bevor ein neuer Zeuge vorgerufen wird, bittet der Angeklagte Ge- 
neralleutnant d. R. Stössel den Gerichtshof, ihm zu gesiatten, eine 
Frage an den Konteradmiral Essen zu richten. Der Vorsitzende fragt, 
was für eine Art von Frage er zu stellen wünsche. Der Angeklagte er- 
widert, er möchte gern wissen, ob Admiral Essen die Direktiven für 
das Mitwirken der Flotte am Kampfe bei Kintschou kenne, die der 
Statthalter Sr. Majestät gelegentlich seiner Anwesenheit in Port Arthur 
erließ. 
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Der Vorsitzende gibt nicht zu, daß der Zeuge (Essen) diese Frage 
beantw'orte. Er motiviert dies damit, daß die Seeoffiziere von Seiner 
Majestät dem Gerichte nicht überwiesen wurden, daher eine Behandlung 
dieser Frage unzulässig erscheint. 

Oberstleutnant Bjelosor teilt mit, daß er am 26. Mai ein 
Bataillon kommandierte. Der Zeuge spricht derart leise, daß der Vor- 
sitzende ihn auffordert, auf die Estrade, nahe an den Tisch des Ge- 
richtshofes, zu treten. Seine Aussagen ergeben, daß zum Rückzug kein 
Befehl erfolgte, daß zwischen 2 und 3. Uhr nachmittags ein Schriftstück 
des Generals Fok übernommen wurde, in welchem es unter anderem 
hieß: „Es dürfe auch niemand wagen, an den Rückzug zu denken." Des 
Zeugen Bataillon stand im Zentrum; in den Schanzen war man nicht 
beengt und , einige Intervalle zwischen diesen waren auch von keinen 
Truppen besetzt. 

Generalleutnant Fok macht darauf aufmerksam, daß nach 
Angaben der früheren Zeugen die Truppen auf den Flügeln gedrängt, 
im Zentrum aber lose standen, daß aber trotzdem der Feind nicht das 
Zentrum, sondern einen Flügel eingedrückt hat. Die Japaner drangen 
zwischen der 5. und 7. Kompagnie des 5. Regiments ein, wo Wasser- 
risse ihr gedecktes Vorgehen gestatteten. 

Es werden nunmehr die E)okumente des Generalmajors Bielyj vor- 
gelesen, welche beweisen sollen, daß der eintägige Munitionsbedarf für 
die Positionsartillerie (40 bis 50 Geschosse per Geschütz), am 26. Mai 
früh bis zur Eisenbahnstation Tafaschön gelangte, wovon der Divisio- 
när, General Fok, Kenntnis haben mußte. 

Der Stabshauptmann Rutsche w, dem das Heranbringen 
dieser Munition befohlen worden war, gibt darüber Aufklärung. In Be- 
gleitung des Oberleutnants Nasarow verließ Stabshauptmann Rutschew 
mit der Munition vom 25. auf den 26. Mai, 1 Uhr nachts, Port Arthur und 
sie kamen auf der Eisenbahnstation Tafaschön um 6 Uhr früh an. Hier 
eröffnete ihnen der Stationsvorstand, daß die Munition nicht am Bahnhof 
verbleiben könne und daher der Waggon sofort auf die Strecke bis 
zum 5. Werstzeiger vorgeschoben werden müsse. Weder Rutschew noch 
Nasarow legten Einwand gegen diese Anordnung ein und überließen 
den mit der Munition und mit Schießpulver beladenen Waggon zur 
Disposition des Vorstandes; selbst aber begaben sie sich zur Stellung, 
wo sie die ganze Zeit verblieben. Gegen 8 Uhr morgens gingen sie 
mit dem Batteriekommando der Batterie Nr. 10 Oberleutnant Baranowski 
gegen die Eisenbahnstation Nangalin zurück. Was mit der Munition 
geschehen ist, weiß der Zeuge nicht. Von Nangalin, wo sie am Abend 
des 26. Mai anlangten, gingen sie zu Fuß nach Port Arthur. 

Diese Darstellung des Zeugen veranlaßt den Vorsitzenden zu fol- 
gender Bemerkung: „Somit haben Sie die Munition bis zur Eisenbahn- 
station Tafaschön gebracht, wo Sie sie im Stich ließen, um sich hier- 
auf in die Stellung zu begeben." Der Zeuge gibt zu, daß er sich mit 
Nasarow von Tafaschön in die Stellung begab. 

Der gewesene Festungs-Genera'lstabschef Oberst Chwo- 
stow sagt aus, daß nach den Aufzeichnungen de« Festungsstabes per 
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Geschütz 150 bis 200 Geschosse im Gefechte von Kintschou vorhanden 
waren und daß die Munition für die Positionsartillerie zeitlich früh in 
Tafaschön eintraf, daher — obgleich der Artilleriekampf bereits be- 
gonnen hatte — noch ausgenützt werden konnte. 

Um 12 Uhr 50 Minuten erfolgt die Unterbrechung der Verhandlung 
für eine Stunde. 

Um 2 Uhr beginnt die Sitzung mit dem Verlesen der Meldungen 
aus 'den Feldblocks sowie der Depeschen Stössels an Fok vor dem 
26. Mai und jener am 26. Mai. 

Der Staatsanwalt erinnert an das Telegramm Stössels vom 24. Mai 
an General Fok, in welchem — nach Angabe des Oberstleutnants Odincow 
— die Direktive erging, die Stellung von Kintschou hartnäckig zu ver- 
teidigen. 

Der Angeklagte Generalleutnant Fok sagt, daß die Rolle, die 
der Oberstleutnant Odincow in seiner Division spielte, eine seltsame 
war; auch mischte er sich in alles ein. 

Der Vorsitzende unterbricht den Angeklagten. 

Der Staatsanwalt lenkt die Aufmerksamkeit des Gerichtshofes auf den 
Umstand, daß in den Telegrammen Stössels an Fok vom 26. Mai 
6 Uhr 15 Minuten und 7 Uhr 5 Minuten abends folgender Passus zu 
lesen ist: „Nachdem alle Ihre Geschütze in der Stellung demontiert 
sind, ist ein weiteres Ausharren in dieser Stellung zwecklos" •— daß 
somit, nach seinem Gutdünken, dies als die Antwort auf den Bericht des 
Generals Fok über den Kampf bei Kintschou anzusehen sei. 

Der Angeklagte Generalleutnant Fok sagt, daß in seinen 
Meldungen an General Stössel über das Gefecht bei Kintschou mit keinem 
Worte die Verfassung der Artillerie berührt werde, daß General Stössel 
hierüber selbst informiert war, nachdem der Batteriekommandant, 
Stabshauptmann Wysokitsch und andere Artilleristen bereits am 26. Mai 
in Port Arthur eintrafen. 

Verhört wird auch Herr Kurilow, der nichts Neues berichtet und 
nur seine früheren Aussagen bekräftigt, daß er keinen Waggon mit Mu- 
nition in Tafaschön gesehen habe, was er doch, wenn der Waggon früh 
angekommen wäre, als Beobachter des Terrains in der Front und im 
Rücken der Stellung, hätte erfahren müssen. 

Oberstleutnant Romanowski, der gewesene Kommandant 
einer Batterie der Kintschoustellung, gibt an, daß die Batterien am Ge- 
fechtstage 1000 Schuß machten und darüber unterrichtet waren, daß 
sich in Nangalin ein von General Nikitin etabliertes Munitionsdepot für 
die Feldartillerie befinde, wohin sie auch ihre Munitionswagen sandten. 
Der Befehl zum Aufprotzen und Abrücken erging vom Brigadekomman- 
danten Oberst Irman. 

Generalmajor Mechmandar befehligte die 7. Artilleriedivision 
und unterstand am Gefechtstage des 26. Mai dem General Nadjein. 
Die Division wirkte sehr gut gegen die zur Umgehung unserer Flanke 
im Wasser watenden Japaner. Um 12 Uhr mittags trat eine Pause ein, 
wahrscheinlich deshalb, weil sich die Japaner verschossen hatten. Zwei 
Stunden darauf eröffnete der Feind ein derart heftiges Feuefr, daß die 
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Lage unserer Truppen tatsächlich kritisch erschien. Die Positions- 
artillerie schwieg und die Feldartillerie konnte wegen der großen Entfer- 
nung nicht unterstützend wirken. Oberst Irman übermittelte um 2 Uhr 
nachmittags dem Zeugen (General Mechmandar) den Wunsch des Ge- 
nerals Nadjein, unbedingt dem 5. Regiment zu Hilfe zu kommen. Man 
war daran, diesen Wunsch zu erfüllen, als ein neuer Befehl das Verbleiben 
an Ort und Stelle bis auf weiteres bestimmte. Bald wurde der Rückzug 
nach Nangalin angeordnet. 

Hierauf kommt der gewesene Kommandant der 1. Batterie der 
4. Ostsibirischen Artilleriebrigade, Hauptmann Anojew, zur Ein- 
vernahme. Der Zeuge skizziert ein genaues Bild des Kampfes vom 26. Mai. 
Aus seinen Ausführungen geht hervor, daß die Chinesen während des 
Gefechtes bei Kintschou mittels Signalen dem Feinde unsere Batterie- 
stellungen andeuteten. Die Aufstellung der Batterien und insbesondere 
jener der vom Zeugen kommandierten, war eine mißliche; unsere Ge- 
schosse erreichten nicht den Feind, während unsere Batterien von den 
japanischen Geschossen überschüttet wurden. Oberst Irman, der um 
12 Uhr mittags zur Batterie kam, befahl sofort einen Positionswechsel; 
aber auch die neue Aufstellung war nicht vorteilhafter. „Wir konnten" 
— sagt Hauptmann Anojew — „bloß unsere Flanke unterstützen, vor 
unserer Front lag ein toter Raum. Als die Gefechtspause eintrat, dachten 
wir an den Erfolg und nicht an den Rückzug. Dennoch kam bald der 
Befehl zum Rückzug nach Nangalin, -worauf wir die Geschütze mit den 
Armen die Höhe hinunterschafften und mit den übrigen Abteilungen 
abmarschierten." 

Der Stabshauptmann Ratajski kommandierte die Arbeiter- 
kompagnie des 14. Regiments und war während des Gefechtes am 
linken Flügel der Stellung. In den auf diesem Flügel befindlichen 
Kompagnieschanzen befand sich das 5. Regiment. Die Leute standen 
so eng nebeneinander, daß an ihre Verstärkung durch frische Truppen 
nicht zu denken war. 

Stabshauptmann Russau stand mit dem Jagdkommando des 
14. Regiments in der Nacht vom 25. auf den 26. auf Vorposten. Am 
26. Mai ging er deshalb ohne Befehl zurück, weil die hinter ihm be- 
findlichen Kompagnien bereits die Schanzen verlassen hatten und die 
Japaner auf kaum 200 Schritte an ihn herangekommen wären. 

Der frühere Ordonnanzoffizier des Generals Fok, 
Oberleutnant Orel, gibt an, daß er sich am 26. Mai fortwährend 
an der Seite des Generals Fok aufhielt und daher genau wisse, daß 
er keinen Befehl zum Rückzug gegeben habe. 

Nach der Einvernahme des Hauptmanns Karamyschew und 
des Oberleutnants Kosin liest der Stellvertreter des Sekretärs, 
Oberstleutnant Nischnjakow, den Bericht des nichterschienenen Zeugen, 
des gewesenen Kommandanten der 1. Brigade der 4. Ostsibirischen 
Schützendivision Generalleutnant Nadjein, vor, in welchem 
dieser unter anderem anführt, daß er am 24. Mai um 9 Uhr abends 
in Nangalin vom General Fok den Befehl erhielt, nach der Eisenbahn- 
station Tafaschön, zur Verteidigung der Stellung von Kintschou, vor- 



Digitized by 



Google 



42 Der Port Ar thur-Pr oze ß. 

zurücken. Am 26. Mai, nach 2 Uhr nachmittags,- befahl er dem Kom- 
mandanten des 13. Regiments sofort mit zwei Bataillonen die Besetzung 
der am linken Flügel befindlichen Schanzen durchzuführen. Oberst- 
leutnant Fürst Macciabelli führte diesen Befehl um 3 Uhr nachmittags 
aus; er begegnete zunächst der Stellung den General Fok, der seine 
weitere Vorrückung einstellte, was Macciabelli dem Zeugen (Nadjein) 
meldete. Gegen 3 Uhr 30 Minuten nachmittags traf General Fok am 
Bahnhofe Tafaschön ein und um 4 Uhr 30 Minuten nachmittags wurde 
die japanische Fahne auf der Batterie Nr. 10 gehißt. Als General Fok 
dies bemerkte, befahl er sofort zurückzugehen und dem Detachement 
Macciabelli mit zwei Batterien den Rückzug zu decken; es war nach 
5 Uhr abends. Die Abteilungen gingen in Unordnung zurück, nachdem 
sich einige von ihnen durch die Drahtnetze, die sich gegen einen Angriff 
der Japaner im Rücken (falls diese südlich der Linie Pitschewo-Kintschou 
landen sollten) richteten, den Weg bahnen mußten. 

Sodann werden noch die Berichte des Obersten Irman und alle übrigen 
auf das Gefecht von Kintschou Bezug habenden Schriftstücke vorgelesen. 

Am Schlüsse der Verhandlung macht der Angeklagte Generalleutnant 
Stössel folgende Äußerung: „In der gestrigen Sitzung erklärte General 
Smirnow unter anderem, daß nach seiner (Smirnows) Meinung man 
eine ganze Division bei Kintschou hätte opfern sollen, nachdem die 
Festung noch nicht verteidigungsunfähig war und die in derselben be- 
findliche Besatzung zu ihrer Verteidigung vollkommen ausreichte. Er 
fügte hinzu, daß er nur wegen unserer zugespitzten persönlichen Ver- 
hältnisse, hievon nicht direkt, sondern durch General Kontradenko die 
Meldung gemacht habe. Ich fühle mich veranlaßt, festzustellen, daß 
meine und des Generals Smirnow Ansichten in dieser Beziehung grund- 
verschieden sind, weil ich, auch ohne Weisung des Oberkommandanten 
zum rechtzeitigen Rückzug aus Kintschou, die Hinschlachtung einer 
ganzen Division an dieser Stelle nicht zugegeben hätte, deren Aufgabe 
gleichfalls die Verteidigung der Festung sein mußte. Die zum letzteren 
Zwecke disponiblen Truppen reichten — wie es die späteren Ereig- 
nisse ergaben — htezu absolut nicht aus." 

Die Verteidigung stellt den Antrag auf Beginn der Debatte über 
das Gefecht von Kintschou in der nächsten Sitzung, aber der Vorsitzende 
erklärt, daß die Debatte erst nach Beendigung des ganzen Gerichts- 
verfahrens stattfinden werde. 

Um 5 Uhr 25 Minuten wird die Sitzung bis zum 18. Dezember, 
11 Uhr/ vormittags, unterbrochen. 

Siebenter Tag. 

Um 11 Uhr vormittags beginnt die Verhandlung mit der Untersuchung 
der Abberufung des Generalleutnants Stössel von Port Arthur. 

Eine eingehende Aufklärung gibt hierüber Generalleutnant Küro- 
patkin. Schon im Jahre 1903 wurde die Frage der Ernennung eines 
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Festungskommandanten für Port Arthur ventiliert. Nach Kuropatkins 
und des Statthalters Ansicht sollte hiezu General Stössel, obzwar er 
noch Brigadier war, auserkoren werden, weil er die . Festung und alle 
Annäherungen zu derselben vorzüglich kannte. Port Arthur rangierte 
unter die Festungen zweiter Klasse ; man trug sich aber mit der Absicht, 
dem General Stössel die Rechte eines Festungskommandanten erster 
Klasse in Friedenszeiten einzuräumen, damit er im Wirkungskreise und 
im Gehalte nicht einem Korpskommandanten nachstünde. „Als ich nach 
Petersburg zurückkehrte," sagt der Zeuge, „erfuhr ich von der erfolgten 
Ernennung Stössels zum Kommandanten des 3. Sibirischen Korps. Mit 
Beginn des Krieges wurde Generaladjutant Alexejew Seiner Majestät 
Statthalter im fernen Osten und von ihm kam der Antrag zur Ernen- 
nung des Generals Smirnow zum Festungskommandanten. Ich berief den 
Chef des Generalstabes General Sacharow, um zu erfahren, ob in 
dieser Beziehung irgend welche Unterhandlungen gepflogen wurden. 
General Sacharow teilte mir mit, daß der Statthalter ein Verzeichnis der 
Kandidaten auf diesen Posten abverlangte, unter denen sich auch General 
Smirnow befand. Nachdem es mir bekannt war, daß General Smirnow 
außer einer in jeder Beziehung vorzüglichen Konduite eine sehr 
wertvolle Eigenschaft, nämlich einen festen Charakter besaß, legte ich 
seiner Ernennung keine Hindernisse in den Weg, sondern trachtete, daß 
der neuernannte Kommandant — ohne Petersburg zu berühren — ehestens 
in Port Arthur eintreffe. Hätten wir die hervorragenden Eigenschaften 
des verstorbenen Generals Kontradenko gekannt, dann würde niemand 
anderer als wie er auf diesen Posten berufen worden sein. Mit Befehl 
vom 24. März 1904 wurde der Festungskommandant vorübergehend dem 
Kommandanten des befestigten Rayons unterstellt. Dieser Befehl erregte 
in mir keine Bedenken, denn ich setzte voraus, daß mit dem Einmarsch 
der Truppen in die Festung der Festungskommandant der alleinige Herr 
der Festung würde und nicht General Stössel. Zu Beginn des Monats Juni 
faßte ich jedoch einige Bedenken betreffs der nicht zielbewußten Aktion 
des Generals Stössel. Der Nervosität verratende Inhalt seiner Depeschen 
mit der unausgesetzten Bitte um eine Verstärkung von 3 bis 4 Truppen- 
divisionen, brachte mich auf den Gedanken, ihn aus Port Arthur abzu- 
berufen. Meine Bedenken teilte auch der Statthalter, der sich in dieser 
Richtung um Aufschluß an den Admiral Witgeft wendete. Die Antwort 
des letzteren war für General Stössel ungünstig. Im Einverständnis mit 
dem Statthalter und auf Grund des Artikels (an den ich mich nicht mehr 
erinnere) der Kommandoführung im Kriege — der dem Armeekomman- 
danten das Recht gibt, alle ihm unterstehenden Persönlichkeiten abzu- 
berufen — , entschloß ich mich, den General Stössel am 18. Juni 1904 
aus der Festung abzuberufen. Hiezu ging folgendes Telegramm an ihn 
ab: Nachdem die Befehlsführung des befestigtön Rayons beendet ist 
und Sie die Festung betreten haben, fordere ich Sie auf, mit Zustimmung 
des Statthalters und auf Grund der Bestimmungen zur Leitung von Fe- 
stungen, Artikel 57, das Kommando über die Festung dem Kommando 
derselben zu übergeben und auf die von Ihnen zu wählende Art — 
vielleicht auf einem Torpedoboote — zur Mandschurischen Armee ein- 
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zurücken, wo Sie bei erster Gelegenheit das Kommando eines Korps 
erhalten werden. 

Eine Depesche gleichen Inhalts erging gleichzeitig direkt an den 
Festungskommandanten. Am 30. Juni 1904 erhielt General Stössel eine 
Depesche desselben Inhalts wie die vom 18. Juni und am 1. Juli ein 
Schreiben, in welchem letztere bekräftigt wurde. In der an meine Person 
gerichteten Zuschrift Nr. 26 vom 3. Juli schreibt General Stössel: ,Eure 
hohe Exzellenz ! Hochgeehrter Aleksej Nikolajewitsch ! Die reservate Ver- 
fügung vom 1. Juli, Nr. 814, erhielt ich gestern spät abends in der vorderen 
Artilleriestellung bei der Batterie des Hauptmanns Puzanow. Hier 
kämpfen wir bereits den zweiten Tag um den Besitz der an den Berg 
,Chuinsan* angrenzenden Höhen. Aufrichtig gesagt, hat mich diese Ver- 
fügung in Staunen versetzt und ich will offen erklären, was nach 
meiner tiefempfundenen Überzeugung mit ihrer sofortigen Durchführung 
verbunden sein wird. Mich kennen alle Truppen genau und sie ver- 
trauen mir; auch bin ich der europäischen, aber hauptsächlich der 
chinesischen Bevölkerung gut bekannt, und wenn auch irgend jemandem 
meine Verfügungen sonderbar erscheinen, so werden sie doch zur Erhal- 
tung der Ordnung in diesen Zeiten allgemein als notwendig anerkannt. 
Meine Abreise wird eine allgemeine Niedergeschlagenheit zeitigen, die 
jetzt sehr gefährlich wäre, sowie auch den Elan schädigen, den ich 
jetzt mit allen Mitteln unterstütze. Ich habe wiederholt den Statthalter, 
so auch gelegentlich seines letzten Hierseins, gebeten, mich zu meinem 
Korps einrücken zu lassen, aber er lehnte es mir jedesmal entschieden 
ab. Damals, zu einer Zeit verhältnismäßig ruhiger Verhältnisse, hätte ich 
abreisen können, jetzt während der scharfen Blockade und wo alles auf 
mir lastet, ist dies untunlich. Die Generale Fok, Kontradenko und Nikitin 
arbeiten gern vereint mit mir und schenken mir volles Vertrauen. Ich 
kenne und schätze den General Fok; nachdem ich aber auch über seine 
Anschauungen informiert bin, glaube ich nicht, daß alles so glatt wie 
unter mir verlaufen wird, was nur zum Schaden der Sache wäre. 
Meine Lage ist hier bedeutend schwieriger als im offenen Felde. Ich 
wiederhole, daß ich oft, als dies ohne Beeinträchtigung der Sachlage 
geschehen konnte, um die Erlaubnis, abreisen zu dürfen, bat, 
jetzt wäre das von großem Schaden begleitet. Nach einem 
ruhmvollen zweitägigen Kampfe hat sich der Raum meiner Tä- 
tigkeit wieder erweitert. Alles Vorangeführte bringe ich als eine 
Gewissenssache zur Kenntnis und bin überzeugt, daß Euere hohe 
Exzellenz es auch berücksichtigen werden. Bitte auch meine Ansicht 
über den General Smirnow zur Kenntnis zu nehmen: Er mag ein 
tüchtiger Mann sein, ist aber eher Professor; wäre Kontradenko an 
seiner Stelle, dann stünde die Sache anders. Wenn Exzellenz mein Ein- 
rücken für unerläßlich erachten, dann werde ich es als meine Pflicht 
ansehen, alles daranzusetzen, um es durchzuführen, obwohl jetzt, in- 
folge der schärferen Bewachung der Port Arthur verlassenden Schiffe, 
die Verbindung erschwert ist.' . . . 

Dieses Schreiben, das ich auch dem Statthalter vorlegte, hat uns 
befriedigt und ich bestand nicht weiter auf der Abberufung Stössels/* 
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Auf die Frage des Staatsanwaltes, ob er welche schriftliche 
Mitteilungen von General Smimow über sein Verhältnis zu General 
Stössel erhalten habe, antwortete General Kuropatkin, daß dies nicht der 
Fall war. Diesbezügliches erfuhr er, über Auftrag des Festungskomman- 
danten, durch die beim Stabe der Mandschurischen Armee komman- 
dierten Oberstleutnant Gurko und Hauptmann Odincow. Generalleutnant 
Kuropatkin gibt zu, daß General Stössel — nachdem er keine Antwort 
erhielt und keine formelle Veranlassung hiezu war — moralische Be- 
weggründe hatte, in der Festung zu verbleiben. „Ich erlaube mir 
beizufügen," setzt General Kuropatkin fort, „daß General Stössel das 
ihm von uns geschenkte Vertrauen im vollen Maße verdient und auch 
bis zum 15. Dezember, dem Todestage Kontradenkos, gerechtfertigt 
hat. Man muß die Schwierigkeit der Verteidigung Port Arthurs kennen, 
um die heroischen Verdienste der Verteidiger, von den höheren Kom- 
mandanten bis zum letzten Matrosen, zu würdigen. Im Zeiträume von 
zwei Jahren kann man keine erstklassige Festung schaffen. Wir konnten 
die Festung auch nicht mit modernen Geschützen ausrüsten ; der einzige 
Lieferant, die Waffenfabrik Obuchowski, hatte vollauf mit den Bestel- 
lungen der Marine zu tun und konnte jährlich bloß fünf bis sieben Ge- 
schütze erzeugen; . die Lieferung fremdländischer Bestellungen wurde 
ihr untersagt. Auch die technische Ausrüstung ließ viel zu wünschen 
übrig. Es machte sich noch ein größerer Mangel an Arbeitskräften fühl- 
bar, als ohne unser Wissen Dalny entstand, das später eine vorzüg- 
liche Basis für die Japaner bildete. Port Arthur wurde als Festung 
durch die Schaffung von Dalny fast vernichtet, weshalb ich den Antrag 
stellte, Port Arthur und Dalny um 250 Millionen Rubel an China 
abzutreten und um dieses Geld befestigte Punkte in der Nordmandschurei 
zu schaffen." 

Nun schildert der Zeuge die gemeinsame Tätigkeit der Generale 
Stössel und Smirnow. Nach seiner Ansicht habe Stössel das Pouvoir des 
Festungskommandanten erst nach dem 30. Juli 1907, als die 4. Ost- 
sibirische Division in die Festung einrückte, an sich reißen können. 
Zu dieser Zeit, sowie auch später, meldeten aber beide Generale, daß 
der Geist der Truppen gut sei und daß mehrere japanische Angriffe 
abgewiesen wurden. Diese Meldungen wurden in Ljaojan präsentiert 
und den Truppen der Mandschurischen Armee publiziert, welche sehr 
zur Hebung des Geistes beitrugen. Nicht später als am .2. Dezember 
1904, d. i. zwei Wochen vor Kontradenkos Tode, endete ein Bericht 
General Smirnows mit folgenden Worten : „Alle Verteidiger Port Arthurs, 
vom höchsten Kommandanten bis zum letzten Mann, führen sich helden- 
haft auf, und sollte es dazu kommen, so werden wir auch heldenhaft 
auf den Ruinen Port Arthurs sterben." Auch General Stössel meldete 
am 10. Dezember vom vorzüglichen Geiste der Besatzung. „Aus dem 
geht hervor," sagt der Zeuge, „daß wir keinen Grund anzunehmen 
hatten, die heroische Verteidigung der Festung würde durcb die Ab- 
berufung Stössels noch heroischer werden, daß wir vielmehr um diese 
Zeit an das Ende der Zwistigkeiten zwischen den Marine- und Land- 
truppen zu glauben berechtigt waren, weil erstere wie in Sebastopol 
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alles zur Verteidigung der Festung ausgeliefert hatten und Schulter an 
Schulter mit den Landsoldaten starben. Nach dem Tode Kontradenkos 
gestalteten sich die Berichte immer mehr alarmierend. Die Meldung 
des Generals Smirnow vom 2. Dezember von «der Abgrenzung des 
Wirkungskreises, die gleichzeitig mit der Nachricht von der Kapitula- 
tion der Festung eintraf, kam für uns unerwartet. Hätte die Festung 
nicht kapituliert und wäre sie von den Japanern erstürmt worden, würde 
die Frage von dem eigenmächtigen Verbleiben Stössels nicht erörtert 
worden sein, weil jedermann hätte zugeben müssen, Stössel habe dies 
zur Ehre Rußlands und zum Ruhme der russischen Waffen getan. ^' 

Über Ersuchen der Verteidigung liefert General Kuropatkin eine 
Charakteristik der Generale Stössel und Fok. Er kannte beide nur von 
der guten Seite; er wußte, daß beide das militärische Handwerk lieb- 
ten und auch verstanden. „Nach der Geburt des Thronfolgers", sagt 
der Zeuge, „habe ich auf Befehl des Kaisers die drei würdigsten .Ge- 
nerale, als Bilderling, Zarubajew und Stössel, und drei Stabsoffiziere 
zur Auszeichnung namhaft gemacht, worauf Stössel Generalleutnant 
wurde. Der Name Fok wurde zur Zeit des Donauüberganges (1877) 
bekannt, wo er sich das Georgskreuz verdiente. Später kommandierte 
er in Turkestan ein Bataillon, wobei sich sein unmittelbarer Vorgesetz- 
ter General Linewitsch in äußerst schmeichelhafter Weise über ihn 
äußerte. Die ersten ungünstigen Nachrichten über die Tätigkeit Foks 
erhielt ich 1900, aber trotzdem gehörte er zu den Kommandanten, die 
meines Dafürhaltens sich am besten für die Verteidigung Port Arthurs 
eigneten." 

Der Verteidiger des Generals Smirnow, der Kapitän 2. Klasse 
Schulz, fragt den General Kuropatkin: „Befand sich nicht zugleich 
die Depesche an Stössel vom 18. Juni mit jener an Smirnow in einem 
Kuvert?" 

Generaladjutant Kuropatkin: „Es ist nicht Sache des 
Oberkommandierenden, sondern die seines Stabes, die Kuverte zu siegeln. 
Die Depeschen wurden chiffriert, mit eigenen Nummern versehen und 
im Original direkt an Stössel und Smirnow expediert." 

Auf die Frage eines Mitgliedes des Gerichtshofes, was denn Ge- 
neral Smirnow hätte tun sollen, antwortet General Kuropatkin, daß, 
wenn General Smirnow entschlossener und energischer gewesen wäre, 
er vor dem Ergreifen kategorischer Maßregeln auf der Anerkennung 
seines Wirkungskreises als Festungskommandant durch General Stössel 
bestehen hätte müssen. Statt ihm (dem Zeugen) seine anormale Lage 
in der Festung durch den Hauptmann Odincow und Oberstleutnant 
Gurko mündlich anzuzeigen, hatte er das Recht, es schriftlich zu tun. 
Den mündlichen Bericht, wenn auch im Wege von Generalstabsoffi- 
zieren, der eine Kritik an der vorgesetzten Behörde ausübt, hält Kuropat- 
kin für eine unkorrekte, nicht taktvolle Handlung von Seite Smirnows. 

Auf die Frage des Vorsitzenden, ob er von General Kuropat- 
kin ein Telegramm erhalten habe, in welchem ihm die Abberufung 
Stössels aus der Festung mitgeteilt wird, antwortet General Smir- 
now, daß er eine solche Depesche nicht empfangen habe. 
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Auf dieselbe Frage erklärt Generalmajor Reiß, daß er eine 
Depesche solchen Inhalts persönlich dechiffriert habe, aber, nachdem er 
ihr keinen besonderen Wert beilegte und General Stössel von ihr Kennt- 
nis hatte, so wisse er sich nicht mehr daran zu erinnern^ ob er Ge- 
neral Smirnow die Depesche persönlich überbrachte, oder ob er sie, 
nach bestehendem Brauche, mit anderen Reservatstücken in einem ver- 
schlossenen Kuvert expediert habe. 

Die Sitzung wird um 1 Uhr 45 Minuten nachmittags bis 2 Uhr 
nachmittags unterbrochen. 

Es wird nach Wiedereröffnung der Sitzung der Verteidigung zuge- 
standen, an Generalleutnant Kuropatkin verschiedene Fragen zu stellen. 

In Anbetracht dessen, daß die Verteidigung — nach Ansicht des 
Vorsitzenden — Fragen stellt, die in keinem Bezug zur faktischen An- 
gelegenheit stehen, werden die Verteidiger vom Vorsitzenden einige- 
mal unterbrochen. 

Die Ausführungen des nächsten Zeugen Fürsten Gantimurow, 
des Depeschenkuriers zwischen der Mandschurischen Armee und Port 
Arthur, weisen nichts Neues auf. 

Oberstleutnant des Qeneralstabes Golowan versah 
beim Festungsstabe die Dechiffrierung von Depeschen. Er führt an: 
„Am 26. Juni kam aus Tschifu eine Dschonke mit Depeschen an, von 
denen zwei chiffriert waren. Beim Dechiffrieren derselben überzeugte 
ich mich, daß eine von ihnen für General Smirnow und nicht für Ge- 
neral Stössel bestimmt war und vom Generaladjutanten Kuropatkin 
herrührte. In derselben geschah die Mitteilung von der Abberufung des 
Generals Stössel aus der Festung (der Zeuge liest die Depesche vor). 
Nach Beendigung des Dechiffrierens ging ich zum Generalstabschef, der 
sich behufs Vortrages dieser 13epesche zu General Stössel begab. Als 
er (der Generalstabschef) zurückkehrte, sagte er mir, es sei angeordnet 
worden, diese Depesche als beim Stabe nicht angelangt zu betrachten." 

Generalleutnant Stössel: „Dies höre ich zum erstenmal; 
so einen Befehl gab ich nicht!" 

Generalmajor Reiß: „Ich erinnere mich absolut nicht an diese 
vom Zeugen vorgebrachte Begebenheit." 

Der nächste Zeuge, Oberstleutnant des Generalstabes 
Stepanow, war dem Oberstleutnant Golowan beim Dechiffrieren be- 
hilflich. Er erinnert sich daran, daß in einer von General Kuropatkin 
an General Stössel adressierten Depesche tatsächlich dessen Abberufung 
aus der Festung angeordnet wurde. Der Zeuge will nicht behaupten, 
daß die Depesche ^n General Stössel und nicht an General Smirnow 
adressiert war; auch weiß er nicht, ob und was der Generalstabs- 
chef (Reiß) mit Hauptmann Golowan über diese Depesche gesprochen 
hat; nur ist ihm bekannt, daß Hauptmann Golowan mit der Depesche 
zum Obersten Reiß ging. Soviel er wisse, wurden die Reservatstücke 
an General Stössel nicht in einem verschlossenen Kuvert, sondern in 
einer Mappe gesendet. 
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Es wird weiters konstatiert, daß beim Festungsstabe ein Reservat- 
protokoll geführt worden ist, das nach Angabe des Generals Reiß bei 
der Kapitulation vernichtet wurde. 

Generalleutnant Smirnow teilt mit, daß das Reservatprotokoll nicht 
vernichtet wurde, sondern sich unter den Anklageakten befindet. In 
diesem Journale erscheint die von Oberstleutnant Golowan erwähnte 
Depesche nicht eingetragen. 

Das Journal wird ausgehoben und dem Oberstleutnant Golowan 
übergeben. 

Nach einer viertelstündigen Pause wird bestimmt, aus dem Tage- 
buche des Oberstleutnants Golowan den die Ereignisse vom 26. Mai 
betreffenden Passus vorzulesen. Dagegen legt die Verteidigung Ver- 
wahrung ein, nachdem sie der Ansicht ist, daß das Tagebuch des 
Oberstleutnants Golowan, seinem Aussehen nach, Zweifel darüber er- 
weckt, ob es in der Festung und nicht etwa später zusammengestellt 
worden ist. E>er Gerichtshof besteht auf der Verlesung des erwähnten 
Passus. 

Der folgende Zeuge Hauptmann Anojew besorgte die Pakete 
von dem Stabe der Mandschurischen Armee zum Festungsstabe; über 
den Inhalt derselben weiß er nichts anzugeben. 

Die Zeugen Oberstleutnants Odincow und Gurko hatten 
den Auftrag von General Smirnow, dem Oberkommandierenden von 
seiner anormalen Lage in der Festung mündlich zu melden. Oberstleut- 
nant Gurko gibt an, General Smirnow hätte ihm zu melden befohlen: 
1. Daß General Stössel seine (Smirnows) Befehle abändere, 2. daß seine 
Untergebenen (Smirnows) unmittelbar bei Stössel Klagen führen, auf 
Grund welcher Stössel Anordnungen treffe, und 3. daß den General 
Stössel sein gesunder Menschenverstand in der Stunde der Gefahr voll- 
kommen verlasse. 

Um 4 Uhr 55 Minuten nachmittags wird die Verhandlung bis zum 
20. Dezember, 11 Uhr vormittags, eingestellt. 

Achter Tag. 

Um 11 Uhr 5 Minuten vormittags beginnt die Verhandlung mit der 
Untersuchung der Tätigkeit des Generalleutnants Fok in der Festung, 
insbesondere mit seinen sogenannten „Bemerkungen^*. 

General Fok hatte während der Belagerungsperiode vom 22. Au- 
gust bis nach dem 15. Dezember 1904 keine dienstlichen Obliegenheiten 
zu versehen und suchte aus eigener Initiative, unter dem Vorwande, 
der Verteidigung Nutzen zu bringen, tatsächlich aber aus kleinlichem 
Egoismus, um befähigter, eingeweihter und tapferer als die übrigen 
Befehlshaber zu erscheinen, die verschiedenen Positionen auf, auf 
Grund welcher Besichtigungen er sich Kritiken zu führen und Bemer- 
kungen zu verfassen erlaubte. In letzteren kritisierte er nicht nur, son- 
dern behandelte in derber Weise die Tätigkeit der ihm nichtunterstell- 
ten Personen, die er der Unfähigkeit und Zaghaftigkeit beschuldigte. 
Er gab auch dem Gedanken Ausdruck, daß man die Forts 
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und sonstigen Befestigungen, ohne große Opfer zu bringen, verteidigen 
müsse. Hiebei wußte er seine Gespräche und Bemerkungen nicht nur 
unter den Kommadanten, sondern auch unter den Offizieren und sogar 
unter der Mannschaft zu verbreiten, wodurch er bei den Truppen den 
Glauben an die Möglichkeit und an die Notwendigkeit, in den Befesti- 
gungen bis zum äußersten zu verharren, "herabminderte. 

Die Einvernahme des Generalmajors Gorbatowski ergibt, 
daß sobald die 4. Schützendivision in Port Arthur zusammengezogen war 
und General Fok mit der Verteidigung der Festung nichts zu tun 
hatte, seine „Bemerkungen" zu erscheinen begannen. Er, der Zeuge, hat 
nicht alle „Bemerkungen" gelesen, aber er kennt den Inhalt einiger 
von ihnen. 

Der Vorsitzende ersucht den Zeugen, den Inhalt der „Bemer- 
kungen" nicht zu berühren, nachdem sie sich alle als Belege in dem 
Besitze des Gerichtes befinden, und nur anzugeben, was er über die Art 
un3 Weise der Versendung und des Empfanges dieser „Bemerkungen" 
durch respektive von einzelnen Personen und der Stäbe wisse. 

Generalmajor Gorbatowski: „Die , Bemerkungen' wurden 
von einzelnen Personen und Stäben übernommen ; bei den Stäben machten 
sie den gewöhnlichen Weg durch, d.h. vom Schreiber zum Adjutanten, 
dann zum Generalstabschef und endlich zu mir. Außer einem negativen 
konnten diese ,Bemerkungen* keinen anderen Wert haben. Irgendwo 
las ich, daß angeblich General Kontradenko den General Fok gebeten 
habe, mit ihm die Position abzureiten und ihm seine Eindrücke mit- 
zuteilen. Die , Bemerkungen' wiesen nicht auf die Mängel der Vertei- 
digung hin, sondern sie kritisierten die Anordnungen der Kommandanten ; 
enthielten nicht nur beleidigende, sondern zum Teil auch unsagbare Aus- 
drücke. Warum das General Fok tat, bleibt unerklärlich." 

Der Staatsanwalt: „Sind Sie nicht der Ansicht, daß die , Be- 
merkungen' die Ursache Ihrer Abberufung von der Ostfront waren?" 

Der Zeuge sagt, daß er davon fest überzeugt sei. „Überhaupt 
muß ich bemerken," setzt der Zeuge fort, „daß alles Schlechte, was 
sich in Port Arthur zugetragen hat, wenn auch nicht ganz, so doch zum 
großen Teile, auf Rechnung des Generals Fok zu setzen ist Er war 
der schlechte Genius Port Arthurs; er lebte mit allen in Hader, stritt 
mit allen und beschimpfte alle. Sowohl General Stössel als auch General 
Smirnow besaßen, wenn auch in verschiedenem Sinne, militärische Ta- 
lente. Der erstere verstand, mit den Offizieren und Leuten zu reden und 
verstand sie nach Belieben zu disponieren. General Smirnow besaß 
große Fähigkeiten; er wußte manchmal mit solcher Präzision die An- 
griffspunkte des Gegners festzustellen, daß man sich wirklich wundern 
mußte." 

Der Verteidiger des Generals Fok ersucht den Zeugen, jene 
„Bemerkungen" anzuführen, welche auf ihn einen niederdrückenden Ein- 
druck verursacht haben. 

Der Zeuge gibt zwei Fälle an. Einmal behandelten die Generale 
Kontradenko und Fok die Frage, wie die Stellung von Kintschou zu 
besetzen wäre. General Fok wendete sich an die in der Nähe stehenden 
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Soldaten mit der Frage: „Wieviel Schritte nimmt eine Kompagnie ein?'^ 
— „Zweihundert Schritte, Exzellenz!" Der Oeneral brauste vor Zorn 
auf. — „So verlangt es das Reglement, Exzellenz." Hierauf erwiderte Ge- 
neral Fok: „Die Reglements werden von Treulosen geschrieben." — Ein 
zweitesmal — auf der Zubtschata Gora (Zahnberg) — prahlte er im 
Gespräche mit den Soldaten, daß er kein Slawe sei. 

Generalleutnant Fok: „Aus den Worten des Gorbatowski 
geht hervor, ich hätte meine , Bemerkungen' bei allen Stäben eingeführt, 
was nicht der Fall ist. Meine ,Bemerkung^n' ließ ich nur den Generalen 
Stössel, Kontradenko und Nikitin zukommen; die Stäbe erhielten nur 
solche, die sie betrafen." 

Der Gerichtshof läßt die „Bemerkungen" des Generals Fok sowie 
die Meldung des Generals Gorbatowski an General Kontradenko über 
die ihn betreffende „Bemerkung" vorlesen. Diese Meldung schließt 
mit den Worten: „Man soll in der Tat unmotivierte und unwahre Be- 
merkungen offiziellen Charakters nicht schreiben, die nur dazu angetan 
sind, andere mit Kot zu beschmutzen, um sich als einen für die ge- 
meinsame Sache leidenden Menschen hinzustellen." 

General Fok meint, daß seine „Bemerkungen" ohnq Einfluß 
auf die Abberufung des Generals Gorbatowski von der Ostfront waren. 
„Ich war sehr erbittert," meint der Angeklagte, „als ich die Abberufung 
des Generals Gorbatowski erfuhr; faktisch hat ihn niemand entfernt, 
denn er selbst bat wegen Übermüdung um seine Ablösung. Auch Ge- 
neral Stössel gebrauchte die Phrase: ,Die Generale müssen sich über- 
müden.* Den General Gorbatowski ersetzte der Oberst Sawicki, der 
bald verwundet wurde. Später entwickelte sich zwischen Gorbatowski 
und Sawicki eine unliebsame Korrespondenz, ganz besonders unschön 
in bezug auf General Gorbatowski." 

General Gorbatowski meldet sich zum Worte, doch der Vor- 
sitzende bemerkt, daß er den Wunsch des Zeugen wohl begreife, aber 
nach seiner Meinung gehöre eine persönliche Angelegenheit nicht hieher. 

Es wird eine „Bemerkung" des Generals Fok an General Gorbatowski 
vorgelesen, in der es unter anderem heißt: „Nach dem Räumen der 
Schanzen müssen die Leute zurückgeführt werden. Sie haben entgegen- 
gesetzt gehandelt. Bitte zu bedenken, daß Sie ein Russe sind, der die 
Leute schonen soll." 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, ob der Zeuge zu dieser Zeit 
dem General Fok unterstellt war, antwortet Gorbatowski, daß er nur 
den Generalen Stössel, Smimow und Kontradenko unterstand und daß 
in der Zeitperiode vom 24. August bis zum 15. Dezember 1904 (dem 
Todestage Kontradenkos) General Fok ohne „Anstellung" war, nachdem 
er Kommandant der allgemeinen Reserve gewesen ist, die tatsächlich 
nicht mehr bestanden hat. 

General Smirnow gibt auf Verlangen des Staatsanwaltes eine 
Aufklärung über die allgemeine Reserve, deren Kommandant General 
Fok war. Am 21. August, dem Tage des Hauptangriffes auf die Festung, 
gehörten zur allgemeinen Reserve das 13. und 14. Regiment, die an 
die Nordfront gezogen und dem General Kontradenko unterstellt wurden. 
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„Nach dem abgewiesenen Angriffe zog ich aus den Positionen alle 
Abteilungen zurück, die man zurückziehen konnte. Diese Abteilungen 
bildeten die sogenannte ,Kommandanten^-Reserve, die bis zum Falle 
der Festung ganz zu meiner Disposition verblieb. Aus dem Voraus- 
gesagten ergibt sich, daß nach dem 21. August die Rolle des Generals 
Fok als Kommandanten der allgemeinen Reserve aufgehört hat und ich 
mit dieser disponierte." 

Generalleutnant Fok besteht darauf, daß es an der Hand 
von Dokumenten nachzuweisen möglich sei, daß er auch nach den 
Augustkämpfen Kommandant der allgemeinen Reserven gewesen ist. 

Bis zur Unterbrechung der Sitzung um 1 Uhr 20 Minuten wird 
das Verlesen der „Bemerkungen" fortgesetzt. 

Um 2 Uhr 20 Minuten erklärt der Vorsitzende, daß der Militär- 
gerichtshof es für genügend erachtet, sich auf die bereits vorgelesenen 
„Bemerkungen" zu beschränken. Die Verteidigung erbittet sich die Be- 
kanntgabe zweier „Bemerkungen" vom 8. und 9. Dezember 1904, was 
vom Gerichte zugegeben wird. 

Auf der „Bemerkung" vom 8. Dezember befindet sich unter anderem 
auch die Erledigung des Generalleutnants Smirnow, daß er mit den in 
ihr vorkommenden Ansichten vollkommen einverstanden sei. 

Zu dieser Erledigung bemerkt Generalleutnant Smirnow, 
daß, nachdem er die Festung kennen gelernt hatte, er Ljaoteschan eine 
geringe Bedeutung beimaß, während die übrigen Kommandanten, dar- 
unter auch General Fok, der Ansicht waren, daß mit dem Falle von 
Ljaoteschan auch die Festung fallen müsse. „In der Bemerkung des 
Generals Fok vom 8. Dezember wurde eine andere Ansicht, nämlich 
die, daß das Schwergewicht der Verteidigung in der Ostfront liegen müsse, 
vertreten. Diese Ansicht deckte sich vollkommen mit der meinigen und 
ich war froh, daß wir mit General Fok in der Verteidigung der Festung 
eines Sinnes waren. Auch beschränkte ich mich nicht auf die soeben 
vorgebrachte Erledigung, sondern ich schrieb an General Fok, um ihm 
für seine in der , Bemerkung' ausgesprochene Ansicht zu danken." 

General Gorbatowski erhebt Widerspruch gegen die seine 
Ehre verletzende Phrase des Generals Fok und schildert genau sein 
Benehmen während der Augustangriffe. Da. er sechs Nächte nicht ge- 
schlafen hatte, war es selbstverständlich, daß er sich zum Wohle der 
Sache zwei bis drei Tage und nicht einen Monat und drei Tage — 
wie es tatsächlich der Fall war — Ruhe erbat. „Es ist somit klar," 
schließt der Zeuge, „daß ich mich nicht selbst entfernt habe, sondern 
entfernt wurde." 

Weiters wird der Generalmajor Semenow der Suite Seiner 
Majestät, der gewesene Kommandant der Nordfront^ verhört. Nach 
Angaben des Zeugen stand er in besonderen freundschaftlichen Be- 
ziehungen zu General Kontradenko. Der Zeuge sagt: „Ich muß Euerer 
hohen Exzellenz gestehen, daß ich die , Bemerkungen* nicht ganz gelesen 
habe. Einige von ihnen gelangten zu meinem Stabe und zu mir 
im Wege des Schreibers, Adjutanten und Generalstabschefs. Viele von 
ihnen wirkten niederschlagend auf mich; es ist möglich, daß dieser Ein- 
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druck durch unsere dazumal sehr angespannten Nerven vergrößert wurde, 
was vielleicht heutzutage nicht der Fall wäre. In einer der »Bemerkungen' 
nennt z. B. General Fok die Schanzen die , Festons der Frauenröcke^ 
Euere hohe Exzellenz werden zugeben, daß für Orte, wo die Leute 
starben, solche Ausdrücke zumindest nicht am Platze sind. Weiters 
kann ich eine Bemerkung des Generals Fok nicht verschweigen, in der 
es wörtlich heißt: ,Den Flachen Berg haben die Generale wie Schweine 
durchwühlt, aber verteidigen konnten sie sich nicht.* Ich erinnere mich 
gut daran, daß General Kontradenko über diese Bemerkung sehr erbost 
und aufgebracht war, als er sie mir am nächsten Tage zur Rückstellung 
an General Fok übergab. Auf dieselbe hatte General Kontradenko bei- 
läufig folgendes geschrieben: ,In so schwierigen Augenblicken ist eine 
so beißende Kritik unzulässig; ein guter Rat wäre wohl besser, den ich 
mit Vergnügen akzeptieren möchte'.'* 

Sodann kommt die an General Zerpicki adressierte „Bemerkung" 
zur Erörterung. 

Überhaupt können, nach Ansicht des Zeugen, die „Bemerkungen" 
der Mannschaft nicht unbekannt geblieben sein. „Es gibt bei jedem 
Stabe", sagt der Zeuge, „ein Dutzend Ordonnanzen, die jedes Wort 
auffangen, um es dann zu kolportieren." General Kontradenko äußerte 
sich oft, daß, wenn die „Bemerkungen" nicht in einem solchen Tone 
verfaßt wären, man aus ihnen viel Nützliches entlehnen könnte. 

Konteradmiral Grigoro witsch hat weder die „Bemerkun- 
gen" gelesen noch gesehen; er hörte nur von anderen, daß General 
Kontradenko über diese Literatur des Generals Fok gekränkt und er- 
zürnt gewesen ist. 

Der gewesene Festungs-Generalstabschef Oberst Chwostow bestä- 
tigt alles von den Zeugen diesbezüglich Vorgebrachte und fügt bei, 
daß kurz vor dem 15. Dezember 1904 General Kontradenko — ein 
sonst milder Mann — über die Bemerkung Foks äußerst aufgebracht 
war, in der dieser behauptete, Kontradenko schone seine Leute auf 
Kosten der Truppen der 4. Schützendivision. Nach diesem Vorfalle 
reichte General Kontradenko dem General Fok nicht mehr die Hand 
und starb auch unversöhnt mit ihm. 

Die Aussagen der Zeugen Oberstleutnant v. Schwarz und 
Hauptmann Rodjonow liefern nichts Wesentliches; sie haben 
alle „Bemerkungen" nicht gelesen, manche fielen ihnen in die Hände, 
von manchen haben sie nur gehört. 

Es werden nun die Angaben des nichterschienenen Zeugen Gene- 
ralmajors Irman vorgelesen, aus denen hervorgeht, daß General 
Fok stets alle beschimpfte; alle waren für ihn „nichtswürdig", j,feig", 
„niederträchtig" und „Kassendiebe". 

Der Schluß der Sitzung wurde zur Aufklärung des Umstandes ver- 
wendet, ob sich zur Zeit, als General Stössel seine Abberufungsdepe- 
sche erhielt, bereits alle Truppen in der Festung befanden, oder ob sich 
ein Teil derselben noch im befestigten Rayon aufhielt. Zur Feststel- 
lung dieser Frage schildert Generalmajor Semenow das Gefecht auf 
den „Grünen Bergen" mit Zuhilfenahme der Karte. 
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Um 5 Uhr 45 Minuten nachmittags wird die Verhandlung bis zum 
21. Dezember, 11 Uhr vormittags, vertagt. 

Neunter Tag. 

Die Verhandlung beginnt um 11 Uhr 10 Minuten vormittags mit 
der weiteren Aufklärung der Frage, ob sich Truppen zur Zeit, als Ge- 
neral Stössel sein Abberufungstelegramm vom Oberkommandierenden 
erhielt, d. i. im Monat Juni, noch im Befestigungsrayon oder bereits 
in der Enceinte der Festung befanden. Außerdem werden Zeugen noch 
über die „Bemerkungen" des Generals Fok befragt. 

eDr gewesene Generalstabschef der 4. Division, Oberst Dmitrew- 
s k i, zeigt auf der Karte die Marschlinien dieser Division nach den Gefech- 
ten bei Kintschou. Am 31. Juli, d. i. nach den Kämpfen auf den Wolfs- 
bergen, wurde dem Festungskommandanten der Gefechtsstand der 
Division übersendet, daher mit diesem Augenblicke die Division als 
zum Festungsrayon gehörig anzusehen war. 

Auf die Frage des Vorsitzenden: „Ob und wo die Grenze der 
Enceinte markiert war?" antwortet General Smirnow: „Die Grenze 
wurde nur im Befehle des Statthalters angeführt; weder im Verteidi- 
gungs- noch im Mobilisierungsplan waren hierüber Angaben aufge- 
nommen." 

Der nächste Zeuge Oberstleutnant Romanowski bestätigt 
genau die Angaben des früheren Zeugen betreffs des Rückzuges der 
4. Division von Kintschou. Bezüglich der „Bemerkungen" sagt er, daß 
er sie weder gelesen hat noch dieselben kenne. Befragt vom Verteidi- 
ger des Generals Fok, wie sich die Mannschaft zum General Fok ver- 
hielt, antwortet der Zeuge, daß diese ihren Divisionskommandanten sehr 
gern hatte und daß ihn die Offiziere für eine Autorität hielten. Unter 
anderem gebührte dem General Fok das Verdienst der geschickten Ver- 
teilung der Truppen auf den Höhen. 

General Griaznow, der damalige Kommandant des 15. Regi- 
ments, sagt, daß, wenn auch die „Bemerkungen" viel Unangenehmes 
enthielten, sie trotzdem für die Sache von Vorteil waren; ihr Ton war 
scherzhaft, eher prahlerisch, als wie Mißtrauen in die Verteidigung 
einflößend. 

Oberst Dmitrewski führt an, daß er sich nicht daran erin- 
nert, wie die „Bemerkungen" in Abschrift genommen wurden, aber mit 
Rücksicht darauf, daß sie für die Kommandanten, und nicht für die 
Mannschaft bestimmt waren, wurden sie wahrscheinlich von ihm oder 
von einem anderen Offizier des Stabes abgeschrieben. 

Die folgenden Zeugen: der gewesene Bataillonskomma n- 
mandant des 15. Regiments Oberst Gandurin, der frü- 
here Kommandant des 27. Schützenregiments General- 
major des Ruhestandes Petruscha und die .Obersten 
Werchowski und Galicynski bezeugen, daß die „Bemer- 
kungen", die sie gelesen haben, nichts Schlechtes, im Gegenteil, viel 
Wertv^oUes für die Verteidigung enthielten. Auch soll General Fok in 
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seinen Ansprachen an die Mannschaft stets in ihnen den Gedanken ge- 
weckt haben, alles daran zu setzen, um nicht in die Gefangenschaft zu 
geraten. Der Zeuge Galicynski erzählt, daß General Fok einmal den 
Leuten die Frage aufstellte: „Wem wird es in der Gefangenschaft schlecht 
ergehen ?'* „Uns," antworteten sie. General Fok lachte darauf und 
meinte: „Die Zeiten sind vorüber, wo man noch die gefangenen Kom- 
mandanten bestrafte; jetzt werden wir, die Generale, sollten wir in Ge- 
fangenschaft kommen, in Watte -gewickelt werden, während es den 
Offizieren schlecht und der Mannschaft am schlechtesten ergehen wird." 

In der Angelegenheit der „Bemerkungen" des Generals Fok wur- 
den 24 Zeugen einvernommen. Der Vorsitzende fragt den Ver- 
teidiger des Generals Fok, ob man alle Zeugen verhören solle, oder ob 
man sich auf die bisher befragten beschränken könne. 

Der Verteidiger des Generals Fok wünscht noch die Einvernahme 
einiger Zeugen, hauptsächlich der in den Schanzen gestandenen jün- 
geren Offiziere, aber General Fok ist entschieden dagegen: „Es steht 
nicht dafür; es ist doch unangenehm, daß jüngere Offiziere für mich 
bezeugen sollen!" 

Der Verteidiger sieht daher davon ab und lenkt die Aufmerksamkeit 
des Gerichtshofes darauf, daß alle vorgerufenen Offiziere, vom Gene- 
ral angefangen bis zum jüngsten Offizier, aussagten, daß die „Bemerkun- 
gen" des Generals Fok nicht nur nicht Mutlosigkeit einflößten und den 
Glauben an die Kraft und Mittel der Festung untergruben, sondern umge- 
kehrt, den Geist der Besatzung hoben und zur hartnäckigen Verteidi- 
gung beitrugen. 

Schließlich bemerkt General Stössel, daß der ihm seit 30 Jahren be- 
kannte General Fok nicht nur ein tüchtiger Offizier, sondern auch ein 
wohlwollender Mensch sei. Wenn er auch irgend jemand beleidigt hat, 
so geschah dies ausschließlich infolge seines Charakters und seiner 
scharfen Zunge. „Alle Verteidiger der Festung", sagt Stössel, „müssen 
zugestehen, daß die , Bemerkungen' des Generals Fok nur zur Vertei- 
digung der Festung beigetragen haben." 

Auf die Frage des Vorsitzenden: „Warum er, General Stössel, das 
Erscheinen dieser , Bemerkungen' nicht eingestellt habe?" antwortet dieser, 
weil er in ihnen nichts Schlechtes erblickte. 

Der Vorsitzende: „Auch dann nicht, als sich die Generäle 
darüber ärgerten?" 

General Stössel: „Niemals ärgerten sich die Generale dar- 
über. Sämtliche Bemerkungen des Generals Fok bezweckten das Wohl 
der Sache. Es ist richtig, daß ich den General Fok auf die scharfe 
Ausdrucksweise in einigen seiner , Bemerkungen' aufmerksam gemacht 
habe, doch schritt ich dagegen nicht im Disziplinarwege ein, nachdem 
ich einige seiner Ansichten teilte. Was den von einigen Zeugen ge- 
brauchten Ausdruck: General Fok war vom 21. August bis .15. De- 
zember ,nicbt bei der Sache' (stand nicht in Verwendung), so muß ich 
erklären, daß General Fok zufolge Disposition Kommandant der all- 
gemeinen Reserve war und die Aufstellung der Truppen nicht zu seinem 
Vergnügen, sondern im Dienste abritt." 
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Sodann wird der ^nachstehende Anklagepunkt gegen den General 
Fok behandelt. 

Am 21. August 1904 erhielt General Fok von seinem unmittelbaren 
Vorgesetzten, dem Festungskommandanten, den Befehl, zwei Batail- 
lone des 14. Regiments in die vorderen Forts der Nordostfront zu 
führen, den er nicht sogleich befolgte, sondern sich zu unpassenden 
Gegenvorstellungen hinreißen ließ und nicht persönlich mit diesem Fiest 
der von ihm befehligten Reserve vorging. 

Hierüber befragt, gibt GeneralleutnantSmirnow folgenden Auf- 
schluß : „Am 19. und 20. August eröffneten die Japaner ein heftigeres Feuer 
gegen die Befestigungen der Ostfront und griffen zugleich die ,Kumirnska'- 
und die ,Wodoprowodna'-Redouten an, ohne jedoch zu reüssieren. Zu- 
folge der Berichte des Generals Gorbatowski und auf Grund meiner per- 
sönhchen Rekognoszierung, gewann ich den Eindruck, daß die Japaner 
einen allgemeinen Angriff auf die Festung vorhatten. Dies voraus- 
sehend, disponierte ich am Abend des 20. August einen Teil der Re- 
serve in die Gefechtslinie und am 21. August, 4 Uhr früh, gab ich den 
Befehl, die noch verbliebenen zwei Bataillone des 14. Regiments um 
12 Uhr mittags in die vorderen Forts der Nordostfront zu führen. Schlag 
12 Uhr mittags, als ich nicht wußte, ob mein Befehl durchgeführt war, 
sandte ich vom ,Gefährlichen Berge' aus einen Ordonnanzoffizier mit 
einem Zettel zu General Fok, der folgendes enthielt: Ich ordne an, 
daß sofort zwei Bataillone des 14. Regiments zum ,Proviantkeller Buch- 
stabe A', der zwischen dem Großen Berg und dem Werk Nr. 2 liegt, 
vorgehen. Nach 15 Minuten erhielt ich nachstehende, eigenhändig vom 
General Fok geschriebene Meldung: ,General Gorbatowski hat den 
Kopf verloren ; er fragt die Mannschaft, ob viel Japaner zu sehen seien. 
Auch hat er umsonst die ,Logements' mit Leuten vollgepfropft, wor- 
aus Verluste resultieren. Von zwei der Reserve Gorbatowski ange- 
hörenden Kompagnien wurden drei Offiziere, darunter der Bataillons- 
kommandant Hauptmann Tyszkiewicz, verwundet; letzterer glücklicher- 
weise nur leicht. Dies wäre sonst ein großer Verlust für uns, weil 
er ein selten ausgezeichneter Offizier ist. Das 14. Regiment befindet 
sich sehr nahe, so daß es immer zur Unterstützung herankommen kann. 
Aus diesem Grunde verdienen die Bitten des konfusen Gorbatowski keine 
Beachtung; er hätte auch diese Stellungen geräumt und wäre in die 
Hauptverteidigungslinie zurückgegangen. Deserteure sagen aus, daß die 
Japaner ihre letzten 10.000 Mann von Dalny heranziehen. Die Batail- 
lone des 14. Regiments jetzt abzuberufen, ist nicht möglich; die Straße 
ist zu sehr unter feindlichem Feuer. General Fok.' Unten, auf dersel- 
ben Meldung, fügte General Fok noch bei: ,Die ganze Mulde zunächst 
des neuen Proviantkellers wird heftig, beschossen; die Reserve würde 
in der Nacht durch das Feuer sehr leiden. General Fok.' 

NacTi Empfang dieser Meldung sendete ich auf der Stelle einen 
zweiten schriftlichen Befehl mit folgendem Inhalt an General Fok: 
Nochmals befehle ich, sogleich 2 Bataillone des 14. Regiments in die 
Schlucht zunächst des , Proviantkellers Buchstabe A' vorzuziehen. In- 
dem ich die Vorrückung der genannten 2 Bataillone in die Gefechts- 
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linie beschleunigen wollte, beschränkte ich mich nicht auf den Befehl, son- 
dern schickte vorerst einen Ordonnanzoffizier zum Aufstellungsorte der 
Bataillone, um mich zu überzeugen, ob diese marschbereit seien, und be- 
gab mich sodann persönlich dahin. In der Stadt traf ich das 14. Regi- 
ment am Platze ralliiert, doch den General Fok sah ich nicht. Hier 
empfing mich der Regimentskommaridant Oberst Sawicki, der darüber 
klagte, daß das eine Bataillon des Regiments, das zur Reserve des Ge- 
nerals Gorbatowski eingeteilt worden war, von diesem "General vor den 
anderen zu seiner Reserve zählenden Abteilungen in die Gefechtslinie dis- 
poniert und daher stark mitgenommen wurde. Während des Frühstücks, 
zu dem ich die mich bei der Rekognoszierung begleitenden Offiziere 
herangezogen hatte, traten die Generale Stössel und Fok ein. An den 
letzteren mich wendend, sagte ich zu ihm: ,Warum führen Eure Exzel- 
lenz meine Befehle nicht aus ?' worauf Fok erwiderte : ,Ihre Befehle habe 
ich sofort durchgeführt, nur hielt ich es für angezeig!, Sie mit der 
Situation bekanntzumachen, da es nicht angelit, die Reserve zum Pro- 
viantkeller in ein heftiges Feuer vorzuführen."' Weiters erzählt der An- 
geklagte Generalleutnant Smirnow, daß während der kontinuierlichen 
Angriffe auf die Nordostfront ein Bataillon des 14. Regiments vermißt 
wurde. Später ergab sich, daß dieses Bataillon mit den Jagdkomman- 
den in den Kasernen verblieb und, wie der Zeuge annimmt, mit Wissen 
des Generals Fok. 

Um 12 Uhr 50 Minuten mittags erfolgte die Unterbrechung der Ver- 
handlung für eine Stunde. 

Um 2 Uhr nachmittags erhebt sich General Fok über Aufforde- 
rung des Staatsanwaltes zu folgenden Aufklärungen: Beide schriftlichen 
Befehle des Generalleutnants Smirnow erhielt er im Stabe der Division, 
der sich eine Werst oder mehr vom „Gefährlichen Berg*' befand. Der 
Befehl wurde sofort ausgeführt und um 12 Uhr 25 Min. mittags meldete 
er folgendes dem Festungskommandanten: „Die Anordnung zur Ent- 
sendung zweier Bataillone der Reserve erging sofort nach Erhalt des 
Befehles. Gleichzeitig halte ich es für meine Pflicht zu melden, daß 
der zur Aufstellung der Reserve gewählte Ort die vergangene Nacht mit 
Schrapnells beschossen wurde. Ich erwarte auch einen nächtlichen An- 
griff der Japaner, daher ich gern eine frische, nicht ermüdete Reserve 
zur Verfügung hätte. Jetzt gehen die Japaner genau nach dem Rezept 
Sauer vor; als Lockspeise genügt ihnen die Reserve Gorbatowski." 

In seinen weiteren Ausführungen behauptet General Fok, daß seine 
von General Smirnow vorgebrachte Meldung keinesfalls eine Antwort 
auf den vom Kommandanten um 12 Uhr 15 Minuten mittags erlassenen 
Befehl war. Er weiß auch nicht, auf welche Tageszeit sich der Inhalt 
dieser Meldung bezieht^ ganz abgesehen davon, daß darin von der Ab- 
berufung und nicht von der Disponierung zum Proviantkeller der zwei 
Bataillone des 14. Regiments die Rede ist. Schließlich sagt Fok, daß 
er Vi Stunde nach Empfang des Befehles nicht die physische Möglichkeit 
besaß, eine Antwort fertigzustellen, in der General Smirnow die Nicht- 
erfüllung seines Befehles erblickte. 
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Generalleutnant Smirnow erklärt, daß General Fok den 
ersteh Teil der Meldung wahrscheinlich am 21. August früh, inach Erhalt 
des Avisos betreffs der zwei Bataillone des 14. Regiments, verfaßt und 
sie erst auf den Befehl von 12 Uhr hin durch drei Zeilen ergänzt hat. 

Auf Ersuchen der Verteidigung werden die diesen Gegenstand be- 
handelnden Aktstücke ihrer Zeitfolge nach durch den Sekretärstellver- 
treter, Oberst Wischniakow, vorgelesen. Weiters werden die Fragen 
erörtert: „Warum General Fok nicht persönlich bei den zwei Bataillonen 
des 14. Regiments anwesend war und ob er nach den Augustkämpfen 
Kommandant der allgemeinen Reserve gewesen ist?" 

General Smirnow teilt mit, daß es am 21. August keine all- 
gemeine Reserve mehr gab. Späterhin beorderte er einige Abteilungen 
zurück, die die „Kommandantenreserve" formierten und die er nach 
Bedarf von einer zur anderen Front dirigierte. 

Der Angeklagte Generalleutnant Fok: „Wenn mir Ge- 
neral Smirnow die Reserve entzog, dann hätte er mich hievon verständigen 
sollen. Reserven gab es auch nach dem 21. August und ich war ihr 
Kommandant, wie es die Befehle des Generals Stössel dartun. Nur 
in der Feldschlacht befindet sich der Kommandant bei der allgemeinen 
Reserve, was auch der Gefechtsmoment erfordert. Suwarow hat öfters 
die Reserve in Hemdärmeln mit der Knute in der Hand geführt. War 
es aber erforderlich, die Reserve zu führen, so hätte dies nicht ich, son- 
dern der rangältere Kommandant, General. Smirnow, tun müssen." 

General Smirnow will darauf replizieren, aber der Vorsitzende 
gibt es nicht zu. 

Generalleutnant des Ruhestandes Stössel: „Zufolge 
der von mir erlassenen und auch später nicht abgeänderten Disposition 
wurde Generalleutnant Fok zum Kommandanten der allgemeinen Re- 
serve bestimmt, welche Stellung er auch bis zum Schlüsse bekleidete. 
Wieso eine, Kommandantenreserve' entstand, weiß ich nicht und hat mir 
General Smirnow diesbezüglich nichts gemeldet." 

Der Gerichtshof erklärt diese Frage für erschöpft und bestimmt als 
nächsten Verhandlungsgegenstand am 23. Dezember, 11 Uhr vormit- 
tags, den Eingriff des Generals Stössels in die Rechte und Pflichten des 
Festungskommandanten. 

Zehnter Tag. 

Der Gerichtshof eröffnet um 1 1 Uhr 8 Minuten vormittags die Sitzung 
mit der Behandlung der Frage, derzufolge General Stössel, entgegen 
dem Befehle des Statthalters im fernen Osten vom 27. April 1904, 
Nr. 339, sich in die Rechte und Pflichten des Festüngskommandanten 
einmischte, wodurch er des letzteren Autorität und das Vertrauen ^u ihm 
lockerte, was die Verteidigungsfähigkeit der Festung herabsetzte. Dieser 
Eingriff äußerte sich unter anderem : a) in dem Beschlüsse Stössels, 
im Widerspruche zu den Anordnungen des Festungskommandanten, 
Waren aus der Festung auszuführen; b) in der Ernennung :des 
Staatsrates Rjabinin zum Verweser der medizinischen Abteilung, ohne 
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ihn dem Festungskommandanten zu unterstellen ; c) in der Ver- 
legung des Dalnyer Spitals auf einen von ihm (Stössel) gewählten 
Ort zum Nachteil des Ganzen und in Abänderung der Disposition 
des Festungskommandanten; d) in der Enthebung des Brandmeisters 
Wajkanin von seiner Stellung; e) in der Ausweisung der Gen- 
darmen aus der Stadt nach Ljaoteschan; /) in der Suspen- 
dierung der Zeitschrift „Nowyj Kraj" und in der gleichzeitigen Anord- 
nung der Verhaftung ihres Mitarbeiters, des Herrn Noschin, endlich 
g) in der Abänderung der Arbeiten zur Befestigung der zweiten und 
dritten Verteidigungslinie. Außerdem unterließ es General Stössel, recht- 
zeitig Vorkehrungen zur Vermehrung der Verpflegsartikel zu treffen, 
so wurde der Vorrat an Grünzeug — trotzdem hiezu die Möglichkeit 
vorlag — nicht gesichert; es unterblieben die Maßnahmen zur regelrechten 
Requisition von Pferden und von Schlachtvieh und schließlich blieben 
die Vorschläge des Festungskommandanten zur Vermehrung der Pferde- 
fleischrationen unberücksichtigt, obwohl sich dies zur Erhaltung der 
Kräfte der überanstrengten Besatzung als sehr notwendig erwies. 

Noch bevor diese Fragen erörtert werden, wird der letzte Zeuge 
in der Angelegenheit Fok, Oberleutnant Hammer, dazumal Festungs- 
oberoffizier, befragt, und zwar betreffs der Nichtausführung des Festungs- 
kommandantenbefehles wegen Entsendung der zwei Bataillone des 
14. Regiments. 

Nach Angabe des Zeugen erging der zweite Befehl des General- 
leutnants Smirnow an General Fok auf Grund der Meldung des letzteren, 
in der die Anordnungen des Kommandanten, betreffs der zwei Ba- 
taillone des 14. Regiments, kritisiert wurden. „Ich selbst", sagt der 
Zeuge, „war Augenzeuge, wie General Smirnow bei Empfang dieser 
Meldung erzürnt und aufgebracht war." 

Wegen nicht vollkommener Klarheit in der Sache läßt der Gerichts- 
hof abermals die Befehle Smimows und Foks Antworten auf die- 
selben durchsehen. Diese Schriftstücke werden dem Zeugen, dem Staats- 
anwalt und der Verteidigung vorgezeigt. 

Außerdem erklärt Oberleutnant Hammer, daß man vom „Gefährlichen 
Berg", dem Standpunkte des Generals Smirnow, zum Stabe der 4. Divi- 
sion, dem Aufenthaltsorte des Generals Fok, in 15 Minuten (das Zeit- 
ausmaß des Austausches der Schriftstücke der beiden Generale) ge- 
langen konnte. 

Infolge der „Bemerkungen" des Generals Fok entspinnt sich eine 
scharfe Debatte zwischen den Verteidigern der Generale Fok und 
Smirnow. 

Eine ausführliche Darstellung über die Eingriffe des Kommandanten 
des befestigten Rayons in jene des Festungskommandanten gibt Ge- 
neralleutnant Smirnow. Er stellt eine ganze Reihe solcher Ein- 
griffe fest und führt unter anderem folgenden Fall an: Von Ljaojan 
wurde ein Artillerieoffizier zum Einkauf von Verpflegsartikeln nach Port 
Arthur kommandiert, zu einer Zeit, wo vom Festungskommando die 
Ausfuhr solcher Artikel aus der Festung bereits untersagt war. Der 
genannte Offizier erhielt jedoch vom General Stössel die Ermächtigung 
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hiezu, mit der er sich beim Festungsstabe meldete, wo ihm bedeutet 
wurde, daß zur Ausfuhr von Artikeln die Bewilligung des Festungs- 
kommandanten unerläßlich sei. Auf das hin kehrte der Artillerieoffizier 
zu General Stössel, um sich darüber zu beschweren, daß seine (Stössels) 
Befehle nicht beachtet würden. Dies bewog den General Stössel, an 
ihn (den General Smimow) einen scharfen Brief zu richten, in dem 
es hieß, daß der dem jüngeren Kommandanten zukommende Wirkungs- 
kreis ganz und gar auch dem älteren zustehe. Diesem Prinzip huldigte — 
sagt General Smirnow — General Stössel auch späterhin in großem Stile. 
Durch die Ausweisung der Gendarmen aus der Stadt nach Ljaoteschan 
mangelte es an solchen in der Festung; es mußten zur Versehung ihres 
Dienstes Unteroffiziere herangezogen werden. Mit dem Befehle vom 
27. April 1904 hatte er (Smirnow) in allen Fenstern und auf allen 
Baikonen, die zum Meere gekehrt waren, das Brennen von Lichtern unter- 
sagt, um das Sichorientieren der feindlichen Torpedoboote und Brand- 
schiffe zu verhindern. Die gesamte Bevölkerung kam diesem Verlangen 
genau nach, nur die Fenster der Wohnung des Generals Stössels blieben 
beleuchtet. Als die Gendarmen die Dienerschaft des Generals 
Stössel hierauf aufmerksam machten, drohte Stössel dem Gendarmerie- 
kommandanten, Rittmeister Fürst Mikeladse, mit dem Arrest und ließ 
seine Fenster auch weiterhin beleuchten. Doch am besten werde Stössels 
Verhältnis zu ihm und dessen Anteilnahme an der Verteidigungsfähigkeit 
der Festung folgender Fall illustrieren. Als die Verbindung Port Arthurs 
mit der Mandschurischen Armee unterbunden war, beeilte sich die Mehr- 
zahl der Einwohner, ihre Einlagen aus der Russisch-Chinesischen Bank 
zu beheben, weshalb es tatsächlich unmöglich wurde, den in dieser 
Bank deponierten Verteidigungsfonds von 200.000 Rubel zu verwerten. 
Unterdessen befanden sich zu dieser Zeit in der Korpskasse des 3. Sibi- 
rischen Korps 1,200.000 Rubel in barem Gelde. Das bare Geld war 
aber zur täglichen Auszahlung der chinesischen Arbeiter erforderlich, da 
diese jeden Tag wechselten. „Infolgedessen", sagt General Smirnow, 
„sendete ich den Festungsgeniechef Oberst Grigorenko zu General Stös- 
sel mit dem Ersuchen, er möchte aus der Korpskasse 50.000 Rubel an- 
weisen lassen, was General Stössel dem Obersten Grigorenko abschlug. 
Auf das hin begab ich mich selber zu General Stössel, um ihn darauf 
aufmerksam zu machen, daß die Festung diese Summe dringend be- 
dürfe, doch er lehnte es, ohne jede Motivierung, zum zweitenmal ab 
und fügte nur bei, daß das Geld dem 3. Korps gehöre und daher bei 
diesem Korps zu verbleiben habe. Auf meine Bemerkung, ich würde 
dann gezwungen sein, die Verteidigungsarbeiten einzustellen, meinte 
Stössel: Das gehe ihn nichts an. Nur durch die Vermittlung des Gene- 
rals Kontradenko gelang es, die annähernde Summe aus der Korps- 
kasse zu erhalten. Später leistete die Bank kleinere Vorschüsse." 

Weiters erließ General Stössel einen Befehl, demzufolge eine Bat- 
terie, sobald sie von mehreren feindlichen Batterien unter Feuer ge- 
nommen werde, das Feuer einzustellen und ihre Bedienungsmannschaft 
in die Kasematten zurückzunehmen habe. „Gewiß entspricht diesejr Be- 
fehl nicht unserem Reglement, das auch für den Fall, daß sich die Bat- 
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terien verschießen, das Verbleiben der Bedienungsmannschaft bei den 
Geschützen verlangt/^ 

„Ende Oktober befahl General Stössel dem/Generalmajor Bielyj, ohne 
mein Wissen, mit Heranbrechen der Nacht aus der Nordostfront des- 
halb das Feuer zu eröffnen, weil er einen Angriff der Japaner voraus- 
setzte. Der Angriff aber unterblieb und die Folge einer so unüberlegten 
Anordnung war, daß mehrere tausend Geschosse verschleudert wurden." 

General Stössels Eingriff in das Ressort der Intendanz drückte sich 
in seinen Befehlen aus, die das Ausmaß der täglichen Verpflegsportionen 
und die Art der Verpflegung feststellten und a«ch durch, die eigen- 
mächtige Gebarung mit allen Mitteln und Vorräten der Festung, wodurch 
alle Kombinationen und Kalküle des Festungskommandanten tangiert 
wurden. 

Ferners unterstellte General Stössel alle technischen Truppen dem in 
den vordersten Stellungen befindlichen General Kontradenko und verbot 
den Festungsingenieüren, in der Stadt zu wohnen. Letztere mußten in 
den Stellungen verbleiben, was unstreitig von Nachteil war, weil die in 
der Nacht arbeitenden Ingenieure auch bei Tag keine Ruhe fanden. 

In Beziehung auf die Sanitätsangelegenheiten änderte er die Anord- 
nungen des Festungskommandanten wegen Verlegung des soge- 
nannten „Dalnyer Krankenhauses" in die Kasernen des 28. Regiments 
und bestimmte den Korpsarzt, den Staatsrat Rjabinin, zum Leiter des 
medizinischen Ressorts und zum Inspektor der Spitäler, ohne ihn dem 
Festungskommando zu unterstellen. 

Die Einmischung in die Verteidigug der Festung dokumentierte sich 
in der Verfügung Stössels, die Verteidigungsinstandsetzung der zweiten 
und dritten Verteidigungslinie einzustellen und in der Enthebung 
des Generalmajors Zerpicki vom Kommando der linken Flankenstellung. 
Ferners dadurch, daß er (Stössel) ohne Wissen des Festungskomman- 
danten den General Fok zum Kommandanten der Landverteidigung 
der Festung bestimmte und entgegen den Verfügungen des Festungs- 
kommandanten, ohne dessen Wissen und Zustimmung, dem General 
Fok das Fort Nr. II und die Batterie „B" zu räumen befahl. Endlich 
ließ sich General Stössel die Tagebücher des Verteidigungsrates zur 
Bestätigung vorlegen. 

„Alle diese Eingriffe", endet General Smirnow, „schlössen eine 
planmäßige Verteidigung der Festung aus." 

Weiters gibt General Smirnow Aufschlüsse über den Befehl 
des Statthalters vom 27. April 1904, in welchem die Grenze zwischen 
den Machtbefugnissen des Kommandanten des befestigten Rayons und 
jenes der Festung gezogen war. 

Es werden die Befehle Nr. 41 vom 9. Februar und Nr. 339 vom 
27. April 1904 verlesen. 

Aus den nun folgenden Darstellungen der angeklagten Generale 
Stössel und Smirnow ersieht man, daß General Stössel sein Macht- 
befugnis auf den Befehl vom 9. Februar, während General Smirnow 
die seinige auf den Befehl vom 27. April 1904 gründete. 
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Um 12 Uhr 45 Minuten mittags wird die Verhandlung bis 2 Uhr 
nachmittags unterbrochen. 

Um 2 Uhr beginnt General Stössel mit seinen Aufklärungen über die 
Anschuldigungen Smirnows und über seine Machtbefugnisse, wobei er 
daran festhält, daß die dem jüngeren Kommandanten zukommenden 
Rechte auch dem älteren zustehen. Er macht das Gericht darauf auf- 
merksam, daß General Smirnow mif Stillschweigen über seine, ohne 
Stössels Wissen verfügte Versendung des Schanz(Pionier-)werkzeuges 
hinweggegangen sei und sich überaus lang über die Ausfuhr von Arti- 
keln ausgelassen habe. 

Der gewesene Festungs-Generalstabschef, Oberst Chwostow, be- 
stätigt im großen und* ganzen alles das, was vom General Smirnow 
vorgebracht wurde, und erwähnt nebstbei, daß der Festungskomman- 
dant einen besonderen Wert auf die rechtzeitige Fertigstellung der zweiten 
und dritten Verteidigungslinie legte. Die Arbeiten an denselben be- 
gannen Mitte September, gingen aber wegen Mangel an Arbeitskräften 
sehr langsam vor sich. Aber selbst unter solchen Modalitäten konnten 
sie gegen Ende des Monats Dezember fertig sein, wenn sie General 
Stössel im Monat November nicht eingestellt hätte. Diese Maßregel 
schwächte bedeutend das Verteidigungsvermögen der Festung und wirkte 
nachteilig auf die Mannschaft ein. 

I>er Angeklagte General Stössel erbittet sich das Wort zur Richtig- 
stellung der Angaben des Zeugen. Er sagt, daß er die technischen 
Truppen aus dem Grunde dem General Kontradenko unterstellt habe, 
weil dies ein Mann von nicht erlahmender Energie und von besonderen 
fachtechnischen Kenntnissen war. „Ein besserer Kommandant der tech- 
nischen Truppen konnte nicht gewählt werden; er leitete fast allein 
die ganze Verteidigung der Festung und ich war glücklich, daß sich 
ein solcher Mann gefunden hatte. Wir glaubten ihm alle, denn er 
war nicht nur der Leiter, sondern auch die Seele der Verteidigung. 
Betreffs der Verlegung der Gendarmen nach Ljaoteschan, muß ich Euerer 
hohen Exzellenz erklären, daß dies mit Rücksicht darauf, daß sich unter 
den dort aufhaltenden Seepiraten Spione befanden, ein Gebot der Not- 
wendigkeit war. Die Fenster meines Hauses wurden auf die übliche 
Art verhängt und gingen nicht aufs Meer, daher sie auch nicht Leucht- 
türme für die feindlichen Brandschiffe sein konnten. Die Verlegung des 
,DaInyer Krankenhauses' hielt ich nicht für ungesetzmäßig. Das Schanz- 
werkzeug wurde ohne mein Wissen versandt, wozu ich auch meine 
Zustimmung versagt haben würde. Die Sappeure hatten einen solchen 
Mangel an Werkzeug, daß sie die Hacken und Schaufeln der toten 
Japaner herbeischleppten und über diese Beute frohlockten." 

Über die Aufforderung des Staatsanwaltes, bezüglich der Einstellung 
der Arbeiten an der zweiten und dritten Verteidigungslinie und wegen 
der Nichtheranziehung der Bewohner zu denselben Aufklärung zu geben, 
antwortet der Angeklagte General Stössel, daß die Bewohner in 
Druschinen (Landsturmformationen) eingereiht waren und er mit den- 
selben die Arbeiten an der zweiten und dritten Verteidigungslinie für 
unausführbar hielt. Die erste Verteidigungslinie war unfertig und be- 
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durfte aller zur Verfügung gestandenen Arbeitskräfte, weshalb eben 
die Arbeiten an der zweiten Verteidigungslinie nur langsam fortschritten. 
In dem steinigen Boden gestalteten sich die Arbeiten im Monat De- 
zember mit mangelhaft gekleideten Leuten äußerst schwierig. „Wäre 
die erste Linie rechtzeitig befestigt worden/' sagt Stössel, „insbeson- 
dere Daguschan und Saguschan, dann hätte ich selbstverständlich meine 
ganze Aufmerksamkeit der zweiten Linie zugewendet." 

Oberst Qrigorenko, der gewesene Festungsgeniechef, klärt die 
Versendung des Schanzwerkzeuges aus Port Arthur auf. Seinen Worten 
zufolge erhielt er Anfang oder Mitte März vom Geniechef der Armee, 
General Aleksandrow, den Befehl, eine Sektion des Genieparks mit dem 
tragbaren Schanzwerkzeuge, die zufolge Mobilisierungsplanes für die 
Feldarmee bestimmt war, abzuschicken. Er kam diesem Befehle nach 
und das Schanzwerkzeug wurde nach Ljaojan expediert. 

Oberstleutnant Dostowalow, der gewesene Festungsinten- 
dant, und Oberstleutnant Werschinin, der gewesene Zivil- 
kommissär, führen einige Fälle der Eingriffe des Generals Stössel in 
die Ressorts der Intendanz und in die inneren Angelegenheiten an; der 
letztere Zeuge bestätigt durch einzelne Tatsachen die sehr gering- 
schätzende Behandlung der Bewohner seitens des Generals Stössel. 

Generalmajor Bielyj bezeugt, daß General Stössel für die Artil- 
lerie Befehle erließ, die jene des Festungskommandanten abänderten. 

Sodann wird die Verhandlung bis zum 24. Dezember, 11 Uhr vor- 
mittags, verschoben. 

Elfter Tag, 

Beginn der Sitzung 11 Uhr 13 Minuten vormittags. 

Der Vorsitzende teilt mit, daß er vom Präsidenten des Obersten 
Militärgerichtshofes die Verständigung erhielt, daß Se. Majestät mit 
Allerhöchster Entschließung vom 12. Dezember 1. J. befohlen habe: 
die Verhandlungen des Militärgerichtes seien auch für den Krankheits- 
fall einiger Mitglieder, jedoch nur dann fortzusetzen, wenn deren min- 
destens sieben, einschließlich des Vorsitzenden, gegenwärtig wären. 
Fehlt der Vorsitzende, so hat ihn das älteste Mitglied zu vertreten. 

Bei der heutigen Sitzung sind neun Mitglieder anwesend, nachdem 
der General der Infanterie Mylow erkrankt ist. Die Verhandlung beginnt 
mit der weiteren Diskussion der Eingriffe des Generals Stössel in die 
Rechte des Festungskommandanten. 

Es wird der gewesene Festungsrevisor Hofrat Usnenski 
verhört. Usnenski führt ^an, daß am Tage, als die Verbindung der 
Festung mit der Mandschurischen Armee unterbrochen wurde, die 
Festungsintendanz über nachstehende Vorräte (für eine Besatzung von 
40.000 Mann) verfügte: An Mehl und Zwieback annähernd für 10 und 
an Graupen für 4 Monate, an Speck gegen 3360 Meterzentner und über 
einige hundert Stück Schlachtvieh. Die Kwantun-Halbinsel war noch 
lange nicht zur Deckung der Truppen verpflegsbedürfnisse ausgenützt, 
insbesondere nicht die nördlichen Teile der Halbinsel, in denen, nach An- 
gaben des dortigen Bezirkschefs, Hauptmann Pawloski, viel Vieh vor- 
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banden war. Gegen den Einkauf von Vieh bei der Bevölkerung war 
der Zivilkommissär, Oberstleutnant Werschinin, der sich auf die vom 
Statthalter erhaltenen Direktiven berief, denen zufolge man, durch Weg- 
nahme des Viehes die Bebauung der Felder hindern würde, was zur 
Auflehnung der Bevölkerung führen könnte. Die Requisition wurde mit 
27. Mai angeordnet, sie ergab 700 Stück Schlacht- und 1000 Stück 
Kleinvieh; der Ankauf vor dem 27. Mai hätte ein größeres Quantum 
ergeben. Nach Ansicht des Zeugen hätte ein hinreichender Vorrat an 
Qrünzeug für eine ^andauernde Verteidigung gesichert werden können, 
doch wurde diesbetreffend nicht rechtzeitig vorgesorgt. 

Mit Bezug auf diese Aussage erklärt Qeneral Stössel, daß infolge 
des steinigen Bodens jn Port Arthur die Anlage von Gärten in der 
Stadt nicht anging und das, was zu erhalten war, bis zum letzten 
Lauch ausgenützt wurde. 

Auf die Frage des Verteidigers des Generals Smimow, wie sich der 
Festungskommandant zu der Kontrollsbranche verhielt, anwortet der 
Zeuge, daß er stets die wärmste Teilnahme seitens desselben gefun- 
den habe. 

Als nächster Zeuge gelangt der Geniehauptmann Radjo- 
now, dem die Leitung der Befestigungsarbeiten der zweiten Verteidi- 
gungslinie oblag, zur Einvernahme. Der Zeuge hörte vom General 
Smirnow, der häufiger als die anderen diese Stellung besichtigte, daß 
diese Linie sein „Schmerzenskind" sei, daß er sie mit den Marinesolda- 
ten, die stämmigere Leute seien, verteidigen würde. Hiebei beabsich- 
tigte General Smirnow auf jeden Fall, selbst dann die Stellung zu hal- 
ten, wenn einige Punkte unserer Hauptverteidigungslinie lahmgelegt oder 
verloren gegangen sein würden. An der 2. Verteidigungslinie wurde 
Tag und Nacht gearbeitet, nur einmal wurden die Arbeiten auf Befehl 
des Generals Stössel während 5 Tage gänzlich eingestellt. Der Zeuge 
behauptet, daß man sich nach dem Verluste der 1. in der 2. Linie 
hätte halten können, da sie von Natur aus stark war. General Stössel 
besichtigte nur zwei- bis dreimal die Stellung und dankte für die ge- 
sehenen Arbeiten. 

Der gewesene Gerichtspräsident von Port Arthur, Generalmajor 
Kostenko, gibt an, daß er von Zwistigkeiten zwischen den Gene- 
ralen Stössel und Smirnow gehört habe und daß sich General Smirnow 
im Oktober oder November mehrmals diesbezüglich an ihn mit der 
Frage gewendet habe, ob er den General Stössel verhaften lassen könne. 
„Ich beantwortete dieses Anliegen", sagt der Zeuge, „in dem Sinne, 
daß er General Stössel wohl verhaften lassen könne, aber nicht auf 
Grund eines Verdachtes, sondern nur wegen einer ausgesprochenen 
ungesetzlichen Handlung. Eine solche Handlung sowie reelle Fakten 
kamen diesbezüglich bis zum 1. Jänner 1905, d. i. bis zum Tage der 
Entsendung des Parlamentärs, durch den General Stössel nicht vor." 
Auch wußte der Zeuge davon, daß General Smirnow noch im Okto- 
ber darauf aufmerksam machte, daß sich unter den höheren Komman- 
danten der Festung solche befänden, die für die Übergabe der Festung 
waren. Nach seinem Dafürhalten stand General Stössel unter dem Ein- 
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flusse des Generals Fok. Schließlich erklärt der Zeuge, daß sich Ge- 
neral Smirnow ihm gegenüber noch im August dahin äußerte, er 
würde die Festung bis zum äußersten halten, wenn die Verprovian- 
tierung nicht versage. 

Der gewesene Gendarmeriekommandant Oberst Fürst Mike- 
lad se klärt den Umstand auf, der die Veranlassung zur Detachierung 
der ihm unterstellt gewesenen Abteilung nach Ljaotesdian gab. Den rich- 
tigen Grund, durch welchen diese Maßregel hervorgerufen wurde, kennt 
der Zeuge nicht genau. Beim Abgehen erhielt er vom Oberst Jolschin 
annähernd folgende Weisung: „Das Betreten von Port Arthur Ihrerseits 
hält Seine Exzellenz der Kommandant des befestigten Rayons für über- 
flüssig.^' Der Zeuge hielt sich beinahe drei Wochen auf Ljaoteschan auf 
und nur auf Verlangen des Generals Kontradenko kehrten die Gen- 
darmerieabteilungen von Ljaoteschan nach Port Arthur zurück. „Auf 
Ljaoteschan hatten wir rein nichts zu tun," bemerkt der Zeuge. „Dort 
gab es höhere Infanterieoffiziere, die uns nicht einmal die in der Bucht 
befindlichen Schiffe zu besichtigten gestatteten, was zu Mißhelligkei- 
ten Veranlassung gab.'' Der Festungskommandant verfolgte des Zeu- 
gen Tätigkeit sehr aufmerksam und gab verschiedene Direktiven. Er 
(der Zeuge) wußte von dem gespannten Verhältnis zwischen den Ge- 
neralen Stössel und Smirnow und hörte auch^ wie einmal General 
Smirnow^ zu General Kontradenko sagte: „Roman Isidorowitsch, sagen 
Sie nicht dem General Stössel, daß Sie sich mit mir beraten haben, 
sondern sagen Sie nur, Sie haben aus eigener Initiative gehandelt." 

General Stössel repliziert darauf, daß auf dem Ljaoteschan 
deshalb Gendarmen erforderlich waren, weil dort oft japanische Tor- 
pedoboote und Barken erschienen und die Dörfer mit Chinesen über- 
füllt waren. Es war ihm noch vor sechs Jahren zu Ohren gekommen, 
daß der dortigen Bevölkerung nicht zu trauen sei. 

Es kommt abermals zu einer Meinungsverschiedenheit zwischen den 
Verteidigern der Generale Stössel und Smirnow. Nach der Meinung 
des ersteren maßt sich die Verteidigung Smirnows das Recht des An- 
klägers an, worauf der Verteidiger des Generals Smirnow erklärt, daß 
die Aufgabe der Anklage und der Verteidigung eine und dieselbe sei, 
nämlich in der Feststellung der Wahrheit. In dieser Sache weist auch 
der Staatsanwalt darauf hin, daß im vorliegenden Falle sich die Sach- 
lage dadurch kompliziere, weil ein und dieselbe Persönlichkeit als An- 
geklagter und Zeuge erscheine. 

Um 1 Uhr 10 Minuten nachmittags wird die Sitzung für eine Stunde 
unterbrochen. 

Um 2 Uhr 15 Minuten nachmittags wird der Zeuge Herr Noschin, 
der gewesene Kriegskörrespondent in Port Arthur, beeidet. Nach dem 
Eid macht der Vorsitzende den Zeugen darauf aufmerksam, daß un- 
richtige Angaben vor dem Gericht wegen Meineids streng bestraft 
werden, und fügt bei, daß ihm jedoch das Gesetz gestattet, solche Fragen 
unbeantwortet zu lassen, die zu seiner Anschuldigung dienen könnten. 

Der Zeuge spricht fast ausschließlich von sich. Er kam nach Port 
Arthur am 17. Februar 1904 und fand gleich zu Beginn keine beson- 
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dere Aufnahme seitens des Generals Stössel. „Die erste Begegnung 
war nicht sehr freundschaftlich." Als er sich um die Vollmacht für 
einen Kriegskorrespondenten bewarb, sagte ihm General Stössel, er 
würde bald zur Armee abgehen, nachdem General Smirnow nach Port 
Arthur käme, der „nicht weniger als zehn Akademien absolviert haben 
soll". „Sodann gab er mir den väterlichen Rat, ich solle ja nicht ver- 
gessen, daß er (Stössel) in der Festung der Zar und Gott in einer Per- 
son sei, und entließ mich in Frieden." 

Die ganze Stadt war darüber empört — meint der Zeuge — , daß 
General Stössel die Verteidigung der Kintschoustellung nur dem 5. Re- 
giment übertrug. Angefangen vom T.August 1904 begleitete der Zeuge 
täglich von 7 Uhr früh an den General Smirnow auf seinen Inspizie- 
rungsritten der . Verteidigungslinien. 

Die Zeitung „Nowyj Kraj", in der er seine Artikel publizierte, wurde 
zuerst vom Generalstabschef Oberst Chwostow, dann vom Vefteidigungs- 
stabe und außerdem vom Hauptmann Grigorowitsch durchgesehen. 
Weiters stellt der Zeuge eingehend den, Fall dar, wie er von einer Gruppe 
von Offizieren der 4. Division beleidigt wurde, die ihn einen treulosen 
und schlechten Kerl nannten. Herr Noschin verließ am 3. November 
auf einem Torpedoboote Port Arthur. 

Auf die Frage der Verteidigung, ob er (der Zeuge) in seinen Artikeln 
die Verteilung der Truppen und alles das, was er in den Verteidigungs- 
linien sah, zur Sprache brachte, antwortete er, daß ihm einige Nach- 
richten, darunter auch die Telephondepeschen, vom Obersten Chwostow 
zur Verfügung gestellt wurden. 

„Ich war Zeuge," setzt der Zeuge fort, „wie nach jedem Sturme 
die gefährlichsten, selbst unter feindlichem Gewehrfeuer befindlichen Stel- 
len von General Smirnow aufgesucht wurden. Außerdem hielten wir 
uns lange mit General Smirnow in den Batterien auf, wo er dem Inge- 
nieur Direktiven gab und sich mit den Batteriekommandanten imter- 
hielt. Die Offiziere der Nordostfront stellten oft an General Smirnow 
die Bitte um Herbeischaffung verschiedener Materialien." 

Der Verteidiger des Generals Stössel, Oberstleutnant Weljaminow, 
bittet folgendes zu Protokoll zu nehmen: 1. Daß die Telephondepe- 
schen des Festungsstabes dem Herrn Noschin zur Einsicht überlassen 
wurden, 2. daß die Gruppe der Offiziere der 4. Division ihn treulos 
nannte und 3. daß nur über Ansuchen des Zivilkommissärs, Oberst- 
leutnants Werschinin, Herrn Noschin gestattet wurde, sich in Port 
Arthur aufzuhalten. Gegen die Protokollierung dieser Daten protestiert 
der Staatsanwalt. 

Der Zeuge schildert auf folgende Art die ihm zugefügte Beleidi- 
gung durch eine Gruppe von Offizieren der 4. Division: „Man hielt 
mich für treulos wegen des Befehles des Generals Stössel, der mir den 
Besuch der Batterien verbot. Unter den Offizieren der Garnison gab 
es viele, die unzufrieden darüber waren, daß ich nicht über alle ihre Lei- 
stungen berichtete, weil ich es mir zur Norm gemacht hatte, nur dar- 
über zu schreiben, was ich als Augenzeuge mitgemacht hatte; demge- 
mäß schrieb ich z. B. nichts über den General Fok." 

Der Port Arthur-Prozeß. 5 
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Der nächste Zeuge, Genieoberst Krestinski, vorerst zur 
Disposition des Generals Stössel und später Leiter der Verteidigung 
durch Flatterminen, berichtet ,über den Zustand der Festung vor Be- 
ginn des Krieges. Seinen Ausführungen geniäß bestand fast die Hälfte 
der permanenten Befestigungen nicht, während die andere Hälfte, wenn 
sie auch vorhanden war, unfertig war. 

Eine Aufklärunjg über den Zustand der Forts und der Artillerie liefert 
der vormalige Festungsgeniechef Oberst Grigorenko. 

Der Zeuge Oberstleutnant Pawloski erwähnt betreffs der 
Requisition, daß alle zu erlangenden Vorräte aufgebracht wurden ; Gene- 
ral Stössel organisierte sogar den Fischfang. 

Oberst Werchowski bestätigt die Tatsache, derzufolge die 
japanischen Sturmkolonnen beim Angriffe auf eine unbegreifliche, die 
Veiteidiger in Erstaunen versetzende Art die Flatterminenanlagen in wohl- 
überlegter Weise umgingen, ferners, daß die Militärkorrespondenten 
die Befestigungen besichtigten und daß in der Zeitung „Nowyj Kraj" 
die Verteilung der Truppen nach Art und Gattung angeführt war. 

Der gewesene Sekretär der Kwantun-Zivilverwaltunjg, der Kolle- 
gialassessor Serebrenikow, bezeugt, daß er einen besonderen 
Eingriff des Generals Stössel in die^ Zivilverwaltung nicht gemerkt hat 
und auch ein Druck des Kommandanten des befestigten Rayons auf die 
Bevölkerung nicht ausgeübt wurde. 

Oberstleutnant Galicinski klärt den Umstand auf, warum 
General Stössel größere Ausfälle untersagt hat. .„Alle von uns unter- 
nommenen größeren Ausfälle mißlangen (führt Beispiele an), weshalb 
man zu den kleineren Ausfällen — angefangen mit drei Mann — griff, 
welche auch verhältnismäßig besser als wie die großen reüssierten." 

Daraufhin ersucht General Stössel um Publizierung der auf 
den Ausfall vom 23. August Bezug habenden Dokumente. 

Der Vorsitzende stellt nun einige Fragen an den Obersten 
Grigorenko. Er fragt, warum, trotz des im Festungsrate auf Anregung 
Grigorenkos gefaßten Beschlusses auf Vermehrung der Pferdefleisch- 
rationen, dies nicht geschah. 

Der Zeuge bekennt, daß General Stössel sich diesbezüglich ab- 
lehnend verhielt. 

Generalleutnant d. R. Stössel behauptet, daß die Vermehrung 
der Pferdefleischrationen einfach deshalb undurchführbar war, weil diese 
Maßregel zur raschen Ausmerzung der Pferde geführt hätte, wodurch 
die Leute ihre Bedürfnisse an Wasser, Munition und Proviant hätten 
sfelber tragen müssen, was unstreitig von nachteiligen Folgen auf die 
Verteidigung gewesen wäre. 

Vom Staatsanwalt über die Pferdezahl zur Zeit der Kapitulation der 
Festung befragt, antwortet General Smirnow, daß 2000 Pferde den Ja- 
panern übergeben wurden, während 500 Stück bereits vertilgt und teil- 
weise an die Spitäler verteilt waren. 

Durch weitere Aufklärungen des Herrn Serebrenikow und 
des Oberstleutnants Werschinin sucht der Gerichtshof die 
Zahl des Schlachtviehes auf der Kwantun-Halbinsel zur Zeit der Kriegs- 
erklärung festzustellen. 
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Die angeklagten Generale Stössel und Fok erklären, daß 
wegen kompletten Mangels an Heu in der Festung eine größere An- 
zahl von Schlachtvieh ^daselbst nicht zusammengetrieben werden konnte. 

Vor Schluß der Sitzung werden die Berichte der nichterschienenen 
Zeugen, der wirklichen Staatsräte Rjabinin und Subottin, verlesen, 
aus denen hervorgeht, daß auch die Beziehungen zwischen den Ärzten 
gespannte waren, sowie auch, daß der Staatsrat Rjabinin dem Festungs- 
kommandanten nicht unterstellt war. Schließlich gelangt auch der Bericht 
des Militärbezirkschefs des Kwantungebietes, Djuwernu, zur Verlesung. 

Auf die Frage des Verteidigers des Generals Stössel, wieviel Gelder 
von der Stadtverwaltung den Japanern ausgeliefert wurden, antwortet der 
Zivilkommissärs Oberstleutnant Werschinin: „Den Japanern 
wurde überhaupt kein Geld ausgeliefert; sie fanden in der Stadtkasse 
im ganzen 30 Rubel 25 Kopeken (76 Kronen 23 Heller) und die Quit-. 
tung der Russisch-Chinesischen Bank 'über '299.000 Rubel (753.480 Kro- 
nen). Letzteres Geld wurde natürlich von den Japanern mit Beschlag 
belegt." 

Aus den Darstellungen des Oberstleutnants Djuwernu geht 
hervor, daß die aus der Zivilbevölkerung formierten Landsturmforma- 
tionen in keiner Weise von der Stadt unterstützt wurden, weil diese 
angeblich hiezu „keine Mittel besaß". 

Die Frage, ob die Zeugen auch betreffs des geschichtlichen Teiles 
des Anklageaktes zu befragen seien, oder ob dieselben nur rein die 
Anklagepunkte zu beantworten hätten, will der Gerichtshof in einer be- 
sonderen Beratung entscheiden. Die Verteidigung ist entschieden auch 
für die Behandlung solcher Themas, während der Staatsanwalt dies für 
nur unnötiges Indielängeziehen der Zeugenaussagen hält. 

Um 6 Uhr 5 Minuten abends unterbricht der Vorsitzende die Ver- 
handlung bis zum 25. Dezember, 11 Uhr vormittags. 

Zwölfter Tag. 

Die Verhandlung beginnt um 11 Uhr 40 Minuten vormittags. 

General der Infanterie Mylow ist abwesend. 

Der Vorsitzende erklärt, daß das Militärgericht die Einvernahme 
der Zeugen nur im Rahmen des Anklageaktes beschlossen hat. XK/'as 
den Generalleutnant Smirtiow anbelangt, hat das Gericht entschieden, 
daß, weil er nur in einer Richtung angeklagt erscheine, er bezüglich 
der übrigen Angeklagten auch als Zeuge einzuvernehmen sei. 

Es wird die Frage des Eingriffes des Generals Stössel in die Rechte 
des Festungskommandanten weiter behandelt und hiezu alle von der 
Verteidigung des Generals Stössel namhaft gemachten Zeugen verhört. 

Als erster gibt der gewesene Kommandant des Torpedodetache- 
ments, der Kapitän 1. Klasse Grinecki, Aufschluß. Der Zeuge sagt, 
daß ihn Konteradmiral Laschtschinski eines Tages zu sich mfen ließ 
und ihn ersuchte, er möchte Herrn Noschin aus der Festung schaffen, 
wobei er hinzufügte, General Stössel dürfe hierüber nichts erfahren. 
„Ich erkannte,'^ sagt der Zeuge, „daß hier eine Intrige vor sich gehe, 
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weshalb ich das Vorhaben des Admirals auszuführen ablehnte, worauf 
mich der Konteradmiral aufforderte, ihm ein Torpedoboot zu nennen, 
das seine Absicht durchführen würde. Ich empfahl das Torpedoboot 
jSilnyj', dessen Kommandant auch zum Konteradmiral Laschtschinski 
berufen wurde. Bald darauf meldete mir letzterer, er hätte gleichfalls 
die ihm zugedachte Aufgabe durchzuführen abgelehnt. Schließlich 
wurde mit diesem Auftrage das Torpedoboot ,Serdityj' betraut, welches 
dreünal in die See ging, aber jedesmal auf Hindemisse stieß und zurück- 
kehrte. Einige Tage nachher erschien bei mir der Gendarmerierittmeister 
Poznanski, um mich im Namen des Generals Stössel zu fragen, ob ich 
den Befehl Stössels zur Arretierung des Herrn Noschin kenne, was ich 
verneinte. Bald darauf erschien der unerwartete Befehl, demzufolge 
das Offizierskorps des Torpedobootes ,Rastoropnyj^ neu zusammen- 
gestellt und dieses Schiff aus dem Verbände des Torpedobootdetachements 
ausgeschaltet und zur unmittelbaren Disposition des Hafenkomman- 
danten Admiral Grigorowitsch gestellt werden sollte. Später wurde es 
bekannt, daß auf diesem Boote Herr Noschin aus der Festung ge- 
schafft wurde." 

Dem nächsten Zeugen, Kapitän 2. Klasse Lepko, stellt die 
Verteidigung solche Fragen, durch welche die Nichtbefolgung der Be- 
fehle seitens der Marineoffiziere festgestellt werden soll. 

Der Vorsitzende unterbricht die Verteidiger mit dem Bemerken, 
daß er keinesfalls die Untersuchung der Frage,. ob die Marinebehörden 
die Befehle Stössels nicht befolgt haben, zulassen kann, weil diese dem 
Militärgerichte nicht zusteht. 

Herr Noschin erklärt, daß er nach seinem Eintreffen in Tschifu 
über Port Arthur nicht berichtete, nachdem er General Smirnow das 
Wort gegeben hatte, es nicht zu tun. 

Generalmajor Tretjakow spricht sich über die Durchführung 
der Requisition von Schlachtvieh in der Umgebung von Kintschou aus. 
Gleich zu Beginn der Feindseligkeiten requirierte das 5. Regiment zur 
Schaffung eines Vorrats Schlachtvieh in diesem Abschnitte; später befahl 
General Stössel, diese Requisition solle nicht bloß das eine Regiment, 
sondern die ganze Division vornehmen. Tatsächlich wurde auch alles 
requiriert, was zu requirieren war. 

Die Darstellungen des Zeugen Hauptmann Florow ergeben, 
daß er sich im Fort Nr. II so nahe bei den Japanern befand, daß 
er sogar mit ihnen öfters unterhandelte. „Ich erinnere mich nicht 
daran, wann es war," sagt der Zeuge, „als sich bei uns das Gerücht 
von der Besichtigung der japanischen Truppen durch einen Prinzen 
verbreitete. Als ich hierüber die Japaner befragte, meinten sie, es sei 
nicht ein Prinz, sondern der Armeekommandant. Gleichzeitig fragten 
sie mich, ob es wahr sei, daß General Stössel verwundet sei. Darüber 
erstaunt, fragte ich, woher sie dies erfahren hätten. Die Japaner er- 
widerten, aus der ihnen zugekommenen Zeitung ,Nowyj Kraj^" 

General Stössel führt an, daß sein Befehl, dem Herrn Noschin 
alle auf die Festung Bezug iiabenden Papiere und Photographien ab- 
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zunehmen, deshalb erfolgte, weil er besorgte, sie könnten den Japanern 
in die Hände fallen. Zur Fortschaffung des Herrn Noschin aus der 
Festung gab er (Stössel) nicht seine Zustimmung. 

Der Angeklagte Generali eutnantSmirnow bemerkt, daß, ge- 
stützt auf den Befehl des Statthalters vom 27. April 1Q04, Nr. 339, und 
den Artikel 79 und 80, dem Festungskommandanten das ausschließliche 
Recht zustand, über den Verbleib oder die Entfernung solcher Persön- 
lichkeiten in respektive aus der Festung zu entscheiden, deren schlechte 
Gesinnung ihre Festnahme bedingte, beziehungsweise deren weiterer 
Aufenthalt im Festungsrayon nicht erwünscht schien. „Die Kontrolle 
hierüber führten der Generalstabschef und der Gendarmeriekommandant, 
während ich nur in besonderen Fällen entschied. Herr Noschin bat 
mich, auf einer die Post besorgenden Dschunke Port Arthur verlassen 
zu dürfen, nachdem er infolge der eingetretenen hohen Preise nicht in 
der Lage war, eine Dschunke für sich zu mieten." 

„Von der Fortschaffung des Herrn Noschin sprach ich mit dem 
Konteradmiral Grigorowitsch." 

„Erst als General Stössel die Abreise des Herrn Noschin auf einem 
Torpedoboote erfahren hatte, ließ er dessen Papiere mit Beschlag be- 
legen. Wie ich hörte, soll General Stössel die ganze Sache als ein 
schlechtes Omen hingestellt haben und die Äußerung getan haben, 
daß der Kriegskorrespondent deshalb die Werke besichtigte, um jetzt 
die Festung zu verkaufen, und daß er (Stössel) die Nichtbefolgung seiner 
Befehle seitens der Admirale Allerhöchsten Ortes zur Kenntnis bringen 
würde." 

Der Hauptmann 2. Klasse Wasiljew bestätigt, daß im „Nowyj 
Kraj" auf die Aufstellung der Artillerie auf den ,,Grünen Bergen" mehr- 
mals hingewiesen wurde. 

Der Stabshauptmann (2. Klasse) Debogori-Mokrje- 
witsch, der Oberleutnant Lindenwald, der Hauptmann 
Anojew, der Oberstleutnant Museus, der Oberst Gandu- 
rin und der Generalmajor des Ruhestandes Petruscha 
geben Aufschlüsse über die Arbeiten an der 2. Verteidigungslinie und 
über die Einstellung derselben auf Befehl des Generals Stössel. Aus 
diesen geht hervor, daß Mitte Dezember die Kompagniestände sehr 
schwach waren, höchstens 35 Mann betrugen und daß die Zeugen, ob- 
wohl sie von dem Arbeitseinstellungsbefehle gehört hatten, ihn jedoch 
nicht zu Gesicht bekamen. Oberstleutnant Museus bespricht außerdem 
die Ausfälle, die von Mitte August bis Mitte Dezember sehr häufig 
unternommen wurden. Von Mitte Oktober bis Mitte November fanden 
sie sogar täglich, insbesondere auf den Glacis des Forts Nr. III und 
des Werkes Nr. 3 statt. Einige der Ausfälle waren sehr gelungen; 
einer von ihnen führte zur Wegnähme eines feindlichen Scheinwerfers. 
Mitte Dezember rückten die Japaner auf 20 bis 10 Schritte an uns 
heran, weshalb — wie begreiflich — die Ausfälle unterbleiben mußten. 

Von 1 Uhr 10 Minuten bis 2 Uhr 10 Minuten tritt die Pause ein. 

Oberstleutnant Romanowski führt die Nummer des „Nowyj 
Kraj" an, in der die Höhen angegeben waren, hinter welchen zwei 



Digitized by 



Google 



70 Der Port Arthur-Prozeß. 

Batterien standen, was gewiß nicht erwünscht sein konnte, nachdem 
diese Batterien dortselbst bis zum 28. Juli verblieben. Außerdem er- 
innert sich der Zeuge daran, daß in einer Nummer des „Nowyj Kraj" 
die Aufstellung eines Truppenkörpers unrichtig angegeben war. Am 
nächsten Tage brachte die Zeitung die Richtigstellung mit der ge- 
nauen Aufstellung dieses Truppenkörpers. 

Der Oberleutnant Kai n in behauptet, daß in der Zeitung 
„Nowyj Kraj'* die Flotte des öfteren verhöhnt wurde. 

Letzteres bestätigt auch Herr Kurilow, dessen Aussagen zufolge 
vrele Bewohner der Festung über die Notizen der Zeitung ^,Nowyj 
Kraj" höchst aufgebracht waren, welche nebstbei auch Bemerkungen 
über die Fehlschüsse enthielt. 

Es gelangt nunmehr der Bericht des Kadetten Elkin vom Primorski- 
schen Dragonerregiment zur Verlesung, der mit einer mündlichen Mel- 
dung Stössels an den Oberkommandierenden entsendet vc^orden war. 

General Stössel bestreitet kategorisch alle Angaben des genannten 
Kadetten (wurden bereits früher besprochen) und sagt, daß er ihm einen 
ähnlichen Befehl nicht erteilt habe. 

Ungeachtet dessen, daß noch nicht alle Zeugen der Verteidigung 
verhört worden sind, bestimmt der Gerichtshof, daß Admiral Wiren, 
der wegen dringender dienstlicher Angelegenheiten nicht länger zu- 
rückgehalten werden kann, gleich einvernommen werde, und zwar be- 
züglich der durch General Stössel erfolgten ungesetzmäßigen Auszeich- 
nungen. 

„Ich", sagt. Admiral Wiren, „habe mich nicht sehr für die Aus- 
zeichnungen während meines Aufenthaltes in Port Arthur interessiert, 
war aber der Ansicht, daß sie zu frühzeitig und in zu reichlichem Aus- 
maße gespendet werden. Als ich die Befehle über die Belobung der 
Landsoldaten und Matrosen las, fiel es mir auf, daß letztere viel spär- 
licher als erstere belohnt wurden, worüber die Matrosen sich mit Recht 
für zurückgesetzt halten mochten. Ich glaube, dies mit der objektiven 
Stellungnahme des Generals Stössel erklären zu müssen." 

Gegen diese Aussagen wendet Generalleutnant d. R. Stössel 
ein, daß ihm die Flotte auf offener See nicht unterstellt war. „Die von 
der Landarmee eingelaufenen Belobungsanträge bestätigte ich, während 
ich solche von der Marine nicht zugestellt erhielt, da mir Konteradmi- 
ral Grigorowitsch nicht untergeordnet war. Ich kommandierte die 
zwei Offiziere Makedonski und Anojew als Überbringer ganzer 'Stöße 
von Belobungsanträgen auf zwei Dschunken. 'Die Dschunke des Make- 
donski stieß auf eine Mine und ging samt den Belobungsanträgen zu 
Grunde." 

'Der Angeklagte lenkt weiters die Aufmerksamkeit des Gerichtshofes 
auf die gestrigen Aussagen des Zivilkommissärs Oberstleutnants Wer- 
schinin, denen zufolge er (Werschinin), unbekannter Gründe wegen, die 
Quittung der Russisch-Chinesischen Bank über die von der Stadt ein- 
gelegten 299.000 Rubel (753.480 Kronen) aus der städtischen Kasse 
nicht behoben hat, daher das Geld von den Japanern mit Be- 
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schlag belegt wurde, während nach Ansicht des Angeklagten man das 
Geld später von irgend einer Filiale dieser Bank hätte erhalten können 
(nämlich gegen Vorweisung dieser Quittung). 

Nun gelangen verschiedene, zumeist dienstliche Aufzeichnungen des 
Kommandanten des befestigten Rayons zur Verlesung, welche die An- 
ordnungen Stössels betreffs der Befestigungen der 2. Verteidigungs- 
linie behandelm 

Generalleutnant Smirnow behauptet kategorisch, vom Kom- 
mandanten des befestigten Rayons General Stössel den Befehl zur Ein- 
stellung der Arbeiten an der 2. Verteidigungslinie erhalten zu haben 
und daß das diesbezügliche schriftliche Dokument in dfen Akten des 
Generalstabes erliege, das er selbst gesehen haben wolle. Übrigens 
können dies die Zeugen, darunter der gewesene Geniechef Oberst 
Grigorenko, bestätigen. 

Oberst Grigorenko, hierüber befragt, sagt aus, daß er zur 
Einstellung der Arbeiten an der 2, Verteidigungslinie einen schriftlichen 
Befehl nicht erhalten hat, aber sich an einen solchen mündlichen, von 
General Stössel herrührenden Befehl wohl erinnert. 

Der Gerichtshof beschloß, dieses Ek)kument von der kriegsgeschicht- 
lichen ^Kommission einzuholen. 

Die Verteidigung des Generals Stössel beantragt, nebstbei die Ein- 
holung der Daten über die Tätigkeit des Generals Bielyj in artilleristi- 
scher und über jene des wirklichen Staatsrates Rjabinin in sanitärer 
Hinsicht von dieser Kommission. Der Staatsanwalt erklärt sich da- 
gegen, nachdem sich durch die Gerichtsverhandlung hiezu keinerlei neue 
Anhaltspunkte ergeben haben. Der Gerichtshof beschließt, das An- 
suchen der Verteidigung in Erwägung zu ziehen und den diesbezüglichen 
Bescheid in der nächsten Sitzung zu verlautbaren. 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, ob General St össeldie Absen- 
dung des Kadetten Elkin zum Oberkommandierenden verneine, antwortet 
Stössel, daß er Elkin tatsächlich, jedoch ohne schriftliche Meldungen, 
abgesendet habe. Was aber dieser dem General Kuropatkin gemeldet 
hat und was darüber notiert wurde, wisse er nicht. Nachdem aber das 
mit dem genannten Kadetten aufgenommene Protokoll von diesem nicht 
gefertigt wurde, so erscheint es als ein unglaubwürdiges Dokument. 

Der Angeklagte Generalmajor Reiß gibt an, daß ihm im 
November, somit nach der Abreise des Herrn Noschin von Port Arthur, 
!zwei deutsche Zeitungen in die Hände kamen. In der einen war fol- 
gendes zu lesen: „Herr Noschin traf vor kurzem in Tschifu ein, wo 
er viel Interessantes zum besten gab. Seines Dafürhaltens nach, er- 
scheint nicht General Stössel, aber General Smirnow als die Seele der 
Festungsverteidigung." 

Herr Noschin erklärt, daß die vom General Reiß zitierte Notiz 
noch lange vor seiner (Noschins) 'Abreise aus der Festung erschienen 
sei und die Ursache zu seiner Verfolgung durch den General Stössel 
bildete. 

Der Vorsitzende wendet sich an die Verteidiger mit der Bitte, 
nochmals die Liste der Zeugen durchzusehen, damit es dem Gerichtshofe 
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möglich werde, jene von diesen zu entlassen, deren Aussagen für die 
Sache belanglos wären. „Bedenken Sie, meine Herren," sagt er, „daß 
dem Ärar durch die Zeugen täglich große Kosten erwachsen, und berück- 
sichtigen sie gleichfalls, daß viele Zeugen darunter sehr leiden." 

Um 4 Uhr 30 Minuten nachmittags wird die Sitzung bis Freitag 
den 27. Dezember, 11 Uhr vormittags, vertagt. 

Dreizehnter Tag. 

Die Verhandlung beginnt um 11 Uhr 12 Minuten vormittags. - 
Das Gericht schreitet zur Behandlung der Anklage des Generals 
Stössel wegen des beflissentlichen ungesetzlichen und falschen Inan- 
tragbringens des Generals Fok für den Georgsorden 3. Klasse, obgleich 
dieser General das Gefecht bei Kintschou verloren hatte, in welchem 
er eine vollkommene Unfähigkeit im Disponieren und Kopflosigkeit 
zur Schau trug, und Idfes Generalmajors Nadjein für die gleiche Aus- 
zeichnung, der sich in diesem Gefechte gar nicht hervortat, sowie des 
Generalmajors Reiß für die 4. Klasse dieses Ordens, obwohl letzterer 
selber zugab, keine solchen Dienste geleistet zu haben, um eine so 
hohe Auszeichnung zu verdienen. 

Diesbezüglich befragt, äußert sich Generalleutnant d. R. Stössel 
wie folgt: „Die Generale Fok und Nadjein wurden deshalb von mir 
für den Georgsorden vorgeschlagen, weil sie den Kampf in einer Stel- 
lung führten, an der ein ganzes japanisches Korps zerschellte, daher 
die Japaner am Vordringen verhinderten und hiemit die engere Zernierung 
Port Arthurs unmöglich machten. Außerdem hatte sich General Nadjein 
durch seine Anordnungen, die zur Wiedereroberung einer von den Ja- 
panern besetzten Stellung seitens des Jagdkommandos des 16. Re- 
giments führten, verdient gemacht. General Fok hielt die Japaner 
bei Kintschou auf, die dort 10.000 Mann einbüßten, und zeich- 
nete sich später durch besondere Tapferkeit in Port Arthur aus. General 
Reiß unternahm wiederholt Rekognoszierungen, gab mir Ratschläge, 
die glänzende Erfolge zeitigten, und führte meine Aufträge im heftigsten 
Feuer aus." 

Generalmajor Reiß erklärt, daß er es selber fühlte, eine so 
hohe Auszeichnung nicht verdient zu haben. Auf die Frage des Staats- 
anwaltes, ob die Belobungsanträge mittels Post oder Telegraph erfolg- 
ten, antwortet der Angeklagte, daß dies zu Beginn im Dienstwege nach 
Ljaojan, später auf telegraphischem Wege geschehen sei. 

Sodann werden die von General Stössel an Se. Majestät, an den 
Statthalter und an den Oberkommandierenden gerichteten Belobungs- 
anträge vorgelesen. 

Der Angeklagte General Stössel äußert sich nunmehr darüber, 
warum die Anträge auf Dekorierung mit dem Georgskreuze nicht im 
Wege der Georgsduma geschahen. Für die Versammlung der letzteren 
fehlte die Möglichkeit, weil dies sehr zeitraubend war. Einmal mußte die 
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versammelte Qeorgsduma auseinandergehen, da gerade zu dieser Zeit 
das Bombardement begann. „Aus diesem Grunde zog ich es vor, die 
auszeichnungswtirdigen Offiziere der Wohlmeinung Sr. Majestät zu 
empfehlen, während ich die Mannschaft persönlich dekorierte." 

Oberst Chwostow, der gewesene Festungs-Oeneralstabschef, 
führt an, daß die Belobungsanträge für gewöhnlich dem Stabe des 
Rayons jeingesendet worden seien, von wo sie auf telegraphischem Wege 
weiter mitgeteilt wurden. In den Akten der kriegsgeschichtlichen Kom- 
mission befindet sich ein von General Stössel eigenhändig geschriebe- 
ner Belobungsantrag. 

Es wird eine Weisung des Generals Stössel vom 16. No- 
vember 1904, Nr. 2056, vorgelesen, die von der kriegsgeschichtlichen 
Kommission eingeholt wurde und durch welche die Einstellung der 
Arbeiten an der zweiten und dritten Verteidigungslinie angeordnet wird. 
Dieselbe lautet: „Wegen der unbedingten Notwendigkeit, die Arbeiten 
an der ersten Verteidigungslinie intensiver zu gestalten, sowie auch um 
den Leuten Ruhe zu geben, sehe ich mich veranlaßt, die Arbeiten an 
der zweiten und dritten Verteidigungslinie einzustellen und alles zur 
Verstärkung der ersten Verteidigungslinie einzusetzen." Auf diesem 
, Schriftstücke befindet sich folgende Erledigung des Generalleutnants 
Smirnow: „Der Kommandant der Landverteidigung und der Festungs- 
geniechef sind hievon in Kenntnis zu setzen." 

Weiters wird der Verteidigungsrat vom 8. Dezember 1Q04 behan- 
delt, in dem zum erstenmal die Frage „der Verteidigungsdauer der 
Festung" aufgeworfen wurde. Dieser Verteidigungsrat trat auf An- 
regung des Generals Stössel zur Beurteilung einiger auf die weitere 
Verteidigung der Festung bezüglichen Fragen zusammen, nachdem sich 
um diese Zeit, durch die Räumung des „Hohen Berges" (203 Meter- 
Hügel), des „Flachen", „Division-" und „Panlunschen Berges", die 
Situation wesentlich geändert hatte. Am Schlüsse des Verteidigungsrates 
stellte über Auftrag des Generals Stössel der Generalstabschef Reiß dem 
Verteidigungsrate die Frage, bis zu welchem Zeitpunkte die Festung zu 
verteidigen, d. h. wann sie zu übergeben wäre, um ein Niedermetzeln 
in (der Stadt und ein zweckloses Hinschlachten der Truppen und Be- 
wohner zu verhindern. Diesbezüglich äußerte der Festungskommandant 
(General Smirnow), daß bei Eintritt eines Geschoßmangels noch Patro- 
nen verblieben und wenn letztere ausgehen sollten, noch immer Bajo- 
nette vorhanden wären. Als einziger Maßstab für die Verteidigungs- 
dauer der Festung im jetzigen Moment könnten nur die Verpflegsvor- 
räte dienen, mit deren Versiegen auch jeder weitere Kampf unmög- 
lich würde. Nach den Angaben der Festungsintendanz würden diese 
Vorräte bis zum 14. Jänner 1905 ausreichen, daher dieser Termin auch 
als der Grenztermin der Verteidigung anzusehen ist, insofern nicht be- 
sondere Ereignisse eintreten, die die Lage der belagerten Festung ändern. 

Die Mehrzahl der Mitglieder des Verteidigungsrates sprach sich für 
die Ansicht des Generals Smirnow aus und fand die Prüfung des 
Zeitpunktes der Festungsübergabe für vorzeitig. Das Originaljournal 
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des Verteidigungsrates wurde mit Ausnahme des Obersten Reiß von 
allen Teilnehmern an demselben, und zwar von den Generalen Smirnow, 
Fok, Kontradenko, Nikitin, Bielyj und Qorbatowitsch, dann vom Obersten 
Qrigorenko und Oberstleutnant Chwostow gefertigt. Oberst Reiß ver- 
weigerte die Unterschrift wegen mangelhafter Eintragung der von ihm 
— auf Anordnung Stössels — zur Beurteilung gestellten Frage, als 
auch, seiner dies betreffend vorgebrachten Meinung. Statt dessen legte 
er eine besondere Zuschrift bei, in der er erklärt, man hätte die von 
ihm aufgeworfene Frage über die Verteidigungsdauer durch die An- 
führung jener Teile der Festung, deren Verluste ihre weitere Verteidi- 
gung hoffnungslos machen, fixieren sollen. Auch führte er darin an, 
daß die Sache von dem Verteidigungsrate nicht auf ihren Wert ge- 
prüft wurde und daß nach seiner Meinung jede Behandlung der Über- 
gabe der Festung ^uf den Geist der Verteidiger schädlich einwirken 
könnte. 

Als General Stössel das Journal des Verteidigungsrates durchgesehen 
hatte, bemerkte er in seiner Erledigung darauf, daß darin das von ihm 
zur Beurteilung vorgebrachte Thema nicht eingetragen war. Er wies 
ferners auf die Situation hin, derzufolge die Japaner von uns am Festungs- 
polygon ;iur 10—20 Schritte entfernt standen, d. h. beide Gegner das 
Polygon besetzt hielten, während auf der Westfront, wegen ihrer zu 
großen Ausdehnung, Mangel einer Reserve und von Hindernissen, bei 
einem starken Anstürme des Feindes ein Durchbruch in die Neustadt 
möglich war. Er befahl auf all dies zu achten, um. eine Überraschung 
zu vermeiden, und ordnete an, die Festung ebenso hartnäckig wie 
die Forts und Batterien zu verteidigen und irgend welche Termine aus 
dem Auge zu lassen. Ob der Kampf bis in die Straßen der Stadt zu 
tragen sei, behielt sich General Stössel persönlich zu entscheiden vor. 

General Stössel führt aus, daß er den General Reiß in den 
Verteidigungsrat deshalb delegiert habe, um dort die Verteidigungs- 
grenze im Terrain festzustellen, d. h. jene Linie, die zu besetzen und 
zu halten war, sowie auch um die Truppen zu bestimmen, die zur 
Verstärkung der Forts Nr. V und VI dienen sollten. Die Übergabe 
der Festung kam ihm nicht in den Sinn und er gab auch keine dies- 
bezüglichen Aufträge dem General Reiß. 

Der Angeklagte Generalmajor Reiß: „Der Fall des , Hohen 
Berges' (203 Meter-Hügels) hatte für uns eine große Bedeutung, die 
auch zu dem Gedanken der Verteidigungsbegrenzung führte, d. h. dar- 
über ^nachdenken ließ, mit dem Verluste welcher Punkte die Festung 
in eine kritische Lage versetzt und wann sie nicht mehr die Kraft 
besitzen würde, einem feindlichen Anstürme Widerstand zu leisten. In 
diesem Sinne war der Auftrag, den ich tatsächlich von General Stössel 
erhielt. Die Einbringung der Frage betreffs Beurteilung der Vertei- 
digungsdauer hielt ich weder für möglich noch für opportun. Wir 
wissen aber, daß General Smirnow dreimal die Verteidigungsdauer der 
Zeit nach, jedoch ohne zu einem Resultat zu gelangen, feststellen wollte. 
Im Verteidigungsrate gab ich nur den Wunsch zum Ausdruck, die 
Straßenmetzeleien zu vermeiden." 
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Aus den Aufklärungen des Generals Smirnow geht hervor, daß 
General Reiß, erst als alle übrigen Fragen durchberaten worden waren, 
dem Verteidigungsrate die Verteidigungsbegrenzungsfrage vorlegte, um 
— wie er sagte — eine Metzelei zu verhindern. „Ich und alle Mitglieder 
des Rates faßten seinen Antrag im Sinne der Beendigung der Vertei- 
digung und der Kapitulation der Festung auf. Da ich mit Rücksicht 
auf die Mannschaft eine weitere Verbreitung dieser Sache hintanhalten 
wollte, sprach ich mich sehr dagegen, mit Hinweis auf die noch vor- 
handenen Verpflegsvorräte, aus, welche der Festung die Möglichkeit 
gaben, bis zum 14. Jänner 1905 standzuhalten. 

General Stössel weist darauf hin, daß das Journal des Ver- 
teidigungsrates vom Oberleutnant Hammer statt vom Oberst Chwostow 
geschrieben sei, somit es an einem anderen Orte und nach der Rats- 
sitzung verfaßt worden sein müßte. 

Auf Ansuchen der Verteidigung wird ein zweites Mal die Bemerkung 
des Generals Fok vom 8. Dezember verlesen, welche bezeugen soll, 
daß General Fok um diese Zeit an die Übergabe der Festung nicht 
gedacht hat. 

Der Staatsanwalt macht darauf aufmerksam, daß in der „Bemerkung^* 
angeführt ist: „Port Arthur würde nur mit der Übergabe von Ljaoteschan 
fallen." Port Arthur fiel aber, während sich Ljaoteschan noch hielt. 

Eine detaillierte Ausführung über die Tagung des Verteidigungsrates 
am 8. Dezember 1Q04 gibt Oberst Chwostow. Man entnimmt 
derselben, daß General Reiß nicht einmal seinen Antrag zu Ende führen 
konnte, weil alle Mitglieder gegen die Beratung desselben protestierten 
sowie gegen die Übergabe der Festung. Alle faßten diesen Antrag 
als im Sinne der Übergabe der Festung auf. Das Verteidigungsjournal 
wurde deshalb vom Oberleutnant Hammer geschrieben, weil er, Oberst 
Chwostow, für gewöhnlich alles in das Feldbuch eintrug, aus dem es 
der Oberleutnant Hammer in das Verteidigungsjournal übertrug. Das 
war die übliche Führung des Verteidigungsjoumals. 

Von 1 Uhr bis 1 Uhr 50 Minuten mittags tritt die Pause ein. 

Oberst Grigorenko bestätigt die Aussagen des Obersten 
Chwostow. 

Der nächste Zeuge Generalmajor Bielyj erzählt, daß am 
8. Dezember früh Oberst Reiß zu ihm kam, welcher Besuch für ihn 
vollkommen unerwartet war, nachdem der Oberst Reiß weder früher 
noch später je bei ihm gewesen war. Er kam angeblich in einer drin- 
genden Angelegenheit, sprach von den Aussichten der weiteren Vertei- 
digung und bemerkte, es könnte ein Augenblick eintreten, wo die Ja- 
paner in die Stadt eindringen würden, wodurch es zu Metzeleien käme. 
Als an diesem Tage in der Verteidigungssitzung vom Obersten Reiß die 
Frage der Verteidigungsgrenze aufgeworfen wurde, machte es auf mich 
den Eindruck, den ich auch heute noch habe, als ob des Obersten Reiß 
Morgenbesuch bei mir nur den Zweck hatte, mich als ein Mitglied 
dieses Rates in dieser Richtung vorzubereiten." General Bielyj be- 
stätigt, daß der Antrag des Obersten Reiß im Verteidigungsrate allge- 
meinen Protest hervorrief. 



Digitized by 



Google 



76 Der Port Arthur-Prozeß. 

Generalmajor Reiß: „Mein Besuch beim General Bielyj be- 
zweckte, in Erfahrung zu bringen, wie es nach dem Falle des 
,Hohen Berges* (203 Meter-Hügels) mit unserer Artillerie und haupt- 
sächlich mit unserer Munition bestellt war, aber keinesfalls, um ihn auf 
die Übergabe der Festung vorzubereiten." 

Die Angaben der Zeugen Generalmajor Gorbatowski, Ge- 
neralleutnant Nikitin und Oberleutnant Hammer ergeben 
nichts Neues, sondern bestätigen nur die Aussagen der früheren Zeugen. 

Es wird nun die Ernennung des Generals Fok zum Kommandanten 
der Landverteidigung in Verhandlung gezogen. 

General Smimow begab sich mit seinem Generalstabschef zwei 
Stunden nach dem Ableben des Generals Kontradenko zum General 
Stössel, um ihm zu melden, daß er die Leitung der Landverteidigung 
der Festung an der Ostfront persönlich übernehme, jedoch jene der 
Westfront, von der der Feind noch eine Werst entfernt war, dem über 
seine Beschäftigungslosigkeit klagenden General Fok zu übergeben 
bat. Es war 11 Uhr 30 Minuten abends, als Smirnow Stössel auf- 
suchte, und da letzterer bereits schlief, begab er sich zu Oberst Reiß, 
dem er alles mit dem Ersuchen vorbrachte, dies am nächsten Tage 
zeitlich früh dem General Stössel zu melden. Den nächsten Vormittag 
begab sich General Smirnow samt dem Generalstabschef neuerlich zu 
General Stössel, der kurz erklärte, daß er bereits den General Fok zum 
Kommandanten der Landverteidigung ernannt hatte und daß er niemals 
seine Befehle widerrufe. 

Oberst Chwostow bestätigt diese Angaben und bemerkt, daß 
General Stössel an die Talente des Generals Fok glaubte, daß aber des 
letzteren Ernennung eine Unzufriedenheit bei der Besatzung hervorrief, 
die nach den Erfahrungen von Kintschou Ursache hatte, dem General 
Fok nicht zu trauen. 

Der nächste Zeuge Generalmajor Mechmandarow bittet 
den Gerichtshof, auf die Frage, >yas ihm über den Eindruck, den 
die Ernennung Foks zum Kommandanten der Landverteidigung 
auf die Kommandanten und Truppen hervorgerufen hat, bekannt 
sei, von seiner Einvernahme wegen seiner persönlichen Beziehungen 
zum Angeklagten absehen zu wollen. Dieser Bitte wird nicht willfahrt 
und General Mechmandarow bezeugt, daß nach seinem Dafürhalten 
General Fok nicht mit einer längeren, hartnäckigen Verteidigung rech- 
nete und daß das Fort Nr. 11 nicht fiel, sondern übergeben wurde. 

Die Zeugen Generalmajor Tretjakow und die Konter- 
admirale Grigorowitsch und Laschtschinski erklären, 
daß die Ernennung des Generals Fok zum Kommandanten der Land- 
verteidiguhg von den meisten als ein schlechtes Omen gedeutet und 
im Vertrauen die Sorge wegen des erfolgreichen Ausganges der Ver- 
teidigung der Festung ausgedrückt wurde. Bei den Kämpfen bei Kin- 
tschou, ßui den „Grünen" und „Wolfsbergen" hatte dieser General das 
Vertrauen als Führer eingebüßt. 

^ Konteradmiral Grigorowitsch geht dann im Detail auf 
die Fortschaffung des Herrn Noschin aus der Festung ein und bezeugt, 
keinen schriftlichen Befehl des Generals Stössel zur Belassung dieses 
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Herrn gelesen zu haben. Auf die Frage des Generals Stössel, warum 
er ihn von der Absendung eines Torpedobootes mit der Post (auf dem 
sich Herr Noschin befand) nicht verständigt habe, erwidert der Konter- 
admiral Qrigorowitsch, daß das Torpedoboot sich nach T s c h i f u durch- 
schlagen mußte, daher der hiezu geeignete Moment nicht im voraus 
bestimmt werden konnte und er obendrein laut Befehl des Statthalters 
den regelmäßigen Postverkehr unterhalten mußte. 

Um 4 Uhr 50 Minuten nachmittags wurde die Verhandlung bis 
28. Dezember, 11 Uhr vormittags, vertagt. 

Vierzehnter Tag. 

Um 11 Uhr 8 Minuten bringt der Vorsitzende ein Schreiben des 
Marineministers zur Kenntnis, in welchem um die möglichst baldige 
Entlassung des Konteradmirals Wiren diensteshalber gebeten wird. 

Der Gerichtshof beschließt, den Konteradmiral am 30. Dezember 
über alle Punkte des Anklageaktes einzuvemehmen, um ihn dann gänzlich 
zu entlassen. 

Es wird nun die Anklage des Generals Fok wegen des Punktes 
behandelt, daß dieser ^Is Kommandant der Landverteidigung Port Ar- 
thurs von der Unmöglichkeit, das Fort Nr. II zu halten, statt seinem un- 
mittelbaren Vorgesetzten, dem Festungskommandanten, dem Ge- 
neral Stössel persönlich meldete, und nachdem ihm General Stössel 
die Räumung des Forts gestattet hatte, dieses ohne Kenntnis des 
Festungskommandanten am 18. Dezember räumte und in die Luft 
sprengte. 

Vom Beginne der engeren Blockade der Festung und nach der Ver- 
nichtung eines Teiles .unserer Flotte durch die feindliche Beschießung vom 
203 Meter-Hügel aus zeigten alle Angriffe der Japaner auf die Ostfront, 
daß sie bemüht waren, in den Besitz der Forts Nr. II und Nr. HI, 
des Werkes Nr. 3 und der chinesischen Wand zu gelangen. Ihre Anstren- 
gungen führten nicht zu ihrer Festsetzung auf den Glacis der Forts 
Nr. II und Nr. III, sondern sie waren in die Gräben eingedrungen, 
von wo sie den Minenkampf einleiteten. Infolge dieser Nähe des Gegners 
befand sich die Feuerlinie Tag und Nacht unter feindlichem Artillerie- 
(voni Glacis aus) und Infanteriefeuer und wurde mit Handgranaten 
und Torpedos überschüttet. Dies gestaltete die Lage der Schützen zu 
einer äußerst unerträglichen, die außer den Vedetten hinter den Re- 
trancheen kämpften. Aus diesem Grunde waren diese Forts anfangs 
November der Selbstverteidigung beraubt und ihre Verteidigung oblag 
der Artillerie. Das Fort Nr. II verteidigten die Batterien des „Kleinen 
Adlernestes'S des Buchstabens „B", die „Hinterredouten"- und „Wolfs- 
berg^-Mörserbatterien und auch die zwischen dem „Kleinen Adlernest" 
und der Batterie „B" postierten Schnellfeuergeschütze. Die Lage dieses 
Forts wurde von Tag zu Tag kritischer; es hatte für uns keine materielle 
Bedeutung mehr und wurde nur aus rein moralischen Grundsätzen unter 
General Kontradenko gehalten. Am Morgen des 18. Dezember bom- 
bardierten die Japaner das Fort, führten gegen 11 Uhr vormittags 
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drei Sprengungen auf seinen Brustwehren aus und beschossen es so- 
dann. Die Besatzung war nicht mehr im stände, das Fort zu halten, 
weshalb es auf Befehl des Generals Fok um 11 Uhr abends von uns 
geräumt und gesprengt wurde. 

General Gorbatowski, der Kommandant der Osifront, erklärt: 
„Ich fühlte persönlich, daß das Fort Nr. II, wenn nicht heute, so doch 
morgen fallen mußte; es war das ,Fort des Todes'. In den Augen 
eines jeden, den ich dahin sandte, las ich: ,Du sendest mich in den 
Tod.^ Die Bedeutung des Forts war eine rein moralische, nachdem es 
nicht mehr lange zu halten war. Abends erhielt ich von General Fok 
auf telephonischem Wege den Befehl, das Fort zu räumen und zu 
sprengen. Ich erwirkte die Zustimmung, dies erst in der Nacht zu tun, 
in der Hoffnung, die vordere Face wieder zu erobern. Allein, ich er- 
hielt bald die Nachricht von der feindlichen Beschießung des Retren- 
chements mittels Luftminen, welches bereits zerstört war und einen be- 
deutenden Verlust an Leuten zur Folge hatte. Auf das hin stellte ich 
mit dem Generalstabshauptmann Stepanow eine schriftliche Weisung 
zur Räumung des Forts aus und begab mich in dasselbe. Als ich 
gegen 11 Uhr abends die Blindage des Oberstleutnants Glagolin, des 
Kommandanten dieses Abschnittes, ^erreichte, war ich über eine Gruppe 
von 40 bis 50 Mann sehr erstaunt, die in voller Unordnung zurück- 
ging. Von ihnen erfuhr ich, daß das Fort bereits geräumt und ge- 
sprengt ward, und war über den vorzeitigen Rückzug der Be- 
satzung nicht wenig überrascht. Bezüglich des gewesenen Forts- 
kommandanten Stabshauptmann (2. Klasse) Kwatz kann ich nichts 
Schlechtes sagen; ich kannte diesen Offizier persönlich und hatte ihn 
erst auf diesen Posten am 18. Dezember zeitlich früh berufen. Vor 
ihm befehligte das Fort der durch besondere Tapferkeit bekannte Ober- 
leutnant Florow und ich glaube, daß, wenn er am 18. Dezember noch 
Kommandant gewesen wäre, die besetzte Face rechtzeitig genommen 
und erhalten worden wäre. Hauptmann Kwatz stand in ärztlicher 
Spitalsbehandlung, was ihn nicht hinderte, diesen Posten einzu- 
nehmen. Als ich ihn in der Blindage des Oberstleutnants Gla- 
golin traf, fuhr ich ihn barsch an, doch er wies mir den Befehl des 
Abschnittskommandanten Oberstleutnants Glagolin vor, in dem ihm be- 
fohlen wurde, mit den Sprengungen zu beginnen, was er auch tat. Die 
Aufklärung darüber, wieso Oberstleutnant Glagolin ohne meinen Be- 
fehl die Räumung und Sprengung des Forts anordnen konnte, war un- 
tunlich, weil der in der Magengegend verwundete Offizier bald darauf 
verschied." ' 

Der Staatsanwalt: „Wie groß war die Besatzung des Forts 
Nr. II?" , i 

Der Zeuge: „Die Antwort ist schwierig; zu Anfang betrug sie 
300 Mann, welche Zahl sich später nicht nur nach Tagen, sondern nach 
Stunden, ja sogar nach Minuten änderte, nachdem dies, wie ich be- 
reits erwähnt habe, das ,Fort der Toten' war. In dem Augenblicke, 
als das Fort geräumt wurde, meldete man mir, daß bloß 20 Mann ver- 
blieben seien, doch ich bezweifle die Richtigkeit dieser Zahl, weil die 
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von mir zunächst der Blindage des Oberstleutnants Glagolin angetroffe- 
nen Leute weit mehr als 20 ausmachten." 

Vom Verteidiger des Generals Fok befragt, wer den Mineur Ober- 
leutnant Adow in das Fort Nr. II gesendet hat, erwidert der Zeuge, 
dies sei ihm nicht bekannt, aber es scheint der Befehl hiezu mit- 
tels Telephon vom Festungs- oder Befestigungsrayonsstabe ergangen 
zu sein. „Meines Erachtens nach hatte General Fok schon lange den 
Gedanken zur Räumung des Forts Nr. II gefaßt, weshalb er auch dies 
in seiner Bemerkung erwähnte. Oberleutnant Florow hielt durch 46 Tage 
das Fort Nr. II in der gleichen Verfassung, in der es übergeT^en wurde 
und in dem am 26. November eine Explosion vorkam. Im Momente 
der Bedrängnis disponierte ich von der Reserve eine ganze Kompagnie 
in das Fort, aber General Fok ließ sie' nicht dahin gelangen." 

Ober Ersuchen der Verteidigung werden die telephonischen Depe- 
schen des Generals Fok an General Gorbatowski zur Räumung des 
Forts Nr. II vorgelesen, wobei die Verteidigung den Gerichtshof dar- 
auf aufmerksam macht, daß in allen Weisungen des Generals Fok die 
Räumung des Forts Nr. II mit keinem Worte berührt wird, im Gegen- 
teil darin dem General Gorbatowski noch empfohlen wird, dieses Fort, 
solange er es für möglich erachtet, zu halten. 

General Fok behauptet, daß er die vom General Gorbatowski 
ins Fort Nr. II entsendete Kompagnie nicht aufgehalten habe, weil er 
im Gegenteile bestrebt war, so viel Truppen, als nur tunlich, in das 
Fort zu schaffen. Am 18. Dezember befand er sich zunächst der chine- 
sischen Wand, von -WO aus er durch tollkühne Leute die Verbindung 
mit dem Fort Nr. II unterhielt. An diese Leute verteilte er Georgs- 
kreuze und Geld aus eigener Tasche. „Nach dem Sonnenuntergang 
beschloß ich, das Fort Nr. II zu räumen, wozu ich die Ermächtigung 
vom General Stössel erhielt." 

Der Angeklagte Genera IStössel bezeugt, daß er bereits 
im Monat November die Unterminierung des Forts Nr. II verfügt hatte, 
was dem General Smirnow bekannt war. Auch wurde am 18. Dezember 
das Fort auf seinen Befehl geräumt und gesprengt, sobald dessen hoff- 
nungslose Lage klar ausgesprochen war. Der Befehl hiezu erfolgte 
mündlich an General Fok und aus dem Grunde nicht an den Festungs- 
kommandanten, weil ersterer sich näher der Stellung befand. Auch hielt 
er (Stössel) es nicht für absolut notwendig, dies dem Festungskom- 
mandanten direkt mitzuteilen, nachdem er annahm, daß dies entweder 
General Fok oder General Gorbatowski tun würde, um so mehr, als 
letzterer mit dem Festungskommandanten telephonisch verbunden war. 
Übrigens unterstützte das Fort Nr. II in keiner Weise die anderen 
Forts, sondern wirkte nur in das Vorfeld. 

Von 12 Uhr 55 Minuten bis 2 Uhr nachmittags tritt die Pause ein. 

Nach Eröffnung der Verhandlung wird Generalleutnant 
Smirnow als Zeuge einvernommen. Er gibt an, daß der Feind am 
18. Dezember, 11 Uhr vormittags, an der Brustwehr des Forts Nr. II 
drei Sprengungen vornahm, durch welche diese in der rechten Ecke 
etwas aufgewühlt wurde, ohne daß hiedurch ein Trichter entstanden 
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wäre, den die Japaner auch bis zum Sonnenuntergang nicht schufen. 
„Spät nachts erfuhr ich durch den Qeneralstabschef die Räumung des 
Forts und am Morgen tags darauf erschien General Fok bei mir. Befragt, 
wer ihn zur Übergabe des Forts ermächtigt hatte, erwiderte Fok, hie- 
zu den Befehl von General Stössel erhalten zu haben. Ich bemerkte 
hiezu, daß, solange ich zufolge kaiserlichen Willens Festungskomman- 
dant und er (General Fok) mir unterstellt sei, er nichts, ohne es 
mir vorher zu melden, unternehmen dürfe. Fok entschuldigte sich da- 
mit, daß er mich am Abend in den Gehöften gesucht habe, weil er 
mich, wegen der Beschießung meines Quartiers mit 11 zölligen Bom- 
ben, dort vermutete." 

General Smirnow nimmt an, daß diese seine Unterredung mit Ge- 
neral Fok von diesem dem General Stössel mitgeteilt wurde, der, 
um der Sache eine andere Wendung zu geben, in dem Befehle vom 
27. Dezember die Räumung des Forts Nr. II als eine Waffentat hin- 
stellte, während sie für die Festungsbesatzung eine größere moralische 
Wirkung involvierte. Sie brachte jenes Prinzip ins Schwanken, dem- 
zufolge ein Fort zu Grunde geht, bevor es sich ergibt; ein Prinzip, 
das mit Beständigkeit von ihm (dem Zeugen) und den übrigen Kom- 
mandanten genährt wurde. 

Es wird die aufgezeichnete telephonische Unterredung zwischen den 
Generalen Fok und Gorbatowski vom 18. Dezember, 5 Uhr 15 Min. 
nachm., vorgelesen, in der folgender Passus aus dem Gespräche des 
Generals Fok aufgenommen erscheint: „Bitte hierüber dem Festungs- 
kommandanten zu melden." Nun gelangen noch einige Dokumente, 
welche auf die Übergabe des Forts Nr. II Bezug haben, und der Be- 
fehl vom 27. Dezember zur Sprache. 

Generalmajor Mechmandarow führt an, daß er nach der 
ersten Sprengung sich mit Hauptmann Stepanow zum „Großen Adler- 
nest" begab, um von dort aus Einblick in das Fort Nr. II zu haben. 
„Wenn auch zu dieser Zeit die Lage des Forts eine äußerst kritische 
war," meint der Zeuge, „so glaube ich doch, daß die Möglichkeit 
noch vorhanden war, es zu halten." 

Oberst Chwostow bestätigt die Angaben des Generals Smirnow 
und bezeugt, daß letzterer am nächsten Morgen dem General Fok in 
seiner Gegenwart scharfe Vorwürfe bezüglich der Räumung des Forts 
Nr. II gemacht hat, wogegen sich General Fok mit dem hiezu erhal- 
tenen Befehle des Generals Stössel zu rechtfertigen suchte. Tatsächlich 
hatte aber General Stössel nur die aus eigener Initiative erlassenen An- 
ordnungen des Generals Fok bestätigt. Über die Räumung des Forts 
Nr. II vernahm der Zeuge, daß General Fok einen Soldaten oder Matrosen 
behufs Einholung von Nachrichten ins Fort geschickt hatte, der die 
Nachricht von der heftigen Beschießung desselben und auch davon, 
daß sich unsere Leute darin nicht länger halten können, überbrachte. 
Der Überbringer wurde nochmals mit folgendem mündlichen Befehle 
dahin entsendet: „Es ist so lange auszuharren, bis die Sprengminen 
gelegt, die Verwundeten und die Habseligkeiten weggeräumt sind, dann 
hat die Räumung und Sprengung des Forts zu erfolgen." Daraufhin 
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begab sich General Fok zu General Stössel, der seine Anordnungen 
bestätigte. Der Zeuge selber will vom General Fok gehört haben, 
wie dieser auseinandersetzte, daß die Räumung des Forts Nr. II auf 
den Geist der Verteidiger der übrigen Forts belebend einwirken würde, 
weil ,sie daraus ersehen könnten, daß die Führer sie in schwierigen 
Augenblicken nicht im Stiche ließen, sondern aus den Forts heraus- 
nähmen. 

Oberst Dmitrewski betperkt, daß ihm über die Art und Weise 
der Räumung des Forts Nr. II nichts bekannt sei. 

Die Aussagen der Zeugen Stabshauptmann Kwatz, des ge- 
wesenen Fortskommandanten und des Schiffsfähnrichs Wit- 
gewt II, Kommandanten der in diesem Fort befindlichen Marinekom- 
pagnie, geben ein vollständiges Bild über die Ereignisse im Fort Nr. II 
am 18. Dezember. 

Diese Matrosen mit 18 noch verbliebenen Verteidigern des Forts 
räumten und sprengten es über Befehl des Abschnittskommandanten 
am 18. Dezember zwischen 11 Uhr und 12 Uhr nachts. 

Die Aussagen beider Zeugen sind identisch. Um 11 Uhr vormittags 
erfolgte die erste Sprengung im Fort, worauf 40 bis 50 in einfarbiger 
Uniform gekleidete Japaner auf der Brustwehr erschienen. Durch Ge- 
wehr- und Maschinengewehrfeuer empfangen, wichen sie zurück und 
es erfolgte die zweite Explosion, nach der abermals feindliche Freiwillige 
vorbrachen, die durch die ihnen am Fuße folgende dritte Explosion 
getötet wurden. Die Japaner besetzten die vordere. Brustwehr und der 
Fähnrich Witgewt erhielt den Befehl, sie zu delogieren. Mit seiner 
zirka 30 Mann betragenden Abteilung ging er zum Sturme vor, stieß 
jedoch auf eine Mine, die, bis auf ihn und drei Marin, alle übrigen 
vergrub. Mit Einbruch der Nacht erneuerte der Fähnrich mit 30 ^Mann 
der 10. Kompagnie des 25. Regiments den Angriff, denen das gleiche 
Schicksal widerfuhr. Gegen 9 Uhr abends gab es in des Sinnes wahrer 
Bedeutung kein Fort mehr. Alle Geschütze mit Ausnahme eines 
75 Millimeter- chinesischen Geschützes und eines Maschinengewehres 
waren demontiert. An Toten und Verwundeten waren 300, an 
Unverletzten nur 30 Mann. Der Fortskommandant suchte um Verstär- 
kung an, doch es wurde ihm bedeutet, daß es keine Reserve mehr gebe. 
Auf die zweite Meldung von der schwierigen Lage des Forts kam der 
Befehl des Oberstleutnants Glagolin zur Fortschaffung der Verwundeten, 
der Maschinengewehre und der Geschützverschlußstücke und zur Le- 
gung von Flatterminen, worauf das Fort zu räumen und nachher zu 
sprengen war. Bald darauf erschien der Mineur Adow und legte 
neun Minen an. Um 10 Uhr 30 Minuten abends trafen unter Kom- 
mando des Oberleutnants Semenow 70 Matrosen ein, die in kaum 
einer halben Stunde bis auf sieben Mann dezimiert wurden. Sobald 
die Verwundeten, die Maschinengewehre, die Geschützverschlußstücke 
und die Munition fortgeschafft waren, wurden die Bikfordischen Schnüre 
angebrannt und die Besatzung auf 150 Schritte zurückgeführt. Die 
Flatterminen begannen sich zu entzünden; bis auf eine verursachten sie 
nur schwache Explosionen. In der Zeit vom 15. bis inklusive 18. De- 
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zember betrugen die Verluste im Fort Nr. II 570 Mann, von denen 
400 auf den 18. Dezember entfallen. 

Zufolge Angaben des gewesenen Festungsgeniechefs Obersten O ri- 
gor enko wurden auf Befehl des Generals Stössel die Forts noch im 
November unterminiert, was der Zeuge nicht guthieß, weil dies die 
Verteidiger beeinflußte. 

Um 5 Uhr abends erfolgte die Vertagung der Sitzung bis zum 
30. Dezember, 11 Uhr vormittags. 

Fünfzehnter Tag. 

Die Sitzung wird um 11 Uhr eröffnet. 

Behufs Entlassung des Konteradmirals Wiren übergeht der Gerichts- 
hof, trotzdem die Untersuchung wegen Übergabe des Forts Nr. II 
nicht abgeschlossen ist, zur Verhandlung der Kriegsratssitzung vom 
29. Dezember 1904. 

Als erster wird Generalleutnant Smirnow einvernommen. 
„Am 29. Dezember, am Tage nach der Räumung des Forts Nr. III, 
versammelte General Stössel zwischen 6 Uhr und 7 Uhr abends den 
Kriegsrat, an dem 22 Personen teilnahmen. Bei Eröffnung desselben 
forderte General Stössel jeden einzelnen auf, seine Meinung bezüglich 
der gegenwärtigen Lage der Festung und jener Maßnahmen offen aus- 
zusprechen, die für die Zukunft zu ergreifen wären. Hiebei erklärte 
er, daß er uns am Schlüsse der Sitzung den Inhalt des Schriftstückes 
mitteilen werde, das er in der Hand hielt. Zuerst wurde die Meinung 
der Jüngeren eingeholt. Die Oberstleutnants Dmitrewski und Gandurin 
sprachen die Unmöglichkeit und Zwecklosigkeit des weiteren Kampfes 
aus. Oberst Reiß wies darauf hin, daß die Bestimmung Port Arthurs 
zu Ende sei, daß es für die bereits versammelte Armee nicht mehr 
notwendig sei und daß seine weitere Verteidigung nur zu Straßen- 
metzeleien führen konnte, die man nicht zulassen dürfe. Oberstleutnant 
Poklad, die Obersten Sawicki und Grjasnow, selbst der General Fok 
drückten sich unbestimmt aus. Hauptmann Golowan, Oberstleutnant 
Chwostow, die Obersten Petruscha, Semenow, Mechmandarow, Grigo- 
renko, Irman, die Admirale Wiren und Laschtschinski, die Gene- 
rale Gorbatowski, Nadjein, Nikitin und Bielyj waren für die weitere Ver- 
teidigung, wobei letzterer erklärte, daß die Munition noch für die Ab- 
wehr zweier großer Angriffe ausreichen würde. Als die Reihe an imich 
kam, erklärte ich, daß obwohl die Besatzung auf ein Drittel, die Ge- 
schütze auf die Hälfte und die Verpflegsartikel von einem Jahre auf 
einen Monat reduziert seien, dennoch die weitere Verteidigung geboten 
erscheine. Falls die Zahl der Verteidiger noch mehr abnehmen 
sollte, so werden wir uns hinter die innere Linie zurück- 
ziehen. In der zweiten Verteidigungslinie können wir uns noch 
eine Woche halten und dann in die durch das Noyau und die 
Stellung ,Chomenka', ,Großer' und ,Gefährlicher Berg' gebildete 
dritte Verteidigungslinie zurückgehen. Schrumpft die Besatzung selbst 
auf 3000 Mann zusammen, so kann man mit ihr noch immer die 
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,Alte Stadt' verteidigen. Die Übergabe kann nur durch Mangel an 
Verpflegsartikeln eintreten. Nach all dem könne die Verteidigungsdauer 
noch zumindest drei Wochen währen. Nachdem Oeneral Stössel alle 
Ansichten angehört hatte, erklärte er, daß der zweiten Verteidigungs- 
linie keine Widerstandskraft innewohne; er dankte allen für den fast 
einstimmigen Entschluß, die Festung weiter verteidigen zu wollen, wie 
dies auch von russischen Soldaten nicht anders zu erwarten war. Das 
Schriftstück, welches er am Schlüsse vorzulesen versprach, steckte er 
in die Tasche ein.'' 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, welcher Meinung der Oeneral 
Fok gewesen ist, erwiderte General Smirnow, daß er die Antwort auf 
die behandelte Frage schuldig blieb und nur über die Verteidigung 
in der dritten Verteidigungslinie, wegen der hieraus resultierenden leich- 
ten Beschießung der Stadt und der Spitäler seine Bedenken äußerte. 
Außerdem rühmte Oeneral Fok ganz besonders die Standhaftigkeit der 
Schützen. 

Von der Verteidigung befragt, wo der Einbruch der Japaner möglich 
war, erwidert Oeneral Smirnow, daß er vom ersten Augenblick der 
Blockade überall möglich war, aber hätten ihn die Japaner vor dem 
29. Dezember an der Westfront unternommen, so würde er für sie 
mit einer Niederlage geendet haben. Ein Einbruch in der Westfront 
hatte auch für uns keine wirkliche Bedeutung; alle unsere Anstren- 
gungen wendeten sich daher der Ostfront zu, wo die Japaner bereits 
um diese Zeit zwei Forts besaßen. Die regelmäßige Verbindung mit 
den Mandschurischen Armeen war am 9. Mai unterbrochen worden, 
die zufällige bestand die ganze Zeit hindurch, obwohl es auch Zeitperioden 
gab, wo sie für längere Zeit gar nicht existierte. 

Sodann kommt das Journal des Kriegsrates vom 29. Dezember 1904 
zur Verlesung. 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, auf welcher Orundlage er die 
Rolle Port Arthurs am 29. Dezember für beendet hielt und woher 
es ihm bekannt war, daß die Mandschurische Armee um diese Zeit 
bereits versammelt gewesen ist, erwidert Oeneral Reiß, es würde nicht 
normal zugehen, wenn sich die Armee binnen elf Monaten nicht ver- 
sammelt haben würde. 

Ein Mitglied des Gerichtshofes: „Wann wurde das Pro- 
tokoll des Kriegsrates vom 29. Dezember verfaßt?" 

Generalmajor Reiß: „Während der Tagung des Kriegsrates 
machte ich Vormerkungen in dem Feldbuche, aus denen ich noch an 
diesem Abend das Protokoll zusammenstellte, das zu den Akten des 
Stabes des befestigten Rayons beigelegt wurde; das Konzept des Pro- 
tokolls übergab ich persönlich der Kommission des Generals Roop. 
Das Journal wurde von niemandem gefertigt; ich unterfertigte es erst 
später hier. 

„Die Hauptaufgabe der Festung, der Stillen Ozean-Flotte als Basis 
und Zufluchtsort zu dienen, war bis zum Tage des Kriegsrates, meiner 
Meinung nach, erfüllt worden. Weil die Japaner die Lage unserer 
Besatzung kannten und wußten, daß wir keinerlei Offensive unter- 
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nehmen konnten, war es ihnen möghch, nach Zurücklassung einer Blok- 
kadegruppe, alle ihre übrigen Truppen in nördlicher Richtung zu ver- 
wenden/* 

Oberstleutnant Qolowan: „Ich hatte am 29. Dezember den 
Befehl erhalten, mich um 6 Uhr abends beim Stabe des befestigten 
Rayons einzufinden. 

Als Jüngster über die Möglichkeit und die Art der weiteren Ver- 
teidigung der Festung befragt, erklärte ich, daß ich persönlich keine 
derartigen Veränderungen in der Lage der Festung gemerkt habe, welche 
die weitere Verteidigung derselben ausschließen würden. General Reiß 
aber wies darauf hin, daß die Festung ihre Aufgabe erfüllt hatte, da- 
her ihre weitere Verteidigung zwecklos erscheine; doch die Mehrzahl 
der Mitglieder des Kriegsrates sprach sich für die weitere Verteidigung 
aus. Das Wort ,übergeben' habe ich nicht gehört." 

Ein Mitglied des Gerichtshofes fragt den Zeugen nach der von 
ihm dechiffrierten Depesche des Generals Kuropatkin an den Festungs- 
kommandanten vom 26. Juli, in der die Abberufung Stössels aus Port 
Arthur mitgeteilt wird. Der Zeuge bestätigt seine frühere Aussage, der- 
zufolge Oberst Reiß nach Vorlage der Depesche an General Stössel, 
im Stabe erklärt habe, sie als nicht erhalten zu betrachten. 

Oberst Dmitrewski erzählt, daß er zum Kriegsrate am 29. De- 
zember eine Zusammenstellung mitgebracht hat, in der die wöchent- 
lichen Rapporte über die Zahl der Gewehre und die Gattung der Muni- 
tion in den Verteidigungslinien aufgenommen erschienen. Zufolge seiner 
im Verteidigungsrate ausgesprochenen Meinung, war es absolut unmög- 
lich, auch die physisch schwachen Abteilungen zu zählen. Die Leute 
waren derart matt, daß z. B. eine Abteilung des 16. Regiments, um 
300 Schritte zurückzulegen, IV2 Stunden gebraucht hat; aus solchen Ab- 
teilungen konnten daher keine Reserven gebildet werden. Die Mehr- 
zahl der Marinegeschütz-Geschosse eignete sich nicht für den Wurf- 
schuß. „Wie lange man sich noch hätte halten können," meint der 
Zeuge, „ist schwer zu beantworten, da dies ganz von dem intensiven 
Vorgehen der Japaner abhing." Das Kriegsrats Journal Tiat der Zeuge 
weder gelesen noch gefertigt. 

Oberst Gandurin erklärt, daß er am 29. Dezember recht ver- 
stimmt war, da er gegen 2 Uhr nachmittags einen Hysterieanfall hatte. 
„Während des Kriegsrates sprach ich wenig und stimmte dem Obersten 
Dmitrewski bei. Der Eindruck, den ich über den Kriegsrat gewonnen 
hatte, war der, daß, je entfernter sich die Kommandanten yon der Ge- 
fechtslinie befanden, desto pathetischer sie die Bedeutung Port Ar- 
thurs schilderten; doch ihre schönen Worte nützten nicht dem mora- 
lischen Geiste, sie erzeugten vielmehr Ärgernis. Wir teilten uns in 
unmittelbare und rückwärtige Verteidiger ein. Aus den Reden 
der letzteren ging klar hervor, daß es doch unanständig wäre, sich zu 
ergeben, was erst, nachdem mehr Verteidiger hingeopfert wären, ein- 
treten könnte. Dieser Kriegsrat hatte für mich eine negative Bedeutung; 
ich war aufgebracht und verlor die Energie." 
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Auf die Frage des Staatsanwaltes, wer von den Kommandanten zu 
den j,rückwärtigen" Verteidigern gehörte, beginnt der Zeuge mit dem 
Aufzählen aller Admirale, des Obersten Reiß und Generals Qorba- 
towski, erklärt aber unter einem, daß es ihm schwer falle, sie genau 
alle zu bezeichnen. 

„Die 2. und 3. Verteidigungslinie", sagt der Zeuge, „nannten wir 
die Requisitenlinien, da sich dort auf Kilometerlängen keine Traversen 
befanden." Zum Schluß protestiert der Zeuge kategorisch gegen fol- 
gende, ihm im Verteidigungsrat- Journale zugeschriebenen Worte : 
„Wenn auch die Leute zum Sterben bereit sind, bringt dies keinen 
Nutzen und kann nur zur Erbitterung des Feindes beitragen und eine 
Metzelei hervorrufen." 

Um 1 Uhr mittags wird eine einstündige Pause angeordnet. 

Oberst Chwostow führt an, daß General Stössel bei Eröff- 
nung des Kriegsrates in kurzen Worten die Lage der Festung schil- 
derte, hiebei auf die Zahl der Kranken und Verwundeten und auf die 
Skorbutfälle hinwies, die Schwäche und Abspannung "der Besatzung be- 
tonte und bestrebt war, in noch grelleren Farben die verzweifelte Lage 
der Festung auszumalen. 

In einer langen Rede bestand der Festungskommandant auf der 
weiteren Verteidigung der Festung, für welche nach seinem Dafür- 
halten Mittel un9 Kräfte vorhanden waren. General Bielyj erklärte, daß 
die Munition noch gegen zwei große Angriffe ausreichte, endlich warf 
Oberst Reiß, der anfangs das Gesprochene vormerkte, seine Notizen 
zur Seite. „Die Situation der Festung war meines Erachtens eine schwie- 
rige, aber wir konnten uns noch in der 2. und 3. Verteidigungslinie 
halten." 

Der nächste Zeuge, Genieoberst Grigorenko, sagt, daß, ob- 
gleich die Besatzung an eine aktive Tätigkeit, als: an große Ausfälle 
und an die Wegnahme von feindlichen Positionen, nicht denken konnte, 
die Verteidigung doch noch möglich war. „Die Japaner griffen die 
Festung zweimal monatlich, und zwar jeden 8. und 21., mit pünktlicher 
Genauigkeit regelmäßig wieder an; die übrige Zeit ließen sie uns in 
Ruhe. Ich schlug die passive Verteidigung vor und hielt die 3. Ver- 
teidigungslinie ^aus dem Grunde für besser als die 2., weil letztere 
— obwohl von Natur stark — mit dem Falle des „Großen Adlernestes' 
dem flankierenden Artilleriefeuer verfiel. Die 3. Verteidigungslinie war 
gut und bedurfte weniger der Traversen als wie die chinesische 
Wand; ihre Trancheentiefe betrug 21 Meter. Stark gekrümmt und voll- 
kommen dem Terrain angepaßt, trug sie nur 30 Zentimeter hohe Erd- 
aufwürfe, weshalb sie auch ein schlechtes Zielobjekt bildete. Die 2. Ver- 
teidigungslinie besaß zwar Blenden (Blindagen), die aber gegen 28 Zenti- 
meter-Geschosse nicht schützen; der 3. fehlten diese gänzlich, doch lag 
sie vor der chinesischen Stadt, in deren Häusern die Truppen Schutz 
finden konnten." 

Konteradmiral Wiren wird sowohl vom Staatsanwalt als auch 
von der Verteidigung über alle Anklagepunkte befragt. Seinen Ausfüh- 
rungen zufolge hat Oberst Reiß während des Kriegsrates am 29. De- 
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zember die Lage der Festung in schwärzesten Farben ausgemalt und 
sich dahin ausgesprochen, daß es an der Zeit wäre, im Interesse 
der Humanität das weitere Blutvergießen einzustellen. In demselben 
Geiste sprach auch Oberst Dmitrewski und noch ein Offizier, dessen 
Namen dem ' Zeugen entfallen ist, während die Generale und übrigen 
Truppenkommandanten die weitere Verteidigung der Festung empfah- 
len, die nach ihrem Gutdünken sich in einer Verfassung befand, welche 
ihre Verteidigung nicht nur zuließ, sondern geradezu gebot. Man mußte 
sich nur für die beste Art der Verteidigung entscheiden. „Nachdem 
es mir nicht gelang," sagt der Zeuge, „im Kriegsrate meine Meinung 
auszusprechen, so verfaßte ich am Abend einen schriftlichen Bericht an 
General Stössel, den ich am 30. Dezember abschrieb, jedoch nicht 
verschickte." Über Ansuchen des Zeugen gestattet der Gerichtshof 
dem Zeugen, diesen Bericht vorzulesen. 

Bezüglich der Kapitulation und der Vernichtung der Schiffe gibt 
der Zeuge an, daß er am 1. Jänner 1905 zwischen 4 und 5 Uhr nach- 
mittags einen Brief von General Stössel wegen Vernichtung der Schiffe 
erhielt, über den er nicht wenig erstaunt war, da drei Tage vorher 
diese Frage im Kriegsrate abschlägig beschieden wurde. 

Der Staatsanwalt: „Welche war die tatsächliche Lage am 
1. Jänner 1905 und wäre der Sache geholfen worden, wenn man z. B. 
den General Stössel verhaftet hätte?" 

Konteradmiral Wiren: „Ich hielt dies bereits für zu spät, 
denn ich wußte, daß die Truppen an diesem Tage ihre Stellung geräumt 
hatten. Außerdem war mein ganzes Sinnen darauf gerichtet, wofür ich 
verantwortlich war, und zwar auf die Maßnahmen, die zur Vernich- 
tung der Schiffe zu treffen waren. Ich erinnere mich nicht an den Tag, 
an dem ich dem Obersten Reiß gegenüber die Kapitulation als einen 
Verrat bezeichnete. Der Kapitän Schtschensnowitsch wurde von mir 
als Vertreter der Flotte mit dem Parlamentär ausdrücklich nur zur Er- 
füllung einiger Formalitäten entsendet." 

Die Frage des Staatsanwaltes, ob unsere Flotte vom „Hohen Berge" 
(203 Meter-Hügel) zusammengeschossen werden konnte, bejaht der 
Zeuge. Mit dem 203 Meter-Hügel hatten die Japaner einen Punkt ge- 
wonnen, von dem aus sie nach beliebiger Richtung schießen konnten; 
trotzdem war das Versenken der Schiffe, nach Ansicht des Zeugen, zu 
dieser Zeit noch verfrüht. 

Ferners erwähnt Konteradmiral Wiren von dem am 19. August statt- 
gehabten Admiralsrate, in welchem ein Durch'bruch nach Wladiwo- 
stok für ausgeschlossen erkannt wurde, wovon General Stössel Kennt- 
nis haben mußte. 

Der Angeklagte Generalleutnant d. R. Stössel bemerkt 
hiezu, daß, wenn er wenigstens am 20. oder 21. August, statt am 9. De- 
zember von dem Beschlüsse des Admiralsrates verständigt worden wäre, 
er sicherlich anders gehandelt hätte. 

Der Vorsitzende läßt es nicht zu, daß der Zeuge diese Frage 
berühre, nachdem die Marineoffiziere dem Gerichte nicht übergeben 
wurden. 
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Seiner Majestät Suite-Qeneralmajor Semenow sagt, daß trotz 
der großen Zahl von Skorbutfällen unter der Besatzung die weitere Ver- 
teidigung der Festung möglich war. Zum Schlüsse seiner Aussagen 
bemerkt General Semenow mit Genehmigung des Gerichtshofes, daß 
General Fok in einer der letzten Sitzungen ihn (den Zeugen) wissentlich 
durch die Behauptung, daß er ohne Befehl die ,,Wolfsberge'' verlas- 
sen habe, verleumdete. Der Vorsitzende bemerkt, der Gerichtshof könne 
diesbezüglich flicht abhelfen. 

Der Generalmajor d. R. Petruscha gibt detaillierte Aus- 
kunft über die Kräfte und Mittel der Festung an, berührt den mora- 
lischen Zustand der Garnison und hebt hervor, daß er sich im Kriegs- 
rate für die weitere Verteidigung der Festung ausgesprochen hat. Seiner 
Ansicht nach mußte die Festung so lange verteidigt werden, bis sie 
infolge eines natürlichen Todes zu bestehen aufgehört hätte. „Ich äußerte 
mich derart, nicht etwa weil ich die Festung ihrer Widerstandskraft 
und ihren Mitteln nach für verteidigungsfähig hielt, sondern der Tra- 
ditionen wegen, in denen ich erzogen wurde und in denen ich mein 
Regiment ausgebildet hatte. Ich äußerte mich in diesem Sinne als 
Truppenoffizier, für den jede andere Aussage unehrenhaft erschien. 
Wie ich aus den Darstellungen des Generals Bielyj entnahm, gab es 
60—70 Geschosse per Geschütz, worunter natürlich nur die großkali- 
brigen Geschütze gemeint waren, dann 5 Millionen Patronen. Der mo- 
ralische Zustand der Mannschaft der Ostfront stand jener in der West- 
front um etwas nach, weshalb im Kriegsrate, wenn auch nur vorüber- 
gehend, die Frage der gegenseitigen Ablösung dieser Frontbesatzungen 
berührt wurde. ^' 

Um 4 Uhr 50 Minuten nachmittags wird die Sitzung bis zum 31. De- 
zember, 11 Uhr vormittags, vertagt. 

Sechzehnter Tag. 

Um 11 Uhr vormittags wird die Verhandlung über den Kriegsrat vom 
29. Dezember 1904 fortgesetzt. 

Generalmajor Mechmandarow: „Ich verspätete mich etwas, 
weil ich mich in der Verteidigungsstellung befand. Vor meiner Ankunft 
hatte bereits Hauptmann Golowan gesprochen, und als ich eintraf, sprach 
Oberstleutnant Dmitrewski. Ich hörte, wie General Stössel jeden bat, 
seine Meinung frei auszusprechen, und wenn ich mich nicht irre, fügte 
er hinzu, es müsse sich auch jeder über die zur Hebung der Verteidigung 
zu treffenden Maßnahmen äußern. Die Ansichten der Mitglieder des 
Kriegsrates scheide ich in zwei Kategorien, nämlich in jene für die 
Übergabe und in diejenige für die weitere Verteidigung der Festung. 
Aufrichtig gesagt, wurde das Wort , Übergabe' nicht ausgesprochen, das 
auch auszusprechen schwer fiel, aber es ist fraglos, daß es sich um 
die Übergabe handelte. Die erste Kategorie repräsentierten die Oberst- 
leutnants Dmitrewski, Gandurin, Poklad, Sawicki, Grjasnow und Reiß, 
zu der zweiten gehörten die übrigen. In lakonischer Weise erklärte 
ich mich für die Fortsetzung der Verteidigung." 
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Auf die Frage des Staatsanwaltes, wie sich General Fok geäußert 
habe, antwortet der Zeuge, daß er dies in unbestimmter Weise tat und 
bloß meinte, falls die Japaner in dem von ihnen besetzten Fort Nr. III 
keine Artillerie placieren würden, man sich noch werde halten können. 
„Bei dieser Aussage wendete sich General Stössel zu mir, als ob er 
meine Ansicht hierüber hören wollte. Ich bemerkte, daß eine der- 
artige Auslegung über meinen Begriff reiche, denn sobald die an Zahl 
und Qualität mit Artillerie unverhältnismäßig besser dotierten Japaner 
es uns nicht verwehren können, unsere Geschütze nach Belieben auf- 
zustellen, wie sollen wir sie daran hindern? Am 30., 31. Dezember 1Q04 
und 1. Jänner 1905 führten — soweit mir bekannt ist — die Japaner 
keine Geschütze in das Fort Nr. III ein. 

„General Reiß redete lange und klar, wobei er kategorisch erklärte, 
daß Port Arthur seine Aufgabe, sowohl mit Bezug auf die Flotte als 
auch mit Bezug auf die Nordarmee, erfüllt hätte, daher jede weitere 
Verteidigung ^Is zwecklos zu betrachten sei. 

„Zum Schlüsse der Sitzung drückte General Stössel seine Ansicht 
nicht aus, sondern dankte den Anwesenden für den einmütigen Wunsch, 
die Verteidigung fortzusetzen." 

Generalmajor Poklad: „Im Kriegsrate erklärte ich, daß der 
moralische Halt der Besatzung zersetzt sei und daß wir uns nur in der 
ersten Verteidigungslinie halten könnten. Die zweite Verteidigungslinie 
sei für die Verteidigung nicht hergerichtet und besitze keine Schützen- 
gräben und keine Blindagen, desgleichen entspreche die dritte Vertei- 
digungslinie nicht. Ich erinnere mich daran, wie General Stössel im 
Kriegsrate die Beschießung des Forts Nr. III empfahl, um die Japaner 
zu hindern, in dasselbe Geschütze einzuführen, doch General 
Bielyj entgegnete, es wäre hiezu keine Munition vorhanden. An die 
Ansichten der Generale Fok und Reiß erinnere ich mich nicht, yon 
dem zerrütteten moralischen Halte erwähnte ich deshalb, weil in der 
Verteidigungslinie weder Freudigkeit noch gute Laune herrschte. Als 
ich einen weinenden Mann fragte, weshalb er weine, ob er nicht vielleicht 
krank sei, erwiderte dieser, es sei ihm schwer ums Herz. In meinem 
Regimente zählte ich 400 Marode, 2400 Verwundete und 500 Tote. 
Anfangs kehrten die Verwundeten gern in ihre Einteilung zurück, später 
aber nicht mehr." 

Im allgemeinen bestätigt General G r j a s n o w die Aussagen des 
früheren Zeugen. Im Kriegsrate vom 29. Dezember wurde von der 
Übergabe nichts erwähnt. Oberst Reiß sprach vom Mangel an Mu- 
nition und auch davon, daß die Festung ihre Aufgabe erfüllt hatte 
und ein Entsatz seitens der Mandschurischen Armee nicht vorauszu- 
sehen sei. „Wenn ich mich nicht irre, sprachen fast alle Regiments- 
kommandanten von der gedrückten Stimmung der Truppen. In Wirk- 
lichkeit bestand keine zweite und dritte Verteidigungslinie, daher ich 
im Kriegsrate die bessere Befestigung der ersten Verteidigungslinie vor- 
schlug." Der Zeuge teilt eine von ihm in Port Arthur gehörte Unter- 
redung, das 5. Regiment betreffend, mit, derzufojge bei diesem Regiment 
zu dieser Zeit der moralische Halt derart gelitten hatte, daß, um einen 
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panikartigen Eindruck bei den Soldaten hervorzurufen, ein Japaner ge- 
nügt hätte. 

Hiezu bemerkt ein Mitglied des Gerichtes, daß dieses Gerücht sich 
schwer mit dem Heldenmute dieses Regiments während der Vertei- 
digung der Kintschoustellung in Übereinstimmung bringen lasse. 

Der gewesene Kommandant dieses Regiments Generalmajor 
Semenow, stellt diesem Gerüchte die Tatsache entgegen, daß bei 
seinem Regiment selbst am 1. Jänner 1905 niemand an die Übergabe 
der Festung gedacht hat. 

Generalmajor Gorbatowski sagt, daß die Veranlassung zur 
Einberufung des Kriegsrates entweder vom General Stössel oder vom 
General Fok, keinesfalls aber vom Festungskommandanten ausging. 
„Der Zweck des Kriegsrates", sagt der Zeuge, „war, soweit ich es 
verstand, die Lage der Festung festzustellen. General Stössel sprach 
nicht von der Übergabe, sondern er forderte jeden auf, seine Meinung 
über die Festung vorzubringen. Die meisten Aussagen klangen dahin 
aus, daß es zwar sehr schlecht um die Festung bestellt sei, 
man sich aber dessenungeachtet halten müsse. Manche Stimmen 
erklärten, Port Arthurs Tage seien gezählt, daher eine weitere 
Verteidigung nicht dafür stehe. Oberst Gandurin sagte unter an- 
derem, man müsse den Soldaten aufheben, mit der Brust an die 
Brustwehr stellen und ihm das Gewehr in die Hand drücken, damit 
er zum Schießen gebracht werde. Oberst Reiß erklärte, Port Arthur 
habe seine Bedeutung verloren, daher seine Rolle beendet sei. Ich 
äußerte mich annähernd wie folgt: ,Die nationale und persönliche 
Eigenliebe sollen mit allen möglichen Mitteln die Aussicht, unter die 
Eskorte eines japanischen Offiziers gestellt zu werden, verhindern.' Hier 
unterbrach mich Oberst Reiß mit den Worten: ,Somit wollen Sie eine 
Metzelei in der Stadt haben ?' Ich antwortete ihm, daß ich eine Metzelei 
nicht wolle, aber den Widerstand, hauptsächlich in der ersten Vertei- 
digungslinie, für notwendig halte. Sehr gut erinnere ich mich an die 
Aussage des Generals Bielyj, derzufolge die Munition noch zur Abwehr 
zweier großen Angriffe vorhanden war. In sehr aufgebrachtem Tone erklär- 
ten der Festungskommandant und General Nikitin, daß von der Übergabe 
der Festung keine Rede sein könne. Aus der Rede des Generals Fok 
über die Befestigung einer Stellung behielt ich den Eindruck, als 
meinte er damit etwas anderes. Tatsächlich bestand irgend eine Ab- 
machung zwischen den Generalen Stössel und Fok. Unter anderem 
erwähnte General Fok, die Japaner könnten im Fort Nr. III Geschütze 
einführen, und betonte nebenher die Ausdauer der Schützen. Zu Ende 
der Sitzung erklärte General Stössel das Zurückgehen in die zweite 
Linie für unnütz, weil dort Schanzen und Blindagen fehlten, hingegen 
empfehle sich die sofortige Besetzung der dritten Linie, um der Mann- 
schaft Ruhe zu gönnen." 

General Bielyj gibt Aufklärung über die Beschaffenheit der Ge- 
schütze und über den Munitionsvorrat. Im Kriegsrate erwähnte der 
Zeuge: „Festungsgeschütze sind nur mehr wenige vorhanden, wäh- 
rend die Munition zur Verteidigung genüge. Dem Fort Nr. III darf man, 
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insolange dort keine feindlichen Geschütze aufgestellt sind, keine zu 
große Bedeutung beimessen. Die bestehenden Mittel gestatten noch 
die Festhaltung der 1. Linie." „Von den im Kriegsrate gefallenen An- 
sichten", setzt der Zeuge fort, „erinnere ich mich deshalb am besten 
an jene des Oberstleutnants Dmitrewski, weil sie die Artillerie und die 
Munition betraf. Er sagte, die Geschosse taugen nicht zu unseren Ge- 
schützen, überhaupt sei die Artillerie für die weitere Verteidigung un- 
fähig, und ich hielt es für meine Pflicht, gegen diese Ansicht Einspruch 
zu erheben. Ich hatte bei mir ein Verzeichnis über das Munitions- 
quantum, demzufolge der Kriegsvorrat zwar nicht ein tadelloser war, 
aber dennoch zur Abwehr zweier großer Angriffe ausreichte; dazu- 
mal besaßen wir noch 100.000 Geschosse und bedurften zur Abwehr 
eines japanischen Angriffes deren 50.000. Solche Angriffe unternahmen 
die Japaner in einem Monat fast regelmäßig zwei. Besorgt um den 
Ersatz der Bedienungsmannschaft, wendete ich mich an den Festungs- 
kommandanten, der mir erwiderte, dieser könne durch Marinetruppen ge- 
schehen, wo es eine Menge solcher Fachleute gebe. Der Munitions- 
ersatz der Forts geschah in der Nacht durch Zufuhr auf Wagen; jeden 
Abend erhielt ich von den Batteriekommandanten mittels Telephon Nach- 
richt von dem ihnen verbliebenen Munitionsquantum." 

Die Frage der Verteidigung, ob der Zeuge von dem in der Stadt 
zirkulierenden Gerücht, demzufolge die Generale Fok und Reiß die 
Festung übergeben wollten, gehört habe, bejaht dieser und weist dies- 
bezüglich auf den Arzt des kombinierten Spitals, Dr. Wasiljew, und auf 
den Dr. Konstantinowitsch des Seespitals hin. Dem Zeugen zufolge 
waren diese Gerüchte bereits Ende November verbreitet. 

Der Angeklagte Generalleutnant Fok: j,Gewiß wird das Ge- 
richtsverfahren diesen hingeworfenen Anschuldigungen keinen Glauben 
schenken, trotzdem bitte ich um die sofortige Untersuchung derselben." 

Von 1 Uhr 10 Min. bis 2 Uhr 10 Min. nachm. tritt die Pause ein. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung mit dem Bemerken, daß 
das Gericht beschlossen habe, keine ergänzenden Untersuchungen vor- 
zunehmen. 

Der gewesene Kommandant der Feldartillerie Generalleut- 
nant Nikitin drückte sich im Verteidigungsrate wie folgt aus: „Es 
ist noch Munition vorhanden; ihrem persönlichen Werte nach ist 
die Mannschaft nicht schlecht, gewiß nicht schlechter als die der Japa- 
ner, daher es zu früh ist, von dem Absterben der Festung zu reden. 
Man muß die Aufmerksamkeit nicht den Kranken, aber den Gesunden 
zuwenden und ihre Kost verbessern. Auch ist es vorzeitig, sich in die 
2. Verteidigungslinie zurückzuziehen, denn man muß die 1. Verteidi- 
gungslinie bis zum äußersten halten. Wir müssen kämpfen, weil dem 
Prinzip, der Idee nach, der Entsatz erfolgen wird. Ich sagte, es sei 
vollkommen unzeitgemäß, von den gezählten Tagen Port Arthurs zu 
sprechen; der Fall der Forts Nr. II und Nr. III war eine natürliche 
Erscheinung bei einer von einem feindlichen Ringe umgebenen Festung. 
Ich hielt auch den Minenkrieg der Japaner für sehr langsam, da sie 
bis zu der Sprengung im Fort Nr. II genau zwei Monate gebraucht 
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hatten. Der Geist der Japaner war — nach den in den Tornistern 
ihrer Toten vorgefundenen Briefen — kein besonderer. In diesen Briefen 
las man z.B. folgendes: ^Sendet nur neue, frische Truppen, hauptsächlich 
solche, die noch nicht im Gefecht gestanden sind." Auch teilte ich 
nicht die Ansicht des Obersten Reiß, wonach die Festung der Armee 
und Flotte gegenüber bereits ihre Aufgabe erfüllt hatte; wir hatten 
Port Arthur zu verteidigen, weil man uns damit betraut hatte. Ich faßte 
die Lage 'der Besatzung Port Arthurs wie die eines Postens auf, den der 
Aufführer ablösen soll. Dieser AuKührer war die Mandschurische Ar- 
mee. Weder am 29, noch am 30. und 31. Dezember hatten die Japa- 
ner Geschütze in das Fort Nr. III eingeführt. General Stössel hielt tat- 
sächlich ein Schriftstück in der Hand. Ich hörte, wie er dem General 
Fok sagte: ,Ich werde es vorlesen!' was letzterer nicht zu tun bat, 
woran ich mich sehr gut erinnere." 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, ob die Verteidigung der 2. und 
3. Linie möglich war, sagt der Zeuge, daß nach dem Verluste der 
1. Linie man sich in diesen Linien halten konnte und mußte. 

Der Anklagevertreter: „Nahmen Sie nach dem Kriegsrate 

. abends beim General Stössel an den Verteidigungsratsverhandlungen teil 

und wissen Sie, ob dort Telegramme an Seine Majestät abgefaßt wurden?" 

Der Zeuge: „Ich war am 29. Dezember bei General Stössel, 
doch wurde dort weder eine Versammlung abgehalten, noch Telegramme 
an Seine Majestät redigiert." 

Über Aufforderung des Staatsanwaltes an die Generale Stössel 
und Fok, bezüglich des während des Kriegsrates in den Händen des 
Generals Stössel befindlichen Schriftstückes Aufklärung zu geben, er- 
klärt General Fok, es sei vollständig unrichtig, daß General Stössel da- 
mals ein von ihm (Fok) herrührendes Schriftstück in der Hand ge- 
halten habe. 

General Stössel: „Im Verteidigungsrate vom 29. Dezember 
hielt ich viele Papiere in der Hand, doch ich kann versichern, daß sich 
darunter kein solches befand, in dem der General Fok oder Oberst 
Reiß die Übergabe der Festung vorschlugen, weil von mir ein solcher 
Vorgang nicht geduldet worden wäre, und dies um so weniger, als 
nicht sie, sondern nur ich hierüber zu entscheiden hatte." 

Oberstleutnant Golowan bestätigt, daß General Stössel 
irgend ein Schriftstück in der Hand hielt, das er am Schlüsse der Sit- 
zung vorzulesen versprach, was er aber nicht tat. Am Schlüsse der 
Sitzung übernahm es General Fok. 

General Reiß: „Mir (kam es auch nicht in den Kopf, daß Port 
Arthur als Zufluchtsort für die zerschossene Flotte dienen und daß 
man sich in der unbefestigten, keine Deckungen für die Reserven 
besitzenden 2. Verteidigungslinie halten könnte. Hinter der 2. Verteidi- 
gungslinie besaßen wir nichts mehr, an das man sich hätte anklammern 
können, und doch war es sehr wichtig, den Feind nach dem Angriffe 
in die Stadt nicht eindringen zu lassen, weil dies zu Straßenmetzeleien 
führen mußte, denen nicht nur die friedliche Bevölkerung, sondern auch 
15.000 Kranke und Verwundete zum Opfer gefallen wären, die wegen 
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ihres heldenhaften Benehmens und ihrer übermenschlichen Ausdauer 
einen Anspruch auf ein besseres Los hatten. Hätte irgend eine Hoff- 
nung auf die Erhaltung der Festung bis zum Entsätze bestanden, dann 
würde man sich natürlich bis zum äußersten verteidigt haben. Leider 
gab es für einen nahe bevorstehenden Entsatz gar keine Anhaltspunkte, 
eher wies vieles darauf hin, daß dieser noch sehr ferne sei. So sprach 
dagegen z. B. der Mangel jedweder Nachrichten von der Armee seit 
zwei Monaten. Unter den obwaltenden Umständen warf ich die Frage 
auf: Was besser 3ei, die Übergabe um ein paar Tage oder sogar um 
ein paar Stunden zu verzögern, oder das Leben von 20.000 unbewaff- 
neten Menschen zu ^-etten?" 

Es werden nunmehr die Berichte der nicht erschienenen Gene- 
rale Irman und Nadjein vorgelesen. 

Im Kriegsrate vom 29. Dezember erklärte sich Generalmajor Irman 
für die Verteidigung bis zum letzten Mann und bis auf das letzte Haus 
in der Stadt. Er schreibt: „Gesetzt den Fall, wir haben jetzt 8000 Ge- 
wehre, die auf 4000, 2000 und schließlich auf 500 zusammenschrumpfen, 
so müssen wir uns dessenungeachtet weiter verteidigen." 800y^ der 
Mitglieder des Kriegsrates sprachen sich für die Verteidigung aus, die 
ohne Schwanken bis zum Schlüsse durchzuführen beschlossen wurde. 
General Stössel dankte augenscheinlich wärmstens für diesen Beschluß, 
für den guten Geist und schien mit der weiteren Verteidigung zu- 
frieden zu sein. General Reiß sprach ganz offen über die Notwendig- 
keit der Übergabe, während General Fok sich unbestimmt äußerte und 
eine direkte Antwort vermied. Trotzdem war es klar, daß auch er für 
die Übergabe war. Er hielt vor sich auf dem Tische ein diesbezügliches 
Schriftstück, das er verbarg, als der Kriegsrat die weitere Verteidigung 
beschloß. 

Ähnlich lautet der Bericht des Generalleutnants Nadjein. 

Weiters werden über Ansuchen der Verteidigung jene Dokumente 
verlesen, aus denen hervorgeht, daß General Reiß zufolge der im Stabe 
erhaltenen Nachrichten auf die erfolgte Konzentrierung der Mandschuri- 
schen Armee schließen konnte. Es gelangt auch die Depesche des 
Generals Stössel an Seine Majestät zur Verlesung. Diese ist von Ge- 
neral Stössel eigenhändig geschrieben und trägt das Datum: 28. De- 
zember 11 Uhr nachts; sie beginnt mit den Worten: „Heute 10 Uhr 
vormittags haben die Japaner die Brustwehr des Forts Nr. III gesprengt", 
und endet wie folgt: „Mit der Einnahme dieses Forts sind die Japaner 
die Herren der ganzen Nordostfront, so daß die Festung sich nurmehr 
einige Tage halten kann. Wir besitzen fast keine Munition mehr. Ich 
werde zur Verhinderung von Straßenmetzeleien Anstalten treffen. Der 
Skorbut dezimiert sehr die Besatzung; ich habe 10.000—11.000 Mann 
in der Front und die sind nicht gesund." — Die Worte „28. De- 
zember" und „heute" sind mit blauem Bleistift ausgestrichen und dar- 
über vom General Stössel „29. Dezember" und „abends" geschrieben. 
Am oberen Rande ist mit gewöhnlichem Bleistift folgende Bemerkung 
Generals Stössel zu lesen: „Hierüber kurz dem öberkommaridanten mit 
dem Zusätze melden, daß die Lage der Festung eine sehr kritische sei." 
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Oeneral Stössel: „Ich habe die Depesche selber konzipiert 
und geschrieben und darin wortgetreu das gemeldet, was mir damals 
vorschwebte* Im Kriegsrate hielt ich es nicht für notwendig, über die 
abgesendeten Depeschen eine Erwähnung zu machen." 

Nachdem noch die Generale Fok, Bielyj, Mechmandarow, Smirnow 
und Nikitin über die am Übergabstage vorhandene Munitionsmenge 
Aufschluß gegeben, wird die Sitzung bis zum 1. Jänner 1908, 11 Uhr 
vormittags, vertagt. 

Siebzehnter Tag. 

Der Gerichtshof wendet sich wieder zur Untersuchung der Räu- 
mung des Forts Nr. II. 

Hauptmann Mackunas gibt an, daß er am Tage, an dem 
das Fort geräumt wurde, d. i. am 18. Dezember, nicht in demselben 
war, daher über die Räumung nichts wisse. Befragt vom Verteidiger 
des Generals Fok, wie sich die Besatzung des Forts zur Ernennung 
des Generals Fok zum Kommandanten der Landverteidigung verhielt, 
sagt der Zeuge, daß er dieselbe für ganz natürlich ansah und sie auch 
keinen deprimierenden Eindruck auf die Besatzung hervorrief. 

Auch der Zeuge Stabshauptmann FTorow ist nicht in der 
Lage, über die Räumung des Forts Auskunft zu geben, da er am 
15. Dezember verwundet wurde. Er erzählt über die Vorarbeiten der 
Japaner zur Sprengung des Forts Nr. II. Seinen Ausführungen zufolge 
entfielen nach den Augustkämpfen per Mann 204*7 Gramm Pferde- 
fleisch für eine Woche, Tee nur ein Glas täglich, da es an Wasser 
mangelte. Nach dem 28. Oktober standen die Leute unausgesetzt im 
Dienste und ruhten nur jeden dritten Tag aus. Das Innere des Forts 
beschossen die Japaner mit Maschinengewehren. Mit Port Arthur war 
der Verkehr selten. 

Der Schiffsleutnant Podgurski war am 18. Dezember auch nicht 
im Fort Nr. II. Er bezeugt, daß die Mannschaft den General Fok ver- 
ehrte, daher auch seine Ernennung zum Landverteidigungskomman- 
danten auf sie keinerlei widerlichen Eindruck ausübte. „Freilich", meinte 
der Zeuge, „war niemand im stände, den General Kontradenko zu er- 
setzen, denn er überragte alle!" 

Schiffsleutnant Maksimow, der Kommandant der in der 
jReserve befindlichen Landungskompagnie, welche den Ersatz für die 
Verluste im Fort Nr. II leistete, erzählt: „Gegen Mittag des 18. De- 
zember hörte ich einige dumpfe Detonationen, worauf mehrere Explo- 
sionen im Fort Nr. II einander folgten. Um 1 Uhr 30 Minuten nach- 
mittags traf bei uns General Fok mit seinem Adjutanten ein, der, 
nachdem er die Leute begrüßt hatte, sie fragte, ob nicht einer von ihnen 
behufs Einholung von Nachrichten sich ins Fort Nr. II begeben wolle. 
Es meldete sich ein Matrose, der nach einer Stunde zurückkehrte. Dieser 
berichtete, daß sich das Fort wohl halte, doch seine Lage eine schwierige 
sei, und daß es sich, falls eine Unterstützung käme, bis zum Abend ver- 
teidigen könne. Oberstleutnant Glagolin, der Abschnittskommandant, 
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sprach von mir einen Zug Matrosen unter Kommando eines Offiziers 
an, der auch unter Befehl des Fähnrichs Semerow entsendet wurde. 
Bald darauf kehrten von den entsendeten 72 Mann nur neun zurück; 
die übrigen kamen durch eine Mine um. Daraufhin erklärte Oberst- 
leutnant Glagolin, daß er es für ausgeschlossen halte, auch nur einen 
Mann in das Fort zu entsenden, und befahl schriftlich dem Fortskomman- 
danten Stabshauptmann Kwatz, die Leute aus dem Fort herauszu- 
nehmen und es zu sprengen. Ich war Zeuge dessen, wie der General 
Qorbatowski, als er die aus dem Fort zurückkehrenden Leute begeg- 
nete, den Stabshauptmann Kwatz scharf anfuhr, weil er aus eigenem 
Antrieb das Fort verlassen hatte. Hauptmann Kwatz berief sich auf 
den erhaltenen schriftlichen Befehl, den er auch vorwies, was ich auch 
dem General Gorbatowski gegenüber bestätigte, nachdem ich zugegen 
war, als Oberstleutnant Glagolin diesen Befehl abgefaßt hatte. Die Ex- 
plosion des Forts nach der Räumung war eine derart heftige, daß in 
die Kuropatkin-Lünette, in der ich mich befand, sieben japanische Leich- 
name geschleudert wurden." 

Stabshauptmann Kwatz beteuert nochmals, daß das Fort 
Nr. II von ihm auf Befehl des Oberstleutnants Glagolin verlassen und 
gesprengt wurde. Oberstleutnant Glagolin sagte ihm noch am 18. früh, 
daß man das Fort bis zum Abend halten müsse, daher er nicht wisse, 
von wem letzterer den Befehl zur Räumung erlialten- hat. 

Der auf Verlangen der Verteidigung einvernommene Stabshaupt- 
mann Solomonow kann über die Ereignisse vom 18. Dezember 
keine Auskunft geben, weil er sich an diesem Tage nicht im Fort 
Nr. II aufhielt. 

Von 12 Uhr 25 Minuten bis 1 Uhr 30 Minuten tritt die Pause ein. 

Über Ersuchen der Verteidigung werden die Befehle Nr. 70 und Nr. 71 
für die Landtruppe vom 27. Dezember vorgelesen, die bezeugen sollen, 
daß General Fok auf das Werk Buchstabe „B" seine besondere Auf- 
merksamkeit lenkte. 

General Fok: „Die Japaner kamen so nahe an unsere Stellung 
heran, daß sie sich ganz frei mit unseren Soldaten unterhielten. Dies 
nützten die Japaner ^uch dazu aus, um uns "Proklamationen zu über- 
mitteln, aus denen zu entnehmen war, daß in Rußland keine vollkom- 
mene Ruhe herrsche. Ich erinnere mich an ein im kleinrussischen 
Dialekt abgefaßtes Schriftstück, das auf einem mit einem roten Fähnchen 
versehenen Gewehrputzstock, angebracht war. Irgend jemand hatte den 
Putzstock in die Brustwehr gesteckt. In diesem Schriftstück wurde 
darauf aufmerksam gemacht, daß die Leute deshalb kämpfen, damit 
die Generale belohnt werden, weshalb es an der Zeit sei, sich zu 
ergeben. Daraufhin versammelte ich die Unteroffiziere zunächst des 
Foi*ts Nr. III und sagte ihnen, auf das Schriftstück weisend, daß unter 
uns Verrat herrsche. Ich fragte sie, ob die Offiziere oder die Mannschaft 
es in der Gefangenschaft besser haben würden, worauf ich die Antwort 
erhielt: ,Die Mannschaft/ was ich verneinte. „Habt ihr von den schwe- 
dischen Gräbern gehört?' fragte ich sie weiter; „die Schweden haben 
gearbeitet und wir haben sie begraben. Habt ihr die französischen 
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Gräber gesehen? Die Franzosen haben gearbeitet und wir haben sie 
begraben. So wird es mit uns sein; ihr werdet arbeiten und die Japa- 
ner werden euch begraben. Verlaßt ihr die Geschütze, so werden sie 
vom Feinde gegen die Lünette Kuropatkin verwendet werden. Denket an 
die Tränen eurer Mütter; ihr könnt schwerlich zu ihnen mit der Bot- 
schaft ,Wir haben Port Arthur übergeben' zurückkehren." — Die Sol- 
daten weinten und versprachen, auszuharren. 

Es wird die Bemerkung des Generals Fok vom 23. Oktober 1904 
vorgelesen, in der unter anderem folgende Phrase vorkommt: „Sollte 
man den General Irman auch nach Ljaoteschan ziehen lassen, um un- 
nützes Soldatenblut zu vergießen?!" 

General Fok legt diese Bemerkung in dem Sinne aus, daß sie 
keinesfalls eine Beleidigung des Generals Irman zum Zwecke hatte. 

Der Vorsitzende: „Jüngere Offiziere mit älteren in Gegensatz 
zu bringen, scheint mir ein gewagtes Unternehmen. Den Oberst Irman 
wegen Mangel an Tapferkeit und wegen zwecklosen Blutvergießens be- 
schuldigen, ist kein Mittel, um den Geist der Truppen zu heben." 

Der Gerichtshof schreitet zur Untersuchung der Ereignisse an der 
Ostfront am 30. und 31. Dezember 1904 und am 1. Jänner 1905. 

Generalleutnant Smirnow sagt, daß der 30. Dezember 
ein verhältnismäßig ruhiger Tag war. „Am 31. Dezember kamen zwei 
heftige Explosionen in^ Werke Nr. III vor. Infolge der Explosion der 
aufgestapelten Handgranaten wurden die Kasematten zum Teile zer- 
stört, die Eingänge verlegt und 100 Verteidiger verschüttet. Am Leben 
verblieben vier Offiziere und 60 Mann, von denen einige verwundet 
und kontusioniert waren. General Stössel befahl mittels Telephon, daß 
jeder, der aus dem Werke Nr. III herauskönne, herauszulassen sei. 
Hierauf stürmten die Japaner die „Chinesische Wand" und die „Felsige 
Höhe". Um 3 Uhr 30 Minuten nachmittags erhielt ich vom Rayons- 
kommandanten eine Telephondepesche, derzufolge die chinesische 
Wand zu räumen und die zweite Verteidigungslinie zu besetzen war. 
Tags vorher hatte ich aber dem General Fok befohlen, die chinesische 
Wand um jeden Preis zu halten. Auch vom General Gorbatowski wurde 
mir der Befehl des Generals Stössel zur Räumung der letzteren be- 
stätigt." 

General Fok stellt den Befehl des Generals Smirnow, diese 
Stellungen um jeden Preis zu halten, entschieden in Abrede. 

General Smirnow: „Gesetzt den Fall, General Fok hätte auch 
diesen meinen Befehl überhört, so mußte er aus der Verhandlung des 
Verteidigungsrates wissen, daß in diesem die Verteidigung der chine- 
sischen Wand beschlossen worden war." 

General Gorbatowski führt an, daß er, entgegen dem kate- 
gorischen Befehle des Festungskommandanten zur Festhaltung der chi- 
nesischen Wand, vom Stabe des befestigten Rayons aufgefordert wurde, 
die Stellung zu räumen. 

Auf die Frage des Anklagevertreters, warum der Zeuge 
des letzteren Befehl befolgt habe, erwidert General Gorba- 
towski: „Solange ich dem General Kontradenko unterstand, war er 
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der einzige, von dem ich Befehle erhielt. Mit der Ernennung des 
Generals Fok zum Kommandanten der Landverteidigung wurde meine 
Stellung unbestimmt; ein Teil der Befehle gelangte mit meiner Über- 
gehung an meine Untergebenen, die sich ihrerseits, ohne mein 
Wissen, Meldungen zu machen erlaubten. So z. B. nehme ich an, daß 
Oberst Qandurin wegen der Räumung des Forts Nr. III direkt mit 
dem Stabe des befestigten Rayons verhandelt hat. 

Der Oeneralstabschef des Generals Fok, Oberst Dmitrewski, 
und jener des Generals Qorbatowski, Oberstleutnant Stepanb vir, geben 
Auf Schlüsse , über die Telephondepeschen, die am 31. Dezember 1904 
durch ihre Hände gingen. 

Der Gerichtshof schreitet zur Verhandlung der Ereignisse am 1. Jän- 
ner 1905.. 

Generalleutnant Smirnow: „Schon am 1. Jänner früh er- 
öffneten die Japaner ein heftiges Geschützfeuer gegen die Nordostfront, 
insbesondere gegen das ,Adlemest^ In kurzer Zeit darauf erhielt ich 
sehr alarmierende Telephondepeschen; in einer derselben hieß es, daß 
das ,Große Adlernest' bereits von uns geräumt wurde. Ehe hierüber 
unternommenen Erhebungen bestätigten das Gerücht nicht. Die wäh- 
rend des Kampfes um das ,Adlemest' von den Nachbarhöhen gemachten 
Beobachtungen ergaben, daß die Japaner um 2 Uhr nachmittags bereits 
die Eskarpe des ,Adlernestes* erklommen hatten,««während unsere Schützen 
von dem Wallgange auf sie Handgranaten hinunterwarfen. Um 3 Uhr 
nachmittags wurde dieses Fort von uns geräumt; ein Geschützstand 
mit zwei Cane-Geschützen stand in Flammen. Dem ,Großen Adlemest* 
maß ich keine besondere Bedeutung bei und hielt es auch nicht für 
den taktischen Schlüssel der Stellung, nachdem eine halbe Werst (06 Kilo- 
meter) hinter demselben der namenlose, von einer Redoute gekrönte 
Berg lag, der, wenn er auch nicht das ,Adlemest' dominierte, so gewiß 
nicht niederer als dieses war. Um 4 Uhr nachmittags verbreitete sich 
die Nachricht von der Entsendung eines Parlamentärs. Der hierüber 
von mir telephonisch befragte General Gorbatowski bestätigte dieses 
Gerücht nicht. Später stellte es sich heraus, daß der Parlamentär tat- 
sächlich, jedoch auf Umwegen entsendet worden war. Einen größeren 
Wert legte ich dem Werke ,B' und hauptsächlich den dahinter gelegenen 
,Hinterredoutenbefestigungen* bei, da deren Räumung unsere rechte 
Flanke vollständig bloßlegte und wir eines Stützpunktes beraubt wurden, 
dessen Verlust die Festung in eine kritische Lage versetzte. Gegen 
6 Uhr abends erschien Admiral Wiren bei mir und gab mir die Zu- 
schrift des Obersten Reiß zu lesen, in der die Absendung des Parlamentärs 
angezeigt und auf die Notwendigkeit der Vernichtung der Schiffe hin- 
gewiesen wurde. Jetzt fühlte ich, daß der Augenblick zur Umwälzung, 
d. h. zur Beseitigung jener Kommandanten gekommen war, die sich 
mit dem Feinde in Unterhandlungen eingelassen hatten: Die Situation 
war aber derart, daß ich einen solchen Entschluß nicht fassen 
konnte. Das Werk ,B', dem, wie gesagt, ich eine besondere Bedeutung 
zuschrieb, war bereits geräumt und die Truppen, die dahin hätten dis- 
poniert werden können, standen auf 6 — 8 Werst (65 — 85 Kilometer) 
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entfernt. Außerdem hätte diese Absetzung des Generals Stössel die 
vorherige Versammlung aller Kommandanten erfordert, wozu viel Zeit 
erforderlich gewesen wäre. Um 8 Uhr abends begab ich mich zu den 
Admiralen, denen ich die Sache klarlegte und sie um Rat fragte. Ich ver- 
nahm, daß auf den Erfolg eines solchen Unternehmens nicht zu rechnen 
wäre. Bald erschien Admiral Wiren mit der Mitteilung, daß die Festung 
bereits übergeben sei. Gegen 11 Uhr abends erhielt ich von Oberst 
Reiß die Mitteilung, daß General Stössel mit den Japanern in Unter- 
handlung getreten war.'* 

Generalmajor Oorbatowski führt an, daß die Japaner am 
1. Jänner 1905, 7 Uhr früh, ein heftiges Bombardement von drei Seiten 
aus jgegen das „Große Adlemest** begannen und hiebei 28 Zentimeter- 
Granaten und Schrapnells verwendeten. „Das Feuer war derart über- 
wältigend, daß man nicht nur nicht stehen, sondern auch nicht schauen 
konnte; es ließ vor den Angriffen, deren sechs durchgeführt wurden, 
etwas nach. Fünf Angriffe wurden abgewiesen. In der Erkenntnis, 
daß die Besatzung des ,Großen Adlemestes^ mit jeder Minute ab- 
nehmen müsse, sendete ich jede halbe Stunde Verstärkungen dahin. 
Während des sechsten Sturmes traf eine japanische Granate einen Ver- 
schlag mit Handgranaten; die sich nun entwickelnden giftigen Gase 
töteten einen Teil der Besatzung. Um 3 Uhr nachmittags besetzten die 
Japaner das ,Große Adlernest^ Als noch um dasselbe gekämpft wurde, 
meldete mir der Kommandant des zweiten Abschnittes, Oberstleutnant 
Lebendinski, wiederholt, daß ein Ausharren im , Kleinen Adlernest' und 
in der Kuropatkin-Lünette, infolge des Rückenfeuers der Japaner, un- 
möglieh wurde. Ungeachtet dessen befahl ich, diese Stellungen, wenn 
auch mit schütteren Linien, festzuhalten. Um 6 Uhr abends teilte mir 
Oberstleutnant Lebendinski mit, daß das , Kleine Adlernest' und die 
Kuropatkin-Lünette von uns geräumt wurden und daß General Fok 
auch die Batterie ,B' zu räumen befohlen habe. Darauf forderte ich diesen 
Stabsoffizier kategorisch auf, die Batterie ,B' so lange zu halten, bis 
er nicht von mir persönlich den Befehl hiezu erhielte. Gegen 
8 Uhr abends kam mir eine eigenhändige Zuschrift des Generals Fok 
zu, in der mir unter Androhung von Zwangsmitteln das sofortige Ver- 
lassen der Batterie ,B' vorgeschrieben wurde. Ich war gezwungen, 
diesen Befehl durchzuführen, und übermittelte ihn deshalb dem Oberst- 
leutnant Lebendinski. Doch bevor dieser noch den letzteren erreicht 
hatte, war die Batterie ,B' bereits geräumt worden, wahrscheinlich auf 
unmi^elbaren Befehl des Generals Fok. Nach dem Falle der Batterie 
,,B' mußte natürlich auch das Werk Nr. 2 aufgegeben werden, weil 
es nicht nur in der Flanke, sondern auch im Rücken beschossen wurde." 

Durch dit weiteren Zeugenaussagen wird bekannt, daß nach dem 
Falle des „Adlernestes" Hauptmann Stepanow, der Generalstabschef 
des Generals Gorbatowski, vom Generalstabschef des Generals Fok 
einen Privatbrief erhielt, in dem die Entsendung des Parlamentärs an- 
gezeigt und auf die Notwendigkeit, sich auf dem „Mitrofanewski", dem 
„Namenlosen Berge" und noch anderen Höhen zu halten, verwiesen 
wurde, um bessere Kapitulationsbedingungen zu erlangen. 

Der Port Arthur-Prozeß. 7 
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Oberstleutnant Stepanow bestätigt im allgemeinen die An- 
gaben des Generals Oorbatowski und fügt hinzu, daß er nach dem 
Falle des „Großen Adlernestes" mit dem Oberstleutnant Dmitrewski, 
dem Generalstabschef des Generals Fok, telephonisch sprach. Weil er 
aber aus den Worten des Oberstleutnants Dmitrewski nicht klug wurde, 
bat er um eine schriftliche Mitteilung, welche ihm nach Verlauf einer 
halben Stunde durch einen Mann des Jagdkommandos zukam. 
In diesem Schreiben wurde die Entsendung eines Parlamentärs mit- . 
geteilt und zur Erlangung besserer Kapitulationsbedingungen die Fest- 
haltung der zweiten Verteidigungslinie empfohlen. „Dieses Schreiben 
war für mich", sagt der Zeuge, „wie ein Schlag ins Gesicht. Ich ver- 
nichtete es, nachdem es General Gorbatowski gelesen hatte, weil es 
Oberstleutnant Dmitrewski gewünscht hatte. Um 1 Uhr nachts berief 
mich der Festungskommandant zum Telephon und fragte, ob es wahr 
sei, daß ein Parlamentär entsendet wurde, was ich bejahte. General 
Smirnow fragte, warum er nichts davon erfahren habe, worüber ich 
ihm [natürlich keine Auskunft geben konnte." 

Weiters ergibt sich aus den Darstellungen der Oberstleutnants Dmi- 
trewski und Stepanow und aus den Aufklärungen der Verteidigung, daß 
unter den Dokumenten des Stabes eine Aufzeichnung des Oberstleutnants 
Dmitrewski vorgefunden wurde, in der sein früher erwähnter Privatbrief 
kurz aufgenommen erschien. Diese Aufzeichnung hatte Oberstleutnant 
Dmitrewski schon nach dem Falle Port Arthurs verfaßt, doch wußte 
sich der Verfasser nicht mehr genau zu erinnern, wann sie ge- 
macht worden war. 

Um 5 Uhr 50 Minuten abends wird die Sitzung bis zum 3. Jänner, 
11 Uhr vormittags, vertagt. 

Achtzehnter Tag. 

Die für den 3. Jänner 1908 angeordnete Sitzung fand infolge der 
Erkrankung des Vorsitzenden, General der Infanterie Dukmasow, nicht 
statt und wurde der russischen Weihnachten wegen bis zum 10. Jänner 
verschoben. 

Die Sitzung wird am 10. Jänner 1908 um 2 Uhr nachmittags, unter 
Vorsitz des Generals der Infanterie Wodar, wieder eröffnet. 

Zur Verhandlung gelangen die Ereignisse am 31. Dezember 1904 
und am 1. Jänner 1905. 

Es wird OberstGandurin einvernommen, demzufolge die Japaner 
am 31. Dezember früh ein heftiges Artilleriefeuer eröffneten und zwischen 
10 und 11 Uhr vormittags gegen den „felsigen Höhenrücken" vorgingen. 
„Ihr erster Ansturm gegen die Ecke der chinesischen Wand", sagt der 
Zeuge, „wurde abgewiesen. Das gleiche Schicksal erfuhren die während 
des Tages unternommenen Angriffe des Feindes. Unterstützungen sendete 
ich klumpenweise, und gegen 4 Uhr nachmittags meldete mir die 3. Kom- 
pagnie des 13. Regiments, daß ein weiterer Widerstand untunlich sei. 
In diesem Augenblick verfügte ich nur über eine 60 Matrosen starke 
Reserve. Bei einer Rekognoszierung wurde ich mehrere Male am Kopfe 



Digitized by 



Google 



AchtzehnterTag. 99 



verwundet und aus der Front getragen; während des Transportes zum 
Verbandplatze erhielt ich zwei Schußwunden am Fuße. Ich berichtete 
dem General Gorbatowski, daß obwohl die Lage an der chinesischen 
Wand eine kritische sei, wir uns doch in dieser Stellung bis zum Abend 
halten könnten. Meinen Bericht schloß ich mit dem Bemerken, daß ich 
in kleinem Abschnitte nicht einen Stein übergeben würde. E>en Leuten 
sagte ich: Haltet euch bis zum Abend und für die Nacht wird das Kom- 
mando für euch sorgen. Die Mannschaft verpflichtete sich aufs Wort, 
die Stellung zu halten." 

Auf die Frage des Vorsitzenden, in welchem Zustande sich zu 
dieser Zeit das Fort Nr. III befand, erwidert der Zeuge, daß die 
vordere Brustwehr und vordere Kasematte von den Japanern besetzt 
waren. Durch die Seitenausgänge konnte man nur zu zweien ge- 
langen, vor denen die Japaner je ein Maschinengewehr aufgestellt hatten, 
wodurch der Versuch der Besatzung, einen Gegenangriff durchzuführen, 
von ihnen paralysiert wurde. „An Geschützen besaß das Fort vier 
15 Zentimeter-Kanonen, von denen am 31. Dezember alle bis auf eines 
schadhaft waren. Die Zahl der neuen Geschütze kann ich nicht genau 
angeben, aber ich hatte den Eindruck, daß nur eine Gewehrverteidigung 
ohne Artillerieunterstützung stattfand. Die Besatzung des Forts Nr. III 
bestand aus 220 Mann. Ob Maschinengewehre vorhanden waren, weiß 
ich nicht, weiß aber, daß die Matrosen eine Art von Mörsern herstellten, 
aus denen sie Dynamitpatronen herausschleuderten. Diese Mörser 
wurden aus Stücken von Wasserleitungsröhren angefertigt; ihre Trag- 
weite betrug 100 Schritte. Handgranaten stellte fast täglich der Stab 
der Ostfront bei, die in großen Mengen verbraucht wurden. Nachts, als 
die beschossenen Scheinwerfer in arbeiten aufhörten, wurde das Vorfeld 
durch Leuchtraketen beleuchtet, von denen gegen 480 Stück jede Nacht 
mit den Händen geworfen wurden.^^ Ebenso genau schildert der Zeuge 
den Zustand des Werkes Nr. 3, das durch eine Explosion zerstört wor- 
den ist. Nach der Explosion bildete es eine Grube, in der die Besatzung 
verschüttet war, und die, da es keinen anderen Ausweg gab, kapi- 
tulieren mußte. „Ein Minenkrieg mit Japanern in diesem Werke", meint 
der Zeuge, „war aus Mangel an Sappeuren unmöglich, die alle vollauf 
in den Redouten Nr. 1 und Nr. 2 zu tun hatten. Die Armierung des 
Werkes Nr. 3 bestand aus einem Geschütze. Die chinesische Wand 
erlangte noch zu Beginn der Verteidigung eine Grasschichte, die sie nicht 
vom Anterrain abhob. In ihr brachte man schmale Schießscharten an, 
die durch Stahlschilde geschützt waren und nur den Gewehrlauf durch- 
ließen. Infolge ihrer Krümmungen gestattete die chinesische Wand die 
Anwendung des Kreuzfeuers, was jvir auch oft ausnützten. Im Vorfelde 
befanden sich Drahtnetze. In den letzten Tagen sendete man uns ver- 
schiedene Puppen, die wir auf die Annäherungswege des Gegners warfen, 
wodurch er aufgehalten wurde und sich zusammendrängte; Am besten 
eigneten sich hiezu die Schimitilowskischen Fallen, das sind Stangen, 
an denen einige Schlingen angebracht sind; sie wurden bei jedem ge- 
eigneten Anlasse auf den Annäherungslinien des Gegners gelegt oder 
in die Erde eingeschlagen. Es herrschte ein großer Mangel an Säcken. 
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Weil man mit den Patronen sehr sparte, war ein intensives Feuer aus- 
geschlossen. Schon Mitte Dezember wirkte die japanische Artillerie 
gegen die chinesische Wand." 

Einige Aufklärungen bezüglich der Traversen an der chinesischen 
Wand gibt Generalleutnant Fok. 

Nach dem Dafürhalten des Obersten Oandurin war die ganze Energie 
des Generals Fok auf die Verbesserung der Verteidigung gerichtet. Der 
Zeuge merkte nicht, daß die Ernennung des Generalleutnants Fok zum 
Befehlshaber der Landverteidigung irgend welchen schlechten Eindruck 
auf die Besatzung ausgeübt hätte. 

Sodann werden die am 31. Dezember und 1. Jänner an General 
Gorbatowski gerichteten Telephondepeschen des Oberstleutnants Gan- 
durin vorgelesen. Zu diesen erklärt General Gorbatowski, daß 
er schon am 31. Dezember früh alarmierende Nachrichten vom Oberst- 
leutnant Gandurin erhielt, von welchen gewiß auch dem höheren Kom- 
mando Mitteilung gemacht wurde. Als man den Oberstleutnant Gan- 
durin auf den Verbandplatz gebracht hatte, bat er, wegen des Rückzuges 
Vorkehrungen zu treffen, nachdem die Leute nur bis zum Abend aus- 
halten und dann weglaufen dürften. 

Generalleutnant Smirnow führt ;an, daß, als General Gor- 
batowski zur Räumung der chinesischen Wand bei ihm die Entschei- 
dung einholte, er den General Fok telegraphisch befragte, aus wel- 
chem Grunde die Räumung beschlossen wurde, worauf dieser niitteilte^ 
General Stössel habe es befohlen. „Nachdem mir die Räumung der 
chinesischen Wand kategorisch angeordnet wurde," sagt General Smir- 
now, „mußte ich mit Unwillen hiezu meine Einwilligung geben." 

Von 3 Uhr 55 Minuten bis 4 Uhr 10 Minuten nachmittags wird die 
Sitzung unterbrochen. 

Es gibt Generalmajor Gorbatowski Auskunft über die vor- 
gelesenen Dokumente. 

Auf Ansuchen der Verteidigung gelangen mehrere auf die Ereignisse 
vom 31. Dezember Bezug habende Telephongespräche zur Verlesung. 

Weiters wird der gewesene Kommandant des „Großen Adlemestes", 
Oberstleutnant Galicin, verhört. Der Zeuge befand sich im 
„Großen Adlemest" vom 31. August 1904 bis inklusive 1. Jänner 1905. 
Am 31. Dezember wurde er zum Kommandanten dieses Punktes ernannt, 
der gar nicht befestigt war. Die Schützen bauten sich ihre Deckungen 
und Blindagen selber und richteten die Kommunikationsgräben her. Ar- 
miert war das „Große Adlernest" mit zwei 15 Zentimeter-Canegeschützen, 
die schon am 19. und 20. August von den Japanern demontiert und un- 
brauchbar gemacht worden waren. Anderthalb Wochen vor dem Falle der 
Festung wurde hier ein 47 Millimeter-Schnellfeuergeschütz aufgestellt, 
das am 1. Jänner früh demontiert wurde. „Außer den Handgranaten", 
sagt der Zeuge, „füllten wir die Patronenhülsen der 15 Zentimeter-Cane- 
geschütze mit Metallstücken, Steinen und Pulver aus. Die Ladung der 
Handgranaten war zu Beginn ganz unverläßlich, nachdem nicht selten eine 
gegen die Japaner geschleuderte Handgranate zu uns zurückgellerte. 
Die Besatzung des ,Großen Adlernestes' bestand aus 67 Mann, die nur 
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in der Nacht ihre Menage in Blechbüchsen zugestellt erhielten. Im No- 
vember und Dezember blieb diese oft aus, weil die Japaner die Kom- 
munikationsgänge beschossen. Das ,Große Adlernest* bildete einen 
vortrefflichen Orientierungspunkt, von dem aus die Stadt, der Hafen 
und auch ein Teil des Noyaus übersehen wurde, daher seine Ein- 
nahme durch die Japaner die Festung in eine kritische Lage versetzte. 
Mit Morgengrauen am 1. Jänner 1905 stürmten die Japaner das „Große 
Adlernest', aber unser Caneschnellfeuer dezimierte ihre Angriffskolonnen. 
Nach dem mißlungenen ersten Angriff beschossen die Japaner mit allen 
möglichen Qeschützkalibern derart heftig das Adlernest, daß infolge von 
Rauch und Staub buchstäblich nichts zu sehen war. Der Versuch, aus 
den Blindagen behufs Ausblickes herauszutreten, endete mit dem Tode. 
Während des zweiten Angriffes krochen zu mir die Schützen meiner 
Kompagnie heran, denen noch weitere von anderen Kompagnien folgten ; 
der zweite, dritte, vierte und fünfte japanische Ansturm wurde gleich- 
falls abgewiesen, aber vor dem sechsten Sturme, zirka um 3 Uhr nach- 
mittags, fiel ein japanisches Geschoß in eine Kiste mit Handgranaten, 
durch deren Explosion die Geschützplattform in Brand geriet. Durch 
ein in meiner Nähe geborstenes 28 Zentimeter-Geschoß wurde ich kon- 
tusioniert und verlor die Besinnung; man trug mich zum Verbandplatze. 
Diesen Moment benutzten die Japaner zum sechsten Sturme, der ihnen 
auch gelang. Unsere am Leben verbliebenen Schützen gingen mit dem 
Oberleutnant Grincewitsch zurück." 2um Schlüsse bittet der Zeuge den 
Gerichtshof, eine von ihm in Japan erhaltene photographische Aufnahme 
vorzeigen zu dürfen, die dazu dienen solle, den der tapferen Besatzung 
vom „Adlernest" im Berichte des Generals Smirnow gemachten Vor- 
wurf, als wäre sie nur vor dem Gewehr- und Schrapnellfeuer ge- 
wichen, zu widerlegen. „Der Berg rauchte buchstäblich," sagt der 
Zeuge, „so daß wir einander nicht unterscheiden konnten. Es fielen ver- 
schiedene Geschosse, nicht nur Schrapnells und Gewehrgeschosse allein." 

Befragt vom Anklagevertreter über die Bedeutung des „Adler- 
nestes" für die Verteidigung der Festung, erklärt der Zeuge auf das ent- 
schiedenste, daß es für die Festung von enormer Bedeutung war. Als 
er am Verbandplatze die Einnahme desselben durch die Japaner er- 
fuhr, sagte er zum General Gorbatowski: „Die Festung könne sich 
nicht mehr halten." 

Generalleutnant Smirnow bemerkt, daß die hinter dem 
„Adlemest" gelegene „Namenlose Höhe", alle anderen dominierte, was 
er den Gerichtshof an der Hand der Karte zu konstatieren ersucht. 

Generalleutnant Stössel entgegnet, daß das „Adlernest" 
höher als die „Namenlose Höhe" war, weil er dort Befestigungen auf- 
werfen ließ, die auf der Karte nicht eingezeichnet sind. 

Oberleutnant Grincewitsch hatte, nach der Verwundung 
des Oberstleutnants Galicynski, gls letzter das „Große Adlernest" ver- 
lassen. Ihm wurde in der Nacht auf den 1. Jänner befohlen, mit 
67 Freiwilligen das „Große Adlernest" zu besetzen. Mit diesen Leuten 
und mit einem geringen Sukkurse anderer Kompagnien, wies der Zeuge 
vier Angriffe ab. Nach einem Angriffe hatten die Japaner den oberen 
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Rand des „Adlernestes" erklommen, wurden aber im Bajonettkampf 
hinuntergeworfen. „Als mir nur mehr 15 Mann verblieben," erwähnt 
der Zeuge, , .kamen zu mir die Schützen unseres Bataillons gekrochen 
und sagten: ,Euer Wohlgeboren, wir kommen hieher, um zu sterben/ 
Die Angriffe schlugen wir mit Steinen, Handgranaten und mittels Qe- 
wehrfeuer ab, hiebei halfen uns ausgiebig zwei Geschütze des Oberleut- 
nants Qribowski. Nachdem der Oberstleutnant Oalicynski verwundet 
wurde, begann der sechste Angriff, den wir nicht mehr abwehren konn- 
ten und zurückgingen," 

Der Staatsanwalt: „Wieviel Schützen verblieben Ihnen?" 

Der Zeuge: „Mir verblieben nur drei Mann, mit denen ich die 
Japaner von der Höhe nicht vertreiben konnte." 

Befragt von der Verteidigung, ob es ihm bekannt sei, daß die Japa- 
ner unsere Verwundeten niedermachten, erwidert der Zeuge, daß ihm 
ein Schütze mitgeteilt habe, die Japaner hätten, nach Sprengung eines 
Forts, alle unsere Verwundeten niedergestochen. 

Generalmajor Mechmandarow bittet den Gerichtshof, be- 
vor er die Ereignisse vom 1. Jänner schildere, in Kürze das am Vor- 
tage Vorgekommene aufzuklären, das auf das Schicksal des „Großen 
Adlernestes" einen entscheidenden Einfluß nahm. „Die Räumung des 
felsigen Hügels, der chinesischen Wand und der Batterie .B' am 31. De- 
zember 1904 war ein grober Fehler. Ich behaupte, daß während des 
viermonatigen Kampfes um diese Stellungen, wir nicht ein Zollbreit der 
chinesischen Wand verloren und daß wir sie in dem Augenblick frei- 
willig übergaben, wo man sie um jeden Preis, ohne Rücksicht auf die 
Stärke und Mittel hätte halten sollen. Mit dem Verlassen der erwähnten 
Stellungen war nicht mehr an die Erhaltung des ,Großen Adlernestes* 
zu denken. Durch das Aufgeben der felsigen Hügel opferten wir zwei 
der besten Batterien: die jWolfsberg-Mörser' und die ,Hinterredouten- 
Batterie' und entblößten die ,chinesische Wand'. Die Einnahme der chine- 
sichen Wand hatte die Räumung der ,Kuropatkin-Lünette', des ^Großen' 
und ,Kleinen Adlernestes' zur Folge. Doch bis jetzt ist es mir nicht 
klar, warum, wenn auch die Räumung der erwähnten Positionen un- 
erläßlich erschien, General Fok die Batterie ,B' aufgeben ließ, und noch 
dazu unter Androhung von Gewaltmaßregeln, falls dies nicht geschehen 
sollte. Die Batterie ,B' .hatte drei Reihen guter Trancheen. Ich bin über- 
zeugt, daß, wenn wir sie uns erhalten hätten, nicht ein Japaner zwischen 
ihr und dem ,Großen Adlemest* durchgekommen wäre. Durch die noch 
obendrein freiwillige Übergabe dieser Batterie machten wir die Japa- 
ner zu Herren der ganzen Front." 

Die Fragen des Vorsitzenden betreffs der Armierung der unter 
seinem Befehle gestandenen Forts, beantwortet der Zeuge dahin, daß die 
meisten Geschütze demontiert waren. Am ,Großen Adlernest' standen 
zwei 15 Zentimeter-Canekanonen, welche schon in den Augustkämpfen 
die Japaner beschädigt hatten. Man regte nicht einmal den Austausch 
dieser Geschütze durch brauchbare an^ und weil sie der Marine ange- 
hörten, so wurden sie aus Gründen, die dem Zeugen nicht bekannt 
sind, weiter belassen. Was den Munitionsersatz anbelangt, so erinnert 
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er sich nicht auf einen Fall, in welchem dieser nicht geleistet worden 
wäre, freilich geschah er nicht in der angesprochenen Menge. 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, ob die Räumung des felsi- 
gen Hügels notwendig war, erwidert der Zeuge, daß, wenn sich auch 
dieser ergeben hätte, trotzdem alles geschehen hätte müssen, um ihn 
wieder zu erobern. 

Um 6 Uhr abends wird die Sitzung bis zum 11. Jänner, 11 Uhr vor- 
mittags, vertagt. 

Neunzehnter Tag. 

Den Vorsitz über die um 11 Uhr 5 Minuten vormittags eröffnete 
Sitzung führt auch heute der General der Infanterie Wodar. 

Generalmajor Mechmandarow gibt eine ergänzende Auf- 
klärung über die am 31. Dezember 1904 und 1. Jänner 1905 vorhanden 
gewesene Munition. Der Zeuge führte hierüber keine Aufzeichnung, 
nachdem dies Sache des Generals Bielyj war. Er bespricht ^enau die 
Armierung der Ostfront und der 2. und 3. Verteidigungslinie, wobei 
er bemerkt, daß die meisten großkalibrigen Geschütze am 1. Jänner 
1905 demontiert waren. Brauchbare Geschütze gab es per Batterie 
eins bis zwei. Weiters behauptet der Zeuge, daß, wenn auch die Lage 
der chinesischen Wand und des felsigen Hügels eine prekäre war, so 
mußten sie dennoch weiter verteidigt werden. „Nicht so wichtig war 
die Frage, wie lange man sicW in einer oder der anderen Stellung halten 
konnte, als jene, <auf welche Art Port Arthur zu übergeben war, dessen 
ruhmreiche Verteidigung die Welt in Erstaunen versetzte, daher die 
Festung auch ehrenvoll enden sollte. Auf, dem , Felsenhügel' und der 
Batterie ,B' war ich zwei bis drei Tage vor der Übergabe. Ich erinnere 
mich genau, auf dem letzteren drei Reihen anscheinend gut erhaltener 
Trancheen gesehen zu haben. Die Batterie ,B' war mit vier 15 Zenti- 
meter-Geschützen, die am 31. Dezember und 1. Jänner bereits demon- 
tiert waren, armiert." 

Befragt von der Verteidigung, behauptet General Mechmandarow 
erneuert, daß man sich in dieser Stellung halten konnte, nachdem 
die Japaner nicht ein Viertelzoll der chinesischen Wand erobert hatten. 

Auf die Frage eines Mitgliedes des Gerichtshofes, ob es wirklich 
so knapp mit .der Bedienungsmannschaft in den Batterien bestellt war, 
daß sogar — nach Angabe des Obersten Gandurin — in einer von 
ihnen nur ein Mann auf drei Geschütze entfiel, erwidert der Zeuge, 
daß, da diese Batterie nicht speziell genannt wurde, er die bezügliche 
Aussage für unbegründet hält, dies um so mehr, als ihm ein ähnlicher 
Fall unbekannt sei. 

Oberstleutnant des Generalstabes Stepanow stimmt 
nicht der Ansicht des Generals Mechmandarow betreffs des felsigen 
Höhenrückens bei, der nach seiner Ansicht für uns nur insolange einen 
Wert hatte, solange wir die Nachbarforts und -Befestigungen besaßen. 
Die Behauptung des Generals Mechmandarow, wonach die chinesische 
Wand ohne Kampf aufgegeben wurde, hält der Zeuge für einen Irr- 
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tum, denn sie fiel tatsächlich erst nach dem Kampfe. „Am 18. Dezem- 
ber, nach der Einnahme des Forts Nr. II, sanken die Chancen der 
Verteidigung, als aber das Fort Nr. III fiel, schien mir unser Verteidi- 
gungsgürtel, durch den Verlust des taktischen Schlüssels, so gut wie 
durchbrochen. Der Feind hatte sozusagen den oberen Rand des Keiles 
gewonnen, den er einzutreiben begann. Den felsigen Höhenzug konnte 
man zwar weiter halten, doch war dies eine partielle Sache, welche 
die Festung nicht gerettet hätte." 

General Mechmandarow sagt, daß infolge der Nähe der 
Japaner um Mitte November die Forts für uns jede Bedeutung verloren 
hatten und ihre Festhaltung nur mit Rücksicht ihres moralischen Ein- 
flusses auf die Besatzung notwendig war. 

Oberstleutnant Oalicynski erklärt, daß wir die chinesische 
Wand erst nach dem Kampfe räumten. 

General Oorbatowski gibt Aufschluß über den Wert der 
chinesischen Wand und des felsigen Höhenrückens. Letzterer sah wie 
ein Hahnenkamm aus, besaß sehr schwere Aufstiege. Mit der Ein- 
nahme des Forts Nr. III beherrschten die Japaner die Hnke Seite dieses 
Höhenrückens, von wo sie die chinesische^Wand mit Feuer einfilieren 
konnten. Aus diesem Grunde mußte die Stellung nolens volens ge- 
räumt werden. „Ein Festsetzen am felsigen Höhenrücken war schwer, 
weil dort nur eine schüttere Schützenkette Platz hatte. Es wäre auch 
gewagt zu behaupten, daß wir diesen Höhenrücken leichten Herzens ver- 
ließen. Dieser Höhenrücken wurde von Mitte August an aus der Stel- 
lung von Daguschan beschossen. Zwischen 3 und 4 Uhr nachmittags 
erhielt ich den Auftrag, diese Stellungen zu räumen, und nach meinem 
Dafürhalten wäre ihr Festhalten über den Abend hinaus, infolge des 
von Oberst Gandurin mit der Mannschaft getroffenen Übereinkommens, 
demzufolge sich letztere bis zum Abend auszuharren verpflichtete, auch 
unmöglich gewesen. Dieses Übereinkommen untergrub an und für sich 
den Geist der Besatzung im Sinne der weiteren Verteidigung und ich 
machte mir den Vorwurf, mich nicht von der Sachlage sofort nach 
Erhalt des Berichtes des Obersten Gandurin überzeugt zu haben." 

Das Gericht übergeht nun zur Verhandlung der Räumung der Bat- 
terie „B", worüber Generalleutnant Fok einvernommen wird. Er schil- 
dert die ganze Stellung im großen und ganzen, um die Rolle, 
welche die Batterie „B" im ganzen Befestigungssystem gespielt 
hat, klarzustellen. Hieraus soll entnommen werden, ob sie eine 
selbständige Einheit oder ein Glied in der ganzen Kette der Posi- 
tionen war. „Ein Blick auf die Karte wird sofort die Bedeutung 
des felsigen Hügels ergeben. Die Verteidigungsinstandsetzung die- 
ser Stellung war untunlich. Im Oktober wurde dem Ingenieur Ra- 
schewski die Befestigung des felsigen Höhenhügels vorgeschlagen, doch 
er lehnte dies als eine undurchführbare Sache ab. Schon zu dieser 
Zeit klammerten wir uns an alles an, an was man sich anklammern 
konnte." — „Nach dem Falle des , Hohen Berges' (203 Meter-Höhe)", 
sagt der Zeuge weiter, „kamen die Japaner ganz nahe heran und wirk- 
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ten gegen die Hauptpunkte der Stellung. Sie unterließen die Stürme, 
stellten in allen Forts, zuerst klein-, dann großkalibrige Geschütze auf 
und armierten sie mit Minen. Oleich Katzen sprangen sie aus ihren Loge- 
ments bei Nacht heraus und bewarfen derart heftig die chinesische Wand 
mit Handgranaten, daß man ruhig behaupten konnte, sie stand in Flam- 
men. Am 21. Dezember bemächtigten sich die Japaner der Trancheen im 
unteren Teile des felsigen Hügels, wodurch dieser seine Bedeutung ein- 
gebüßt hatte, dies um so mehr, als die Japaner bloß ein wenig vorzu- 
rücken brauchten, um uns abzuschneiden. Was die Batterie ,B^ anbe- 
langt, so war dies kein Werk, sondern eine auf einer kegelförmigen 
Bergspitze ausgegrabene betonierte Grube, in der vier 15 Zentimeter- 
Geschütze ohne jede E>eckung aufgestellt waren. An Trancheen gab es 
nicht, wie General Mechmandarow ausgesagt hat, drei, sondern nur zwei 
Reihen, von denen die obere bereits eingefallen war. Die Besatzung der 
Batterie ,B' hatte nichts mit der Besatzung des felsigen Hügels zu tun. 
Unmittelbar hinter dieser Batterie befand sich die improvisierte Bat- 
terie mit zwei 15 Zentimeter-Kruppgeschützen, die, weil sie ungedeckt 
waren, schon im Oktober zu wirken aufhörten.'^ 

General Fok schildert dann eingehend die Ereignisse am 1. Jänner 
1905. „Als Oberstleutnant Lebendinski bei mir um die Genehmigung 
zur Räumung des , Kleinen Adlernestes' und der Kuropatkin-Redoute 
ansuchte, erhielt er mit dieser zugleich auch den Befehl, die 
Batterie ,B' aufzugeben, wobei ich taktische Erwägungen beiseite ließ. 
Die tragische Situation der Batterie ,B' fing mit dem Moment an, als 
wir das , Kleine Adlernest' und die ,Kuropatkin-Lünette' räumten. Ich 
konnte nicht so lange warten, bis mich der Oberstleutnant Lebendinski 
um die Räumung der Batterie ,B' bitten werde. Auch sind alle Zeugen- 
aussagen überflüssig, denn an der Hand der Karte ergibt sich die 
Zweckmäßigkeit meines Befehles zum Verlassen der Batterie ,B'." 

Die Frage des Staatsanwaltes, ob der Angeklagte mit dem General 
Reiß die Ausfertigung und Absendung eines Briefes an General Nogi 
vor dem Falle des „Adlemestes" besprochen habe, erwidert General Fok 
verneinend. 

Der Anklagevertreter: „Trat die Notwendigkeit ein, die Bat- 
terie ,B' nach der Absendung des Parlamentärs zu räumen?" 

General Fok: „Unstreitig, weil wir im Falle des Abbruches 
der Unterhandlung diese Zeit ausnützen mußten, um uns in der näch- 
sten Stellung festzusetzen, wozu ich verpflichtet war.'' 

General Reiß antwortet auf die Frage des Staatsanwaltes, ob 
General Fok vor dem Falle des „Großen Adlernestes" mit ihm wegen 
der Absendung eines Briefes an General Nogi gesprochen habe, daß er 
dies nicht tun konnte, weil er ihn überhaupt nicht zu sehen bekam. „Ge- 
neral Fok kam nach 4 Uhr nachmittags zu mir, um zu erfahren, ob Ge- 
neral Stössel zu Hause wäre. Ich erinnere mich daran, wie er erwähnte, 
daß es äußerst schwierig wäre, sich noch zu halten, wovon er dem 
General Stössel Mitteilung machen werde. Nachdem ihm aber diese 
Meldung nicht genügend erschien, erbat er sich ein Briefpapier von 
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mir und begann einen Bericht zu schreiben. Genau kann ich mich nicht 
entsinn^n^ dach scheint es mir, daß mich General Fok fragte, wie 
lange ein Brief brauchen würde, um an General Nogi zu gelangen." 

Der Vorsitzende fragt den General Gorbatowski über die 
Bedeutung der Batterie „B" für die Festungsverteidigung. Der Zeuge 
sagt, daß die Übergabe dieser Batterie der Übergabe Port Arthurs 
gleichkam. Die Batterie „B" hatte eine improvisierte Batterie, von der 
aus die Neue Stadt beschossen und alle Annäherungen sogar zur 
3. Verteidigungslinie verhindert werden konnten. 

Von 1 Uhr bis 2 Uhr nachmittags tritt eine Unterbrechung in der 
Verhandlung ein, nach der über Ersuchen der Verteidigung einige Doku- 
mente verlesen werden. 

Es wird der Generalmajor des Ruhestandes Stolnikom 
einvernommen. Am 31. Dezember 1904 und 1. Jänner 1905 führte dieser 
Zeuge auf 34 Wagen die Munition zu, im ganzen 40 Stück groß-, 
90 Stück mittel- und 400 Stück kleinkalibrige Geschosse, welche Gene- 
ral Bielyj den Batteriekommandanten auf ihr Ansuchen zustellen ließ. 
In den einzelnen Batterie war immer, wenn auch kein großer, Muni- 
tionsvorrat vorhanden; Batterien ohne Munition gab es nicht, trotzdem 
mit letzterer gespart wurde. I>er Zeuge bespricht noch den Zustand der 
Artillerie in den Batterien. 

Der nächste Zeuge, Oberstleutnant Lebendinski, befand sich 
am 31. Dezember 1904 und am 1. Jänner 1905 in der Batterie „B", wo 
nach seiner Aussage drei Reihen Trancheen in verhältnismäßig gutem 
Zustande vorhanden waren. „Der Befehl zur Räumung dieser Bat- 
terie wurde trotz meiner Vorstellungen gegeben. Als ich hievon dem 
General Gorbatowski berichtete, erhielt ich den Befehl, das ,Kleine 
Adlernest* und die ,Kuropatkin-Lünette' zu räumen, jedoch die Bat- 
terie ,B' weiter zu halten. Zum Verlassen der letzteren erhielt ich 
vom Generalmajor Gorbatowski um 8 Uhr abends den Befehl." Der 
Zeuge schildert seine sehr schwierige Lage, weil ihm einerseits General 
Fok die Batterie „B" zu räumen befahl, anderseits ihn General Gor- 
batowski aufforderte, diese bis auf seinen Auftrag zu halten. 

Hauptmann Rodionow erteilt Aufklärung über den Zustand 
der zweiten und dritten Verteidigungslinie, über ihren technischen Wert 
und ihre Armierung; doch spricht er so leise, daß man seine Worte 
absolut nicht vernehmen kann. 

Oberstleutnant Bontsch-Osmolo wski, der gewesene 
Kommandant der rechts von der Batterie „B" befindlichen Kaponniere, 
bespricht die Ereignisse am 1. Jänner 1905. Er besaß genug Mu- 
nition, mit der man ihm hauszuhalten empfahl. Einen Befehl, nicht zu 
schießen, gab ihm niemand. Die Nachricht von dem Falle Port Arthurs 
kam weder für ihn noch für seine Besatzung überraschend, weil einige 
Tage vorher sogar seine Leute von einem Friedensschlüsse sprachen. 

I>er Kapitän Rutschew befand sich bis zum 28. Dezember in der 
Wolfs-Mörserbatterie. Diese Batterie war insofern besonders wichtig, 
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weil sie in der Lage war, mit den feindlichen 28 Zentimeter-Geschützen 
den Kampf zu führen. Äußerst schwierig gestaltete sich der Munitions- 
ersatz, da die Zufahrtsstraße dem feindlichen Feuer ausgesetzt und da- 
her nur bei Nacht benutzbar war. In der Batterie gab es nur wenige 
Skorbutkranke, da die Verpflegung eine gute war und durch die direkte 
Vermittlung des Zeugen von der Marinebehörde besorgt wurde. 

Oberstleutnant Wasiljew befehligte während neun Monaten 
die Kurganbatterie. Ihm standen acht verschiedenkalibrige Geschütze zur 
Verfügung, von denen am 1. Jänner 1905 zwei unversehrt verblieben. 
„Die Sprengung des Werkes Nr. 3 brachte die Kurganbatterie in eine 
kritische Lage. Die Geschosse der. Canegeschütze explodierten schlecht. 
Wir stellten selber Versuche an, indem wir die Geschoßzünder ab- 
schwächten; doch diese Versuche kosteten mich meinen besten Feuer- 
werker und ich ließ sie einstellen. Später teilte mir zu diesem Zwecke 
General Mechmandarow einen Sappeur zu. Die Batterie wurde derart 
heftig vom Feinde beschossen, daß man die Toten aus derselben nicht 
wegschaffen konnte; ihr Anblick übte einen derart deprimierenden Ein- 
druck auf die Zurückgebliebenen, daß ich gezwungen ward, sie mit 
Mänteln zudecken zu lassen. Am 21. Dezember 1904 erhielt die Be- 
satzung keine Menage. 

„Den letzten Angriff auf das ,Große Adlernest' mußten wir untätig 
beobachten, da wir uns verschossen hatten. Es herrschte fortwährend 
Munitionsmangel, so daß wir die Munition einfach den Nachbarbatte- 
rien, die besser als wir daran waren, unbemerkt wegnahmen." 

Die Aussagen der Zeugen: Oberleutnants Kalnin, Fad- 
jewski und Gribowski, dann des Hauptmanns Jaseki er- 
geben, daß ein Sparen mit der Munition anbefohlen, ein Verschwenden 
derselben bestraft wurde und ihre Zufuhr sehr schwierig war. Haupt- 
mann Jasecki erzählt, daß alle einen tntsatz vom Meere her er- 
hofften und daß ein in die Batterie zurückgekehrter Mann angab, er 
hätte bereits am Meere die zur Eskader des Admirals Roschdestwenski 
gehörenden Torpedoboote gesehen. Auf diese Nachricht hin knieten 
die Leute nieder, weinten, beteten und glaubten fest an den rechtzeiti- 
gen Entsatz. Einige versicherten sogar, sie hätten aus diesem Anlasse 
von der Kurganbatterie her Hurrarufe gehört. 

Hauptmann Kudrjukow behauptet, daß in der Batterie „B" 
nur zwei Reihen Trancheen vorhanden waren, von denen eine noch 
während der Augustkämpfe ganz zerstört wurde. Auf jedes Geschütz 
entfielen 180 Geschosse, zu denen nur 150 Zeitzünder vorhanden waren. 
„Als Kommandant dieser Batterie suchte ich auf telephonischem Wege 
beim Oberstleutnant Tachtatello um die fehlenden Zeitzünder an ; es wurde 
mir aber bedeutet, daß sie für die Armee Kuropatkins gebraucht würden, 
daher andere Zünder verwendet werden sollten. Während der letzten 
Kampftage mangelte es sehr an Munition, so daß die Batterie die Ar- 
beiten der Japaner an ihren Befestigungen weder bei Tag noch bei Nacht 
hindern konnte. Wir besaßen solche Geschosse, die unmittelbar nach 
dem Verlassen des Geschützrohres explodierten und sogar die 
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eigene Mannschaft töteten, dann wieder solche, die vom Ziele ganz 
abwichen. Nicht genug an dem, daß ein solches Feuer zwecklos war, 
zog es noch das feindliche Artilleriefeuer auf sich, welches einen Schuß 
unserer Batterie mit 50 Schüssen erwiderte. Hierüber meldete ich den 
Generalen Smirnow und Kontradenko und erhielt später den Befehl, 
mit Exerzier- (blinden) Patronen bei Nacht zu schießen." 

General Mechmandarow wendet ein, daß die Batterie „B'* 
nicht zwei, sondern drei Reihen Trancheen besaß, daß wohl das Sparen 
mit der Munition befohlen war, aber niemals der Munitionsersatz unter- 
sagt wurde. Letzterer geschah nicht in der angeforderten Menge, weil 
sich die höheren Artilleriekommandanten für ein Haushalten mit der 
Munition ausgesprochen hatten. 

Oberst Gandurin erwidert auf die Frage der Verteidigung, ob 
zuweilen der Munitionsersatz abgelehnt wurde, bejahend, wobei 
er eine von ihm an den Oberleutnant Gribowski als Erwiderung auf 
sein Ansuchen um Munition gerichtete Zuschrift vorliest, in der es 
unter anderem heißt, daß es eine solche Munitionsgattung 
in der Festung überhaupt nicht gibt. 

General Mechmandarow erklärt nochmals, daß Munition in 
den Batterien vorhanden war. Gleichzeitig muß er vor dem Gericht 
bekennen, daß nicht die ganze Munition in der Nacht auf den I.Jänner 
1905 aus den Stellungen fortgeschafft wurde, sondern ein Teil in die 
Hände der Japaner fiel. Oberst Gandurin wußte hievon wie auch von 
dem Mangel an Granaten und nicht von jenem an Gleichheitspatronen, 
wie dies aus seiner Zuschrift hervorgeht. Der Zeuge negiert weiters die 
Behauptung des Obersten Gandurin, als wären Fälle von einer Ab- 
lehnung des Munitionsschubes vorgekommen. Er habe sogar persön- 
lich den Obersten Gandurin aufgefordert, falls ein Munitionsmangel ein- 
treten sollte, sich um Abhilfe direkt an ihn zu wenden. 

Auf die Frage eines Mitgliedes des Gerichtshofes, was die Worte 
„eine solche Munitionsgattung" in seiner Zuschrift bedeuten sollten, 
erwidert Oberst Gandurin, daß er sich nicht mehr entsinne, welche 
Munition damit gemeint war. 

Um 5 Uhr 50 Minuten abends wird die Sitzung bis zum 13. Jänner, 
11 Uhr vormittags, vertagt. 

Zwanzigster Tag. 

Zur Verhandlung gelangen die Ereignisse vom 31. Dezember 1904 
und 1. Jänner 1905, die Entsendung des Parlamentärs, die Versendung 
der Fahnen nach Tschifu und die Kapitulation der Festung. 

Nach kurzer Einvernahme des Hauptmanns So j mono w, 'der 
erklärte, daß Generalleutnant Fok tatsächlich am 31. Dezember 1904 in 
der Stellung an der chinesischen Wand erschien und dort derartige Be- 
fehle gab, die auf seine Absicht, sich weiter zu verteidigen, schließen 
ließen, werden über Ersuchen der Verteidigung einige Dokumente ver- 
lesen, unter denen der Reservatbefehl Nr. 980 vom 31. De- 
zember 1904 die allgemeine Aufmerksamkeit erregte: ,,Ruhmvolle und 
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heldenmütige Truppen der Port Arthur-Besatzung! Vom 30. Juli an, 
durch fünf Monate hindurch, habt Ihr den Feind in der Linie der 
Forts Nr. II und III der Ostfront^ zur Freude des Väterchens 
Zaren aufgehalten und durch Euere Tapferkeit die ganze Welt 
in Erstaunen versetzt. Die Schützen, Artilleristen, Sappeure, Matrosen 
und die Nichtkombattanten aller hier erwähnten Truppengattungen 
wetteiferten, ohne Rücksicht auf Charge und Stand, im Heldenmute. 
Ihr habt zwei feindliche Angriffe, ungeachtet dessen, daß sie durch eine 
überlegene feindliche Armee unternommen wurden, in den ersten zwei 
Monaten wacker abgewiesen; sie kamen dem Feinde teuer zu stehen. 
Im Laufe des dritten Monats gruben sich die Japaner wie Maulwürfe 
in die Erde ein, und als unsere Geschosse sie nicht mehr erreichen 
konnten, drangen sie auf 30 bis 100 Schritte an unsere Befestigungen 
heran, aber auch hier wurden sie durch Eueren Heldenmut aufgehalten 
und wagten es nicht, durch weitere zwei Monate aus ihren Schutz- 
bauteu herauszukommen. Jetzt, unter dem Schutze ihrer großen Ge- 
schütze, aus denen sie früher nicht ein einziges Mal die bestehenden Be- 
festigungen beschossen hatten, gingen die Japaner dreimal aus ihren 30 
bis 100 Schritte entfernten Erdbauten zum Sturme vor. Aber auch diese 
Stürme habt Ihr geschickt, nach russischer Art, abgewiesen und dem 
Feinde seinen Versuch, die Euch anvertrauten Stellungen zu entreißen, 
teuer bezahlen lassen. Nunmehr ist diese Stellung durch großkalibrige 
Geschosse und Minen unterwühlt. Wir sind nicht in der Lage, ihre 
Schäden auszubessern, und es fällt uns schwer, die Forts und die chine- 
sische Wand weiter zu halten. Deshalb verfüge ich, daß die Truppen 
des zweiten und dritten Verteidigungsabschnittes in die zweite Vertei- 
digungslinie zurückzunehmen sind. Hiezu haben: 1. die Abteilungen des 
zweiten Abschnittes, die das Werk Nr. 2 besetzt halten, dieses weiter 
zu verteidigen, während die übrigen Teile zur Besetzung des ^Hohen 
Berges' und der ,Zinkenbergbatterie' zurückgehen und eine Reserve süd- 
lich des jGroßen Berges* ausscheiden; 2. die Truppen des dritten Ab- 
schnittes gehen zurück und besetzen: a) mit den Teilen der 5. Sek- 
tion die Stellung zwischen dem Wege Proviantdepot — Neue Chinesen- 
stadt über den Bergrücken, wo die Batterie des Schiffsleutnants Cho- 
menko placiert ist, und dem Wege, der durch Impani führt, b) mit 
Teilen der 6. Sektion die Stellung vom letzteren Wege bis zu den 
320 Meter nordwestlich Impani gelegenen Hügeln und weiter gegen 
Südwest bis zur ,Ingenieurredoute des Noyaus' inklusive; c) mit Teilen 
der 7. Sektion und der Besatzung des Werkes Nr. 3 das Noyau von 
der ,Ingenieur- zur Pulverredoute' inklusive des Nordabhanges des 
jWachtelberges' ; 3. die Reserven der Ostfront in der Neuen Chinesenstadt 
Aufstellung zu nehmen; 4. im Falle, daß wir die chinesische Wand auf- 
geben müssen, jedoch die Kurganbatterie behalten, besetzen die Truppen 
des dritten Abschnittes : a) piit den Teilen der 5. Sektion die Stellung von 
dem Wege Proviantdepot— Neue Chinesenstadt auf dem Höhenrücken, 
wo die Batterie des Schiffsleutnants Chomenko placiert ist, bis zum 
,Namenlosen Berge^ südlich des ,Großen Adlernestes^ b) mit Teilen 
der 6. Sektion die Stellung auf dem ,Namenlosen' und ,Mitrofaniew-Berge* 
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bis zuni Wege vom Fort Nr. III zum Stab der Ostfront, endlich 
c) mit den Teilen der 7. Sektion und der Besatzung des Werkes Nr. 3 
die Stellung von dem erwähnten Wege über die ,Wladimir- und Lape- 
rowskihügei*, , Kurganbatterie*, entlang (der ,chinesischen Wand* bis zur 
Eisenbahn und dem , Kosakenhügel' inklusive.'* 

Befragt von einem Mitgliede des Gerichtshofes, wann die- 
ser Befehl unterschrieben wurde und ob er zur Durchführung gelangte, 
antwortet der angeklagte General Stössel, daß er sich nicht mehr 
daran erinnere, wann er ihn unterfertigte, und daß auch im Stabe alle 
Meldungen über die erfolgte Besetzung der angeordneten Stellungen 
nicht eingelaufen sind. 

Auf die gleichen Fragen eines Mitgliedes des Gerichtshofes, gibt der 
Angeklagte Generalmajor Reiß ^n, daß sich General Stössel am 
31. Dezember, früh, auf den linken Flügel der Ostfront begab, von wo 
er um 10 Uhr vormittags zurückkehrte. Gegen 11 Uhr vormittags über- 
. brachte man ihm das Konzept des soeben vorgelesenen Reservat- 
befehles, Die in diesem Befehle angeordnete Situation wurde am 1. Jän- 
ner 1905 angenommen. 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, wann er den Befehl des Ge- 
nerals Stössel Nr. 980 vom 31. Dezember 1904 empfangen habe, er- 
klärt Generalmajor Gorbatowski, daß dies schon zur Zeit 
war, als die Verhältnisse zur Besetzung der zweiten Verteidigungs- 
linie zwangen. „Ich hielt mich nicht an den Befehl, weil ich lediglich 
der gegebenen Situation zufolge handelte. Es ist möglich, daß der Be- 
fehl während des Gefechtes empfangen wurde, wo es nicht möglich 
war, ihn zu lesen.** 

Der Anklagevertreter: „Bestand die Notwendigkeit, nach der 
Entsendung des Parlamentärs die Batterie ,B* zu räumen?** 

Generalmajor Gorbatowski: „Mit der Batterie ,B* stand 
es nicht so schlecht. Man hätte sie deshalb halten müssen, weil von 
ihr aus alle Annäherungen zur neuen Chinesenstadt und zum Proviant- 
depot beherrscht wurden. Als ich von General Fok den Befehl zur 
Räumung der Batterie erhalten hatte, war mir der Befehl des Generals 
Stössel nicht bekannt, da ich sonst dem Befehle des Generals Fok an 
den Stationskommandanten nicht widersprochen hätte, als mich letzterer 
von ihm in Kenntnis setzte.** Weiters lenkt der Zeuge die Aufmerksamkeit 
auf den doppelten Sinn des Stösselschen Befehles, in welchem das Vor- 
gehen von dem Falle oder Behalten der Kurganbatterie abhängig ge- 
macht, die Batterie „B** nicht mit einem Worte berührt wird und die 
Einteilung in Sektionen eine abweichende ist. Mit den Worten: „Ich 
bin überzeugt, daß sich dieser Befehl auf die Batterie ,B* nicht bezog,** 
schloß der Zeuge seine Darstellung. 

Generalleutnant Smirnow sagt : „Der Befehl Nr. 980 wurde 
am 1. Jänner 1905 gegen 12 Uhr mittags übernommen. Die Nordost- 
front war in drei Abschnitte, jeder Abschnitt in zwei Sektionen ein- 
geteilt, nur der dritte Abschnitt bestand aus der fünften, sechsten und 
siebenten Sektion. Der erste Abschnitt ist nicht von Interesse, der zweite 
Abschnitt reichte vom Wege Batterie ,A*, Werk Nr. 2, bis zur offenen 
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Kaponniere Nr. 2; seine dritte Sektion lag zwischen dem vorerwähnten 
Wege bis zur Mulde zwischen der Batterie ,B' und der Kuropatkin-Lünette, 
seine vierte Sektion zwischen dieser Mulde und der offenen Kaponniere 
Nr. 2. Auf diese Art gehörte die Batterie ,B' zur dritten Sektion, wäh- 
rend die , Kuropatkin-Lünette' und das ,Kleine Adlernest' zur vierten 
Sektion gehörten. Femer waren begrenzt: die fünfte Sektion von der 
Kaponniere Nr. 2 und der rückwärtigen Redoutenbatterie, die sechste Sek- 
tion von letzterer und der Mulde zwischen dem Werke Nr. 3 und dem 
Fort Nr. III, endlich die siebente Sektion von dieser Mulde und der 
Eisenbahnlinie. In dem vorliegenden Befehle werden zwei Möglichkeiten 
berührt: 1. Die Räumung der Kurganbatterie und 2. das Aufgeben der 
Sektionen fünf, sechs und sieben, ohne auch mit einem Worte den zwei- 
ten Abschnitt zu streifen. Mit anderen Worten, es hätten somit die in 
diesem Abschnitt liegende Batterie ,B', die , Kuropatkin-Lünette' und das 
jKleine Adlemest' bei uns verbleiben sollen. Dem Sinne nach glich dieser 
Befehl mehr einer Disposition. Als mich daher General Gorbatowski 
um die Ermächtigung zur Räumung der Batterie ,B' auf telephonischem 
Wege, ersuchte, erwiderte ich ihm, er müsse diese Batterie um jeden 
Preis halten. Letztere wurde erst dann geräumt, als General Fok mit 
Zwangsmaßregeln drohte und dies durch einen vom General Stössel 
gefertigten Befehl bekräftigte." 

Es werden einige Dokumente verlesen. 

Generalleutnant Fok: „Sowohl General Smirnow als auch 
der Anklageakt bringen das , Kleine Adlernest', die , Kurgan'- und die 
,B'-Batterie in engen Zusammenhang. Wenn ich also die Batterie ,B' 
unrechtmäßig übergeben habe, so üt^rgab ich mit ihr auch alle drei Be- 
festigungen unrechtmäßig. Meiner Ansicht nach ordnet der Befehl ganz 
klar an, daß die Besatzungen des zweiten und dritten Abschnittes bis 
auf jene des Werkes Nr. 2 zurückzugehen haben." 

Nun schreitet der Gerichtshof zur Verhandlung der Absendung des 
Parlamentärs, der Versendung der Fahnen nach Tschifu und der Ka- 
pitulation. ^ 

Festungs-Generalstabschef Oberstleutnant Chwostow: „Ge- 
gen 4 Uhr nachmittags — ich kann mich nicht genau an die Zeit er- 
innern, aber es war noch vollkommen hell — meldete man mir, daß 
Leutnant Maltschenko in Begleitung eines mit einer großen weißen 
Fahne versehenen Kosaken abgeritten sei. Diese Nachricht brachte 
mich sofort auf den Gedanken, daß es sich um die Kapitulation der 
Festung handle. Ich übermittelte das Erfahrene dem Festungskomman- 
danten und fügte meine diesbezügliche Ansicht bei, worauf General 
Smirnow erwiderte, daß dies nicht möglich sei. Als Leutnant Maltschenko 
zurückkehrte, fragten wir ihn, zu welchem Zwecke er geritten sei. Seine 
Antwort lautete: ,Ich überbrachte Neujahrswünsche dem General Nogi.' 
Ein Offizier des Stabes schenkte Maltschenkos Aussage Glauben und 
war darüber sehr aufgebracht, während ich bei meiner früheren An- 
nahme, daß es sich um die Übergabe der Festung handle, verblieb. 
Am nächsten Morgen erhielt ich den Befehl, im Stabe des befestigten 
Rayons zu erscheinen, um den für die Unterhandlungen mit den Ja- 
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panern bestimmten Obersten Reiß zu begleiten. Ich fragte beim 
Festungskommandanten an, ob ich diesen Befehl befolgen solle, worauf 
mir dieser mitteilte, daß keine Gründe vorlägen, um es nicht zu tun. 
Im Stabe des befestigten Rayons fand ich niemanden vor, da Oberst 
Reiß sich mit allen seinen Begleitern in die Wohnung des Generals Fok 
begeben hatte, wo auch General Stössel zugegen war. Zu General 
Fok kam ich fast gleichzeitig mit Hauptmann Golowan. Wir wollten 
erfahren,, worin unsere Vollmacht bestehe, worauf uns General Stössel 
eröffnete, er hätte dem Obersten Reiß die vollste Befugnis zur Ab- 
schließung vder Kapitulation und nebstbei eine detaillierte Instruktion zu 
diesem Zwecke gegeben. Im weiteren Gespräche erklärte General Stössel, 
man müsse auf die Freilassung der Besatzung samt ihren Waffen dringen ; 
falls die Japaner darauf nicht eingehen sollten, dann auf jener ohne Waffen 
bestehen. Ins Dorf Sjujschün, den Unterhandlungsort, begaben sich 
außer Oberst Reiß, mir und dem Hauptmann Golowan, der Seekapitän 
1. Klasse Schtschensnowitsch, der Leutnant Maltschenko, Oberstleutnant 
Dmitrewski und der Student des Ostinstitutes Lebedew. Zunächst der 
japanischen Vorposten empfing uns ein japanischer Offizier. Die Unter- 
handlungen fanden in einem entsprechend hergerichteten Fänse (chinesi- 
schem Hause) statt. Der japanische Bevollmächtigte General Iditi über- 
gab dem Obersten Reiß schon zusammengestellte Kapitulationsbedingun- 
gen in englischer Sprache und teilte gleichzeitig mit, daß er sich in V4 
oder einer Stunde die Antwort hierauf holen würde. Mit Hinsicht auf 
ihren voluminösen Inhalt war die zur Prüfung dieser Kapitulations- 
bedingungen ausgesetzte Zeit zu kurz bemessen; übersetzt wurden 
sie vom Obersten Reiß und Leutnant Maltschenko. Wir machten uns mit 
ihnen so gut als möglich vertraut und änderten an ihnen folgendes: 
Freilassung der Garnison, wenn auch ohne Waffen, für die Offiziere die 
Bewilligung zur Mitnahme ihrer Diener und noch anderer Habseligkeiten. 
Außerdem wurden — als nicht erfüllbar — die Übergabe der Fahnen und 
Schiffe gestrichen, weil sich erstere am Wege nach Tschifu befanden, 
letztere bereits versenkt waren. General Iditi erklärte auf das entschie- 
denste, daß, wenn sich auch General Nogi mit einigen unserer Ände- 
rungen einverstanden zeigen würde, er auf keinen Fall die Freilassung 
der Besatzung zuließe. Er fragte nun den Obersten Reiß, ob er auch 
unter dieser Bedingung die Übergabe unterzeichnen würde, was dieser 
bejahte. Während die Kapitulationsbedingungen ziemlich lang in zwei 
Exemplaren reingeschrieben wurden, sendete Oberst Reiß durch einen 
Kosaken einen Brief an General Stössel, ^n dem er die Hauptkapitulations- 
bedingungen mitteilte und bat, unsere Truppen zu verhalten, sich jed- 
weder Zerstörung zu enthalten. General Stössel erwiderte, daß er dies- 
bezüglich das Nötige veranlaßt habe, und sendete gleichzeitig ein Tele- 
gramm an Seine Majestät, in welchem er die Kapitulation meldete 
und die Allerhöchste Erlaubnis dazu erbat, daß die Offiziere sich schriftlich 
verpflichten dürften, an dem Kriege gegen Japan nicht mehr teilzunehmen. 
Diese Depesche wurde von den Japanern sofort besorgt. Um 11 Uhr 
abends kehrten wir nach Port Arthur zurück und ich begab mich sofort 
zum Festungskommandanten." 
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Während der Prüfung der Kapitulationsbedingungen hatte niemand 
das Wort, so daß die Meinungen der einzelnen nicht gehört wurden. 

Als Erwiderung auf die Frage des Staatsanwaltes erklärt der Zeuge 
noch folgendes: „Nach dem Gange der Unterhandlungen erschien es 
mir, daß die Kapitulation um jeden Preis beschlossen war/* Wann und 
in welcher Reihenfolge die Fahnen nach Tschifu abgesendet worden 
sind, erinnert er sich nicht genau. 

Auf die Frage eines Mitgliedes des Gerichtshofes, ob man von 
den Japanern unter Androhung der weiteren Verteidigung, günstigere 
Kapitulationsbedingungen hätte erwirken können, antwortet Oberst Chwo- 
stow, daß dies möglich gewesen wäre. 

Generalmajor Reiß kann sich nicht mehr daran erinnern, ob 
sich die zu den Unterhandlungen bestimmten Personen im Stabe des 
befestigten Rayons oder in der Wohnung des Generals Fok versam- 
melt haben. 

Der Angeklagte Generalleutnant Fok weist dies ent- 
schieden zurück, daß sich die Delegierten in seiner Wohnung versam- 
melt hätten. 

Der Oberstleutnant des Generalstabes Golowan be- 
stätigt im allgemeinen die Aussagen des Obersten Chwostow und fügt 
hinzu: „Als sich die Delegierten versammelt hatten, erklärte General 
Stössel, er habe den Obersten Reiß mit der Führung der Kapitulations- 
unterhandlungen betraut, und befahl letzterem, seine Vollmacht zu ver- 
lesen. Als ich um Instruktionen bat, sagte mir General Stössel, er 
habe alles mit Oberst Reiß vereinbart. Nachdem die zu fordernden 
Bedingungen nicht bekannt gemacht wurden, warf ich die Frage auf, 
ob die Freilassung der Besatzung gegen Ehrenwort möglich wäre. Der 
anwesende General Fojt erwiderte, daß dies nur mit Erlaubnis Seiner 
Majestät geschehen könne. Zur Durchsicht der Bedingungen war sehr 
wenig Zeit disponibel ; jedes übersetzte Kapitel wurde laut verlesen, ohne 
daß einer der Anwesenden über seine Meinung befragt worden wäre. 
Zum Schlüsse bestand ich darauf, daß außer den Offizieren auch die 
ganze Besatzung freigelassen werden sollte, was jedoch vom japanischen 
Bevollmächtigten kategorisch abgelehnt wurde. Auf mich selbst übte 
die Art und Weise der Verhandlungsführung einen unangenehmen Ein- 
druck, insofern für die Offiziere andere Abmachungen als für die Mann- 
schaft geschahen. Soweit ich mich entsinne, hat keiner unserer Bevoll- 
mächtigten erklärt, daß falls die Japaner mit unseren Bedingungen 
nicht einverstanden wären, die Verteidigung weiter geführt würde." 

Betreffs der Absendung der Fahnen gibt der Zeuge an, daß als er 
am 30. Dezember zwischen 2 und 3 Uhr nachmittags beim Stabe des 
Rayons vorsprach, er dort vom Obersten Reiß erfuhr, daß über Befehl 
des Generals Stössel an diesem Tage die Regimentsfahnen auf einem 
Torpedoboote nach Tschifu transportiert würden. Bei dieser Gelegenheit 
erhielt Oberstleutnant Golowan als temporärer Generalstabschef der 
7. Truppendivision vom Obersten Reiß die Weisung, das Protokoll von 
der Absendung der Fahnen zu unterfertigen. Zu dieser Zeit waren 
bereits die Fahnentücher, die Köpfe und Klammem von den Fahnen- 
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Stangen entfernt, die von den Regimentsadjutanten verpackt wurden. 
Als der Zeuge zum Stabe zurückgekehrt war, verfaßte er sofort die 
auf diese Absendung Bezug habenden Schriftstücke und verpackte sie 
in eine besondere Kiste, die im Hafen dem Stabshauptmann Babuschkin 
übergeben wurde. Letzterer war bestimmt worden, die Fahnen unserem 
Militärattache für China in Tschifu zu überbringen. 

Befragt vom Anklagevertreter, auf welche Art das Telegramm vom 
29. Dezember an Seine Majestät befördert wurde, geben die Generale 
Stössel und Reiß an, daß dies vor dem Kriegsrate auf einer chinesi- 
schen Schaluppe geschah, während eine Abschrift desselben am 1. Jän- 
ner 1905 auf einem Torpedoboote expediert wurde. 

Um 2 Uhr 15 Minuten nachmittags wird die Sitzung bis zum 
15. Jänner 11 Uhr vormittags verschoben. 

Einundzwanzigster Tag. 

Eröffnung der Sitzung um 11 Uhr 10 Minuten vormittags. 

Als erster wird Konteradmiral Laschtschinski einvernommen, der, 
weil er krankheitshalber an den letzten Verhandlungstagen nicht teilge- 
nommen hat, noch fiber die dem 31. Dezember 1904 und I.Jänner 1905 
vorangegangenen Ereignisse befragt wird. Hinsichtlich des Kriegs- 
rates vom 29. Dezember bemerkt der Zeuge, daß, trotzdem 
alle die schwierige und ernste Lage der Festung anerkannten, 
sich dennoch die größere Mehrzahl für die Verteidigung bis 
auf die letzte Patrone aussprach. „Drei Tage nach dem Kriegs- 
rate erhielt ich ein Schreiben vom Qeneralstabschef des be- 
festigten Rayons mit der Bitte, ein Torpedoboot behufs Trans- 
portierung der Fahnen nach Tschifu bereitzustellen. An demselben 
Tage um 5 Uhr abends empfing ich ein neues Schreiben vom Obersten 
Reiß, worin es hieß, es sei erforderlich, noch heute das Torpedoboot 
abzusenden. Um diese Zeit erschien Admiral Wiren und teilte die Ab- 
sendung des Parlamentärs mit. Diese Sachlage versetzte mich, Wiren 
und Grigorowitsch in große Aufregung und wir beauftragten den Admi- 
ral Wiren, höherenorts über die Einzelheiten der Lage Erkundigungen 
einzuziehen. Er begab sich zum Festungskommandanten, der erklärte, 
von der Absendung des Parlamentärs nichts Näheres zu wissen; wohl 
habe ihm General Stössel diese Absendung bestätigt.** Außerdem gibt 
der Zeuge an, daß zur Zeit, als der Konteradmiral Wiren zurückkam, 
vom Rayonsstabe eine Depesche eingetroffen war, die die Bestimmung 
eines Vertreters der Flotte für die Kapitulationsunterhandlungen an- 
ordnete. Im Einverständnisse aller Admirale wurde der Kapitän 1. Klasse 
Schtschensnowitsch, als der englischen Sprache mächtig, hiezu auser- 
sehen. Letzterer erhielt keine bestimmten Instruktionen, es wurde ihm 
nur nahegelegt, für die Sache der Flotte einzutreten, d. h. mit den 
Japanern zu feilschen. Weiters führt der Zeuge alle Maßnahmen an, 
die von den Admiralen zur Vernichtung der Schiffe getroffen wurden. 

Am Versammlungspunkte erschienen am 4. und 5. Jänner 1905 
23.000 Mann, die alle 19 Werst (195 Kilometer) zu Fuß zurücklegten. 
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Das Aussehen dieser Soldaten war ganz frisch und für ihre Gesund- 
heit spricht der Umstand, daß sie die Festung zu Fuß verließen. 
Konteradmiral Wiren, der die Reihen der Soldaten abschritt, konnte es 
sich nicht nehmen, ihnen vorzuwerfen, daß sie so gesund in die Ge- 
fangenschaft gingen. 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, in welcher Menge wir noch Ver- 
pflegsartikel besaßen, antwortet der Zeuge, daß es deren im Über- 
flusse noch für zwei Monate gab. Als Reservevorrat hatten wir noch 
3000 gesunde lebende Pferde. Nach dem Dafürhalten des Zeugen war 
die Räumung der „chinesischen Wand", des „Großen Adlernestes" und 
der Batterie „B" vorzeitig. Nach der Übergabe dieser Stellungen konnte 
die Festung nicht mehr gerettet werden. Er ist von der Einwilligung 
der Japaner zur Freilassung der Besatzung überzeugt, falls wir zur 
Zeit der Unterhandlungen noch die „Kuropatkin-Lünette" und die Bat- 
terie „B" besessen hätten. Hiebei erinnert der Zeuge an den Antrag 
der Japaner vom 16. August, die Besatzimg samt ihren Waffen auf 
freien Fuß zu lassen. 

Konteradmiral Schtschensno witsch sagt, daß er am 
2. Jänner ganz zufällig beim Konteradmiral Grigorowitsch eintrat, wo 
er die Konteradmirale Laschtschinski und Wiren traf. Hier forderten 
ihn die Admirale auf, als Vertreter der Flotte zum Abschluß der Kapi- 
tulation abzugehen. „Als ich zum Rayonsstabe kam, wollte ich beim 
General Stössel vorsprechen, doch er war nicht anwesend. Oberst Reiß 
sagte mir nicht, ,daß ich sowie er zum Bevollmächtigten bestimmt sei, 
sondern er berührte nur die kritische Lage der Festung und meinte, 
die Japaner würden, wenn nicht heute, so morgen in die Stadt ein- 
dringen, wodurch eine Metzelei unvermeidlich werde. In Sjujschün hän- 
digten uns die japanischen Bevollmächtigten die Kapitulationsbedingun- 
gen ein und gewährten uns nur sehr wenig Zeit zu ihrer Durchsicht. 
Der Bevollmächtigte der japanischen Flotte sagte mir, die Exzenter der 
Schiffe müßten übergeben werden. Ich sagte ihm, daß diese nicht vor- 
handen seien, nachdem die Schiffe teils versenkt wurden, teils Port 
Arthur verlassen hätten. Während des Verlesens der Kapitulations- 
bedingungen hörte Oberst Reiß die Meinungen der Anwesenden an. Es 
ist mir nicht erinnerlich, daß jemand von uns die Japaner darauf aufmerk- 
sam gemacht hätte, daß, falls sie unsere Bedingungen verwerfen soll- 
ten, die Verteidigung fortgesetzt würde. Weder am zweiten, noch am 
dritten Tage nach der Übergabe der Festung hörte ich von jeman- 
dem die Äußerung fallen, die von uns angenommenen Bedingungen 
wären erniedrigend.'^ Der Zeuge bestätigt die kategorische Absage des 
Generals Iditi auf Freilassung der Besatzung, die sich mit den in 
seinem Besitz befindlichen Instruktionen aus Tokio vollkommen deckte. 
Admiral Wiren protestierte j^egen die Ksipitulation und begab sich zu 
General Stössel, jedoch ohne etwas zu erzielen. 

Von 1 Uhr 15 Minuten bis 2 Uhr 15 Minuten nachmittags Pause. 

Konteradmiral Grigorowitsch bestätigt die Aussagen des 
früheren Zeugen und klärt den Fall der Entsendung eines Rettungs- 
bootes mit der Post am 30. Dezember auf; diese Postsendung ent- 
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hielt auch die Depesche des Generals Stössel an Seine Majestät, in der 
die kritische Lage der Festung gemeldet wurde. „Ich erhielt das Post- 
paket am 29. Dezember, 4 Uhr nachmittags, doch was es enthielt, 
wußte ich nicht. An diesem Tage war Seesturm, daher sich Schiffs- 
leutnant Elisjeew weigerte, die Post zu besorgen, wovon ich sowohl den 
Stab des befestigten Rayons als auch das Festungskommando telegra- 
phisch verständigte. Die Post ging erst am 30. Dezember ab.** 

Um endgültig festzustellen, wann tatsächlich das Telegramm des 
Generals Stössel an Seine Majestät expediert worden ist, wird das Mel- 
dungsprotokoll verlesen, aus dem hervorgeht, daß das Telegramm 
Nr. 499 am 29. Dezember durch den Hafenkommandanten auf einem 
Rettungsboote verschickt wurde. 

„Die Übergabe Port Arthurs", sagt Admiral Grigorowitsch weiter, 
„war unverhofft und verursachte einen niederschmetternden Eindruck.'* 
Schließlich berührt der Zeuge die Vorkehrungen zur Vernichtung der 
Schiffe. 

Generalmajor Bielyj gibt an, daß er erst am 1. Jänner von der 
Kapitulation erfuhr, und bespricht dann die auf die Artillerie und Muni- 
tion sich beziehenden Vorkommnisse am 30., 31. Dezember und 1. Jän- 
ner. „Die Räumung der ,Kuropatkin-Lünette*, aber insbesondere die 
der Batterie ,B* versetzte mich in Erstaunen. Was der Kapitulation voran- 
gegangen war, erfuhr ich erst durch ein Paket, welches mir in der 
Eigenschaft eines Vorsitzenden bei der Übergabe der Artillerie und des 
Trains zugestellt wurde. Eine faktische Übergabe fand nicht statt, nach- 
dem bereits alles von den Japanern besetzt war. Meine ganze Arbeit 
bestand darin, schriftliche Auskünfte über die Artillerie und den Train 
zu geben, welche genau festzustellen unmöglich war. Am 4. Jänner 
1905 wurden lithographierte Exemplare über die Kapitulation an alle 
verteilt. Ich erfuhr auch an diesem Tage von dem Telegramm, das den 
Offizieren die Rückkehr nach Rußland gestattete. Meinen jüngeren 
Offizieren, die sich diesbezüglich bei mir Rat einholten, sagte ich : Handelt 
nach eurem Gewissen, ich für meine Person wähle die Gefangenschaft.** 

Cter Gerichtshof trachtet, durch mehrere Fragen vom Zeugen die 
genaue Zahl an brauchbaren Geschützen und den Munitionsvorrat im 
Augenblicke der Übergabe der Festung zu erfahren. Der Zeuge gibt 
an, daß er wöchentlich einen Rapport über den Stand der Artillerie 
und die Munitionsvorräte sowohl dem Stabe der Festung als auch dem 
Rayonsstabe vorlegte; der letzte Rapport wurde am 31. Dezember ein- 
gesendet. Am Tage der Kapitulation befanden sich in der Festung an 
brauchbaren Geschützen 82 15 Zentimeter- und darüber kalibrige Ge- 
schütze (unter diesen 30 System Cane); 39 120 Millimeter-, 42 Linien- 
(10 Zentimeter-) und 9pfündige; 87 Schiffs-, leichte und chinesische vier- 
pfündige, dann 87 Millimeter-, 75 Millimeter- und 73 Millimeter-Geschütze ; 
60 71/2 Zentimeter-Schnellfeuer-Feldkanonen ; 206 57 Millimeter Feld- und 
Kaponniere-, dann 61 Millimeter-, 47 Millimeter-, 43 Millimeter-, 42 Milli- 
meter-, 37 Millimeter-Geschütze und solche System Baranowski; 50 
75 Millimeter-Schiffsgeschütze; 29 28 Zentimeter- und 22V2 Zentimeter- 
Mörser; 14 15 Zentimeter- Feldgeschütze ; 1 87 Millimeter- chinesisches 
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Geschütz; somit im ganzen 610 Geschütze, darunter 284 Schiffskano- 
nen und 9 Maschinengewehre. 

„Die unerwartete und beschleunigte Übergabe Port Arthurs, die 
nach etwas mehr als 24 Stunden vollendet war, dann die faktische Be- 
setzung der Festung durch die japanischen Truppen, machte eine ge- 
naue Zusammenstellung der am 1. Jänner 1905 (dem letzten Tage) vor- 
handenen Munitionsvorräte untunlich. Die Ziffern, die ich sofort an- 
führen werde, beruhen auf den am 30. Dezember eingeholten Daten 
weniger dem am 30., 31. Dezember und 1. Jänner approximativ ange- 
nommenen Verbrauche. Auf keinen Fall weichen diese Ziffern bedeu- 
tend von den tatsächlichen ab und sind eher niedriger als höher gehal- 
ten. Am 2. Jänner 1905 gab es an Munition, die Vorräte und die 
Schiffsmunition inbegriffen, 207.855 Stück. Für 10 Zentimeter- und grö- 
ßere Kaliber 9450; für 51/4 bis 10 Zentimeter-Kaliber 36.400 Kartätschen; 
für die 75 Millimeter-, 47 Millimeter- und 37 Millimeter-Schiffsgeschütze 
163.000; Schrapnells und Segmentgeschosse 13.181; Kartätschen 10.219.. 
Die 235 9zölligen (22V2 Zentimeter-) Bomben und 1140 15 Zentimeter- 
Schrapnells waren ohne Zünder; man verwendete für dieselben die 
chinesischen und Unsere 12 Distanzen Sek.-Zünder. Außer der ange- 
führten Munitionsmenge wurden täglich 30 bis 60 Bomben für die 
15 Zentimeter-Geschütze erzeugt und es waren auch alle Vorkehrungen 
zur Erzeugung von Bomben für die 42 Linienkanonen und von Pyröxylin- 
granaten für die 7^/2 Zentimeter-Schnellfeuergeschütze der Feldartillerie 
getroffen worden. Wenn auch das vorhandene Artilleriematerial ge- 
braucht erschien, so war dies doch nicht in dem Maße, um binnen kurzem 
zu versagen. Am meisten hatten die Holzbettungen der 9zölligen (22V2 
Zentimeter-) Geschütze und der Mörser gelitten; man hatte keine mehr 
vorrätig. Das Umlegen derselben wäre infolge des andauernden Be- 
schießens der Batterien sehr schwierig gewesen. Aus diesem Grunde 
wurden nur ihre Oberteile ausgewechselt oder durch neue Unterlagen 
verstärkt. Die Bettungen der 15 Zentimeter- und der kleineren Ge- 
schütze wurden stets ganz oder zum Teile ausgewechselt. Meine Be- 
rechnung stellte ich in der Gefangenschaft auf Grund von offiziellen 
Daten der Batteriekommandanten zusammen." 

Es entspinnt sich eine sehr lebhafte Debatte über die Richtigkeit der 
zur Zeit der Übergabe verbliebenen Geschützzahl und Munitionsmenge. 
Nach dem Dafürhalten der Verteidigung war die diesbezügliche Zahl 
weit geringer, als dies Generalmajor Bielyj anführt. 

Über Ersuchen der Verteidigung des Generals Fok wird der schrift- 
liche Befehl des Generals Fok an den Kommandanten des Werkes 
Nr. 2, Hauptmann Sachacka, verlesen, in dem der ihm im Range Nächst- 
ältere zum Kommandanten des Werkes bestimmt wird, währencf er (Haupt- 
mann Sachacka) als Kompagniekommandant im Werke zu verbleiben hat. 
Nach den Zeugenaussagen wurde dieser Befehl durch die Äußerung des 
Hauptmanns Sachacka veranlaßt, daß er das Werk nicht mehr halten 
könne und es selbst auf die Gefahr, vor das Kriegsgericht gestellt zu 
werden, verlassen würde. Dieser Befehl des Generals Fok soll, nach 
der Meinung der Verteidigung, beweisen, daß General Fok schon nach 
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der Absendung des Parlamentärs an die Befestigung der zweiten Ver- 
teidigungslinie gedacht hat. Der erwähnte Befehl wurde am 2. Jänner 
1905 um 5 Uhr 20 Minuten früh expediert. 

Vom General Reiß befragt, gibt General Bielyj über seine 
wöchentlichen Artillerie- und Munitionsrapporte Aufschluß. Die letzte- 
ren stellen fest, daß im diesbezüglichen Rapporte vom 31. Dezember 
1904 die Schiffsmunition nicht aufgenommen erscheint, weil zu dieser 
Zeit hierüber vom Konteradmiral Wiren noch die Daten ausständig 
waren. 

Der Angeklagte General Stössel ersucht den Gerichtshof, 
jene 12 Aktenstücke beschaffen zu lassen, auf Grund welcher der Be- 
richt des Generals Bielyj verfaßt wurde. Er bemerkt, falls in der Tat 
ein so großes Quantum an Schiffsmunition vorhanden war, dann wäre 
die Erzeugung von täglich 30 bis 40 Geschossen in den eigenen Gieße- 
reien überflüssig gewesen. „Wozu befaßten wir uns damit, wenn wir 
280.000 Geschosse besaßen, von denen ich zum erstenmal höre?" 

Generalmajor Bielyj: „Die Geschosse wurden nicht deshalb 
erzeugt, weil keine vorhanden waren, sondern weil man einen Mangel 
an ihnen fühlte und wir diesbezüglich alles unternehmen mußten, was 
nur möglich war. An Geschossen verblieben nicht 280.000, sondern 
208.000 Stück aller Kaliber und nicht allein an Schiffsmunition." 

Die Verteidigung verlangt abermals die Vorlage jener Dokumente, 
die dem General Bielyj als Quellen für seinen Bericht dienten. 

Der Anklagevertreter erklärt, daß er seinerseits hiezu Tceine 
Notwendigkeit findet, weil er den Aussagen des Zeugen vollkommenen 
Glauben schenkt. 

Generalmajor Bielyj beteuert, daß seine vor dem Gericht ge- 
machten Angaben absolut richtig sind und daß er — falls sich die Not- 
wendigkeit hiezu ergeben sollte — jede Minute dies durch Belege er- 
bringen kann. 

Oberst Dmitrewski führt die Ereignisse vom 30., 31. Dezem- 
ber und 1. Jänner an. Der Zeuge begleitete den Obersten Reiß nach 
Sjujschün, dort erhielten sie vom General Iditi die Kapitulationsbedin- 
gungen, zu deren Durchsicht ihnen wenig Zeit eingeräumt wurde. Vor- 
gelesen und übersetzt wurden sie vom Obersten 'Reiß und Leutnant 
Maltschenko. Ob hiebei ein Meinungsäustausch stattfand, daran erin- 
nert sich der Zeuge nicht mehr. 

Der Vorsitzende erinnert den Zeugen an seine in einer frühe- 
ren Sitzung gemachte Aussage, derzufolge im Augenblicke der Über- 
gabe es sehr viel Skorbutkranke gab und die Leute derart entkräftet 
waren, daß ein Regiment, um seine maroden Leute auf 150 Schritte zu- 
rückzubringen, zwei Stunden gebraucht hat. Inzwischen ergab aber die 
Gerichtsverhandlung, daß diese Marodenabteilungen fast 19 Werst (19*5 
Kilometer) zum Versammlungspunkte marschierend zurückgelegt haben. 

Der Zeuge erklärt dies damit, daß am Vortage des Abmarsches 
von Port Arthur unter der Mannschaft das Gerücht sich verbreitete, 
es würden diejenigen von ihnen, die bis zur Taubenbucht gelangten, 
sofort in die Heimat geschickt. „Am Aufbruchstage bemerkte man — 



Digitized by 



Google 



Zweiundzwanzigster Tag. 119 

unter dem Eindrucke dieses Gerüchtes — ein massenhaftes Verlassen 
der Spitäler durch die Kranken und Entkräfteten. Diese Daten habe 
ich von einem Spitalsarzte." 

Um 5 Uhr 35 Minuten nachmittags wird die Sitzung bis zum 16, Jän- 
ner um 11 Uhr vormittags vertagt. 

Zweiundzwanzigster Tag. 

Die Sitzung wird um 11 Uhr 5 Minuten vormittags eröffnet. 

Auf Ersuchen der Verteidigung wird der Bericht des Qeneraladju- 
tanten Kuropatkin an Se. Majestät vom 20. Dezember, welcher Be- 
richt sich auf den Rapport des Generalleutnants Smirnow gründet, ver- 
lesen. In demselben kommt die Phrase vor: „Zur Erhaltung der Artil- 
lerietätigkeit sammelt man die nicht explodierten ^Geschosse, welche 
neue Ladungen erhalten; außerdem werden Geschosse erzeugt." 

„Nicht wahr, dies bedeutet soviel wie Munitionsmangel?" fragt der 
Vorsitzende den Generalleutnant Smirnöw. 

Generalleutnant Smirnow gibt hierüber Aufschluß und be- 
merkt, daß die vor Gericht verlesene Depesche des Generals Kuropat- 
kin keineswegs von unserem Munitionsmangel spricht. „Unter Muni- 
tionsmangel verstand ich, daß wir den Kampf mit der feind- 
lichen Artillerie und seinen entfernten Batterien nicht derart zu führen 
im stände waren^ wie es sich gehört hätte." 

Auf Verlangen des Staatsanwaltes werden die Daten über die 
verbliebene Munitionsmenge am Tage der Kapitulation aus den Artil- 
lerieakten verlautbart, wobei der Staatsanwalt betont, daß die Aufzeich- 
nungen des Generals Bielyj für das Gericht ein Dokument bilden, da 
die darin enthaltenen Ziffern mit jenen des Obersten Chwostow fast 
identisch sind. „Was haben aber die Angaben des Generals Bielyj und 
Oberst Chwostow ergeben?" fragt der Staatsanwalt. „Daß die Schiffs- 
munition nicht ab-, sondern zugenommen hat, da z. B. zufolge der 
Rapporte vom 17. bis 24. Dezember auf 85 Geschütze 11.950 Geschosse 
und in jenen vom 24. bis 31. Dezember auf 75 Geschütze 13.422 Ge- 
schosse entfielen." 

Generalmajor Bielyj: „Die Verteidigung will noch immer 
nicht meine Aufzeichnungen als ein Dokument anerkennen. Ich erkläre 
nochmals, daß alles, was in meinen Aufzeichnungen vorgebracht ist, 
auf offiziellen Daten beruht, weshalb ich gegen die Verleumdung meines 
Berichtes seitens der Verteidigung protestiere." 

Vom Staatsanwalt darüber befragt, warum er am 29. Dezember 
Seiner Majestät über den Munitionsmangel berichtete, wo doch tatsäch- 
lich kein solcher bestand, antwortet der Angeklagte General Stössel: 
„Ich habe meinem Kaiser nur immer die Wahrheit mitgeteilt und be- 
haupte auch heute, daß es an Munition gemangelt hat. Nach der Ein- 
nahme des Forts Nr. III befahl ich dem General Bielyj, ohne Rück- 
sicht auf die Munition, die Japaner zu beschießen, worauf er mir er- 
widerte : ,Wie soll man dies tun, wenn keine Geschosse vorhanden sind ?' 
Am 19. August hielten die Admirale eine Konferenz ab, über deren Re- 
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sultat ich erst am 9. Dezember informiert wurde. Auf diese Art besaß 
ich gar keine Daten über die Schiffmunitionsmenge und konnte mich 
nur nach den mir von den Kommandanten der Landbatterien geliefer- 
ten Rapporten, richten, in denen immer über Munitionsmangel geklagt 
wurde. Ich hätte es nie gewagt, selbst wenn es mich den Kopf gekostet 
haben würde, eine Lüge Seiner Majestät mitzuteilen." 

Der Staatsanwalt: „Warum haben Sie dem Berichte des Ge- 
nerals Bielyj über den Munitionsmangel keinen Glauben geschenkt?" 

General Stössel: „Ich konnte dem keinen Glauben schenken, 
weil ich hiedurch das vollste Unvertrauen zum Artilleriechef erweckt 
hätte." 

Generalmajor Bielyj: ;, Weder ich noch mein Stellvertreter 
hielten es für absolut notwendig, das kontinuierlich beschossene Fort 
Nr. III zu halten, aber wir hatten beschlossen, sobald der Feind Ge- 
schütze in dasselbe aufführen sollte, diese zu delogieren." 

Der Vorsitzende interpelliert den General Reiß betreffs der 
Instruktionen, die er vom General Stössel vor seinem Abgehen in das 
Dorf Sjujschün, zu den Kapitulationsunterhandlungen, erhalten hat. 

Generalmajor Reiß: „Am 1. Jänner 1905, gegen 3 Uhr nach- 
mittags, kam General Fok zu mir, um zu erfahren, ob General Stössel 
zu Hause sei. Er erwähnte, daß er von der Front zurückkehre und 
daß wir das ^Große Adlernesf nicht erhalten könnten, worauf er sich 
zu General Stössel begab. Bald darauf berief mich General Stössel zu sich, 
wo er mir eröffnete, daß mit dem Falle der , Forts der Ostfront^ der 
,chinesischen Wand' und des ,Großen Adlernestes^ er die Festung tat- 
sächlich für gefallen Jialte. Die weitere Verteidigung derselben könne 
nicht von langer Dauer sein, aber sie könne zu einer Metzelei in den 
Straßen der Stadt führen. Aus diesem Grunde habe er beschlossen, in 
Kapitulationsverhandlungen einzugehen. Hiebei übergab mir General 
Stössel einen Brief zur Übersetzung und zur Übersendung an den 
General Nogi durch den Leutnant Maltschenko, welchem Befehle 
ich auch nachkam. Am 2. Jänner früh kam die Antwort des Ge- 
nerals Nogi, in der er sich in Unterhandlungen einzugehen be- 
reit erklärte und als seine Bevollmächtigte den General Iditi und einen 
Marineoffizier, dessen Namen ich nicht behalten habe, nannte. Diese 
japanischen Offiziere würden uns am 2. Jänner, 11 Uhr vormittags, im 
Dorfe Sjujschün erwarten. Als Bedingung stellten die Japaner die Ab- 
schließung der Unterhandlungen am 2. Jänner und das Inkrafttreten 
der vereinbarten Bedingungen gleich nach Unterfertigung der. Kapitu- 
lationsurkunde seitens der Bevollmächtigten, die aus diesem Grunde mit 
entsprechenden Vollmachten versehen zu sein hätten. General Stössel 
bestimmte mich zum Bevollmächtigten und erließ einen Befehl 
an die Admirale, zur Bestimmung eines Vertreters der Flotte 
für diese Unterhandlungen. Außerdem äußerte General Stössel den 
Wunsch, es hätten mich alle Generalstabschefs zu begleiten. Die Rolle 
dieser Offiziere war mir ganz einleuchtend, sie bestand darin, mich bei 
der Prüfung der Kapitulätionsbedingungen zu unterstützen, da ich allein 
leicht etwas zum Nachteile der Besatzung übersehen konnle. General 
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Stössel sagte mir, man müsse die Freilassun-g der ganzen Besatzung 
erwirken, falls aber die Japaner damit nicht einverstanden wären, könne 
man auch minder vorteilhafte Bedingungen annehmen, nur dürften diese 
nicht erniedrigend sein." 

Der Vorsitzende: „Welche Bedingungen hielten Sie für er- 
niedrigend? Welches war Ihr Minimum?" 

General Reiß: „Die möglichen erniedrigenden Bedingungen 
vorauszusehen, war sehr schwierig; ich kann nur als Beispiel 
den Fall anführen, der in der Sitzung vom 15. Jänner 1908 durch 
das Mitglied des Gerichtshofes Generalleutnant Baron Osten-Sacken 
ebenfalls als Beispiel angeführt wurde: , Angenommen z. B., die Japa- 
ner würden verlangen, die Besatzung solle sie auf den Knien empfan- 
gen.' Ich bekam keine schriftlichen Instruktionen und hielt dieselben auch 
für überflüssig, weil ich davon fest überzeugt war, daß General Stössel 
seine Worte niemals leugnen würde. Die von mir erhaltene Instruk- 
tion konnte, nur ,so weit es bei der gegebenen Sachlage möglich war, 
präzisiert werden, denn die leitende Rolle in den Unterhandlungen fiel, 
wie natürlich, den Japanern zu, daher detaillierte Stipulierungen so gut 
wie ausgeschlossen erschienen. Die Unterhandlungen selbst fanden im 
Dorfe Sjujschün im allgemeinen so statt, wie es die Zeugen geschildert 
haben, doch scheint es mir, daß, mit Rücksicht auf die geringe Zahl der 
Kapitulationsartikel, die uns zur Prüfung derselben überlassene Zeit 
nicht zu gering war, um so^ weniger, als die Japaner auf ihrer Einhaltung 
nicht bestanden und wir es zu Wege brachten, in dieser Frist ihre 
Bedingungen zu übersetzen ^nd unsere zu stipulieren. Die Anführun- 
gen des Anklageaktes, ^als hätte ich gegen die japanischen Bedingungen 
keinen Einwand erhoben, entsprechen nicht der Tatsache, denn in un- 
seren Gegenbedingungen stand jan erster Stelle die Forderung wegen 
Freilassung der ganzen Besatzung mit den Waffen. Darauf erwiderte 
der japanische Bevollmächtigte, daß die Hauptbedingungen der Kapi- 
tulation aus Tokio herrühren und er nicht das Recht habe, sie zu 
ändern. Es stand mir nur zu, nachzugeben oder die Unterhandlungen 
abzubrechen; doch konnte ich letzteres mit Rücksicht auf meine In- 
struktion, die mir hiezu das Recht nicht einräumte, nicht tun. Was die 
wenig wichtigeren Artikel anbelangt, so erhob ich gegen sie entspre- 
chend Einsprache und es gelang mir, in einigen . zu unserem Vorteile 
einen Ausgleich zu erreichen. Vor der Unterfertigung der Kapitulations- 
urkunde hatte ich die Gelegenheit, den General Stössel von ihren 
Hauptartikeln in Kenntnis zu setzen, und ich erhielt von ihm die Ermäch- 
tigung, sie zu unterschreiben. Die Mitteilung des Hauptmanns Golo- 
wan, daß die Verweigerung der Freilassung der Besatzung einen depri- 
mierenden Eindruck verursachte, ist vollkommen begreiflich und natür- 
lich, doch meine ich, daß er die Sache nicht ganz richtig erfaßte, wenn 
er darin die ungenügende Anerkennung des Heldenmutes der Besat- 
zung erblickte. Diese Verweigerung konnte aus Ursachen rein mate- 
riellen Charakters entspringen, aber die Belassung der Seitengewehre 
den Offizieren und ihre Entlassung in die Heimat erscheint mir als 
ein Wunsch, durch sie den Heldenmut der ganzen Garnison zu ehren. 
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was auch im Artikel 7 der Kapitulationsurkunde zum Ausdruck gebracht 
wurde. Daß die von uns angenommenen Bedingungen entwürdi- 
gend wären, bemerkte nicht ein einziger Delegierter während der 
Unterhandlungen und selber hatte ich keinen Qrund, sie dafür zu 
halten. Aus Mangel diesbezüglicher Angaben in unserer Gesetz- 
gebung, konnte ich mich nur von der Kriegsgeschichte leiten lassen. 
Die Kapitulationsbedingungen für Plewna waren unvergleichlich härter 
und doch hielt ^ie niemand für entwürdigend. Die Kapitulation von 
Kimburn (Queenboorn) und Bormasund im Jahre 1855 geschah auf 
Grund derselben Bedingungen wie jene Port Arthurs, ohne daß damals 
von einer Erniedrigung die Rede war. Endlich wurden die Bedingungen 
der Kapitulation Port Arthurs am anderen Tage bekannt und es ver- 
gingen Monate, ohne daß sie jemand für entwürdigend gehalten hätte. 
Zuerst wurde dieses Wort in dem Berichte des Generals Smirnow auf- 
genommen und ohne Kritik von der Kommission des Generals Roop als 
glaubwürdig angenommen und in den Anklageakt übertragen. Noch 
mehr, in diesem Berichte wird auch der Kampf am 18. Dezember um 
das Fort Nr. II, in welchem die Besatzung 94o/o an Verlusten hatte 
und erst über Befehl nach Fortschaffung des Möglichen und Vernich- 
tung des Übrigen zurückging, als eine schmachvolle Tat hingestellt; 
ebenso die Räumung des ,Großen Adlernestes', als unter dem Ein- 
drucke von explodierenden Schrapnells durchgeführt, geschildert. Dar- 
über, ob man bessere Bedingungen hätte erzielen können, sprach ich 
nicht mit den japanischen Offizieren, ich glaube aber, daß, wenn auch 
Major Jamaoka offen seine diesbezügliche Meinung dem Obersten Chwo- 
stow gegenüber aussprach, dies nichts anderes als seine persönliche An- 
sicht war. Die Entlassung der ganzen Besatzung auf freien Fuß, die 
wir forderten und die die einzige bessere Bedingung gegenüber den er- 
haltenen Bedingungen bildete, war mit Rücksicht auf die allgemeine 
Situation für uns absolut nicht anwendbar, weil wir sie nicht ausnützen 
konnten. Von drei Seiten vom Meere und von der vierten Seite 
vom Feinde umgeben, konnten wir wegen Mangel an Train und 
Verpflegung die auf 600 Werst (640 Kilometer) von uns entfernte 
Mandschurische Armee nicht erreichen, ganz abgesehen davon, 
daß 20.000 Mann die Spitäler und Baracken füllten. Demgemäß 
hätten die Japaner nicht nur die Freilassung der Besatzung zu- 
geben, sondern auch für ihren Transport nach dem europäischen 
Rußland sorgen müssen. Die Überführung der Offiziere, Invaliden 
und Zivilpersonen nach Rußland, nicht mehr als 5000 Köpfe im ganzen, 
dauerte bis zum Monat April, trotzdem die Japaner alles aufboten, um 
sie zu beschleunigen. Wieviel Zeit hätte dann die Evakuation von 
30.000 Mann beansprucht? Bis zum Ablauf dieser Zeit wären die Japa- 
ner gezwungen gewesen, *20.000 bewaffnete Leute, ohne an ihnen das 
Kriegsgefangenen zukommende Regime anwenden zu dürfen, über- 
wachen müssen, wozu mehr Truppen als zur Blockade Port Arthurs er- 
forderlich gewesen wären. Auf diese Art hätten die Japaner für sich 
eine schwierigere Lage ,als vor der Kapitulation geschaffen. Mit einer 
solchen Selbstaufforderung ihrerseits zu einer Zeit zu rechnen, wo es 
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ihnen klar war, daß Port Arthur seine letzten Tage zählte, lag zumin- 
dest kein Grund vor/' 

Es gelangen zur Verlesung die Briefe, des Obersten Reiß an Ge- 
neral Stössel aus dem Dorfe Sjujschün, in denen er bittet, zu veran- 
lassen, daß die Sprengungen auf den Forts und in der Stadt sistiert 
werden. In einem dieser Briefe heißt es unter anderem: „Der Bedin- 
gungen gibt es weniger, als Sie erwartet haben, doch alle sind 
ehrenvoll/' 

Weiters wird eine Reihe von der Verteidigung verlangter Zeugen 
einvernommen. Alle geben bezüglich der am Kapitulationstage vorhan- 
denen Munition, des Gesundheitszustandes der Mannschaft und des 
Eindruckes, den die Übergabe hervorgerufen hat, Aufschluß, sowie auch 
darüber, warum 23.000 Mann sich am Versammlungspunkte eingefunden 
haben. Sie stellen auch fest, ob General Stössel alle Mittel zur Ver- 
teidigung ausgenützt habe. 

Ihre Angaben stimmen darin überein, daß ein Munitionsmangel 
fühlbar und der Gesundheitszustand höchst ungünstig war, daß ferner 
jeder, der sich noch fortschleppen konnte, dem Versammlungspunkte zu- 
eilte, da keiner in Port Arthur verbleiben wollte. Es trat eine allge- 
meine Nervenabspannung, aber kein durch die Übergat^e hervorgerufe- 
ner deprimierender Eindruck ein. 

General Ni kitin fügt noch bei, daß General Stössel ein Mann 
von eisernem Willen war, der sehr gut mit seinen Leuten umging. 

Oberst Brzozowski bestätigt, daß nicht explodierte japanische 
28 Zentimeter-Geschosse in der Stadt gesammelt und umgearbeitet 
wurden. General Stössel war 18mal bei ihm in der Elektrischen Klippen- 
batterie, stets von seinem Personaladjutanten und acht berittenen Or- 
donnanzen begleitet, die ein gutes Zielobjekt für die Japaner bildeten. 
Während der Beschießung beobachtete Stössel wiederholt das Ein- 
fallen der Geschosse. 

Nach der Pause, um 2 Uhr nachmittags, wird der Truppenadjutant 
des Generals Bielyj, Asarow, einvernommen. Er sagt, daß am Tage 
der Kapitulation 6000 Stück großkalibrige und 15.000 bis 16.000 Stück 
mittelkalibrige Geschosse, somit im ganzen 21.000 bis 22.000 Geschosse 
in der Festung verblieben. 

Es geben dann Aufklärungen: der Stabshauptmann Watil- 
jew, der Oberst Romanowski, der Kapitän Jasewski und 
der Kapitän 2. Klasse Lepko. 

Ausführlich sind die Darstellungen des Stabshauptmannes 
Debogorij-Morkiewitsch, der die Minenverteidigung der Ost- 
front leitete und bis Mitte Oktober unmittelbar dem General Kontra- 
denko unterstand. „Sprengstoffe mußte man sich selbst beschaffen. Hie- 
zu wurden einige Soldaten entsendet, die nach solchen Materialien alle 
Depots durchstöberten; wer eher etwas fand und mitbrachte, der war 
auch der Brave/^ 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, was an Sprengstoffen zur Zeit 
der Übergabe verblieb, erwidert der Zeuge, daß ihm davon nur wenig 
verblieb, nachdem er sie nur auf zwei bis drei Tage voraus- 



Digitized by 



Google 



124 Der Port Arthur-Prozeß. 

faßte. An Handgranaten erzeugte man täglich 1000 Stück und dennoch 
war dies den Schützen noch immer zu wenig. Man stellte Hand- 
granaten mit einer Sprengstoff ladung von 100 Gramm bis 4 Kilogramm 
her. Dank dem vernünftigen Befehle des Generals Stössel zur Ein- 
stellung der Arbeiten an der zweiten und dritten Verteidigungslinie, 
war es möglich geworden, die Traversen an der chinesischen Wand zu 
verlängern, was auch sehr erforderlich war. 

Der Zeuge führt weiter an das von Ihm gehörte Telephongespräch 
zwischen den Generalen Smirnow und Gorbatowski, welches ihn sehr 
aufbrachte, weil General Gorbatowski über den gesunkenen Geist der 
die chinesische Wand verteidigenden Truppen berichtete, während alle 
Leute tatsächlich zu sterben bereit waren. Einzelne Fälle können an der 
Sache nichts ändern. Übrigens hatte General Gorbatowski diese Stel- 
lung nicht besucht. Faktisch herrschte Munitionsmangel, was durch 
das Schreiben des Generals Kontradenko vom B. November 1904 an 
den Kapitän 1. Klasse Gerasimow des Kreuzers „Pobieda" vollkommen 
nachgewiesen erscheint, in welchem letzterer ersucht wird, einen Mörser 
oder irgend einen anderen Wurfapparat zum Werfen von 4 bis 8 Kilo- 
gramm schweren Pyroglyzerin- oder Raketen-Minen auf eine Distanz 
von 60 bis 100 Schritten herzustellen. Dies aus dem Grunde, weil 
wegen Munitionsmangel die Artillerie nicht im stände war, den 
Feind aus seinen Stellungen zu delogieren und hiezu das Werfen von 
Minen und Handgranaten als das einzig ersprießliche Mittel erschien. 
In scharfem Tone schildert der Zeuge alle Hindernisse und Gegen- 
aktionen, denen General Kontradenko seitens des Generals Smirnow und 
des Geniechefs Obersten Grigorenko zu begegnen hatte. „Der Wider- 
stand dieser Persönlichkeiten äußerte sich besonders im Monat Sep- 
tember. Der Gegenminenkrieg in den Forts war nach Ansicht des 
Generals Kontradenko und aller Abteilungskommandanten unerläßlich, 
während sich General Smirnow und Oberst Grigorenko offen gegen 
diesen erklärten. So sagte z. B. Oberst Grigorenko, daß die Japaner 
niemals gegen Port Arthur vordringen würden, weshalb auch dessen 
Befestigungsinstandsetzung überflüssig sei." 

Der Vorsitzende unterbricht wiederholt den Zeugen wegen der 
mit Bezug auf die Vorgesetzten gebrauchten unpassenden Aus- 
drücke. Nach einer Pause von 10 Minuten erklärt der Vorsitzende 
dem Zeugen, daß es ihm nur auf Grund von Tatsachen und nicht auf 
Gerüchte und Mutmaßungen hin gestattet sei, über die zwischen den 
Vorgesetzten bestandenen Differenzen . Aufschlüsse zu geben. 

Zum Schlüsse bemerkt der Zeuge, daß es allgemein an Säcken ge- 
fehlt habe und daß die meisten Luftschiffahrten mißlangen. 

General Gorbatowski: „An mein Telephongespräch mit Ge- 
neral Smirnow erinnere ich mich absolut nicht." 

Seeleutnant Podgörski unterstand auch unmittelbar dem Ge- 
neral Kontradenko. Schon im Oktober hörte er aus dem Munde des 
letzteren stets die Phrase: „Es fehlt an Geschützen und an Munition; 
man hat nichts zum Schießen." Der Zeuge erwähnt, daß man ge- 
zwungen war, die nicht explodierten 28 Zentimeter-Geschosse auf den 
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Straßen der Stadt zu sammeln, um sie neu zu füllen. Die Spitäler 
waren mit Kranken überfüllt und der Gesundheitszustand der Leute 
ließ sehr viel zu wünschen übrig. 

Um 5 Uhr 10 Minuten abends wird die Sitzung bis zum 17. Jänner, 
11 Uhr vormittags, vertagt. 

Dreiundzwanzigster Tag. 

Um 11 Uhr 5 Minuten vormittags wird die Sitzung eröffnet. 

Als erster wird Hauptmann Anojew einvernommen. Am 
23. Juli 1904 erhielt er vom General Bielyj genaue Daten über die vor- 
handene Munitionszahl, wonach es 330.000 Geschosse und 22 Millionen 
Oewehrpatronen gab. Hierüber Ijatte der Zeuge dem Generaladjutanten 
Kuropatkin zu berichten. „Schon im September machte sich der Mangel 
an Munition fühlbar. Nach einem feindlichen Angriff erhielt ich seitens 
des Generals Mechmandarow wegen Verschwendung von Granaten 
eine Rüge." 

Von der Verteidigung über den Zustand der Mannschaft befragt, 
antwortet der Zeuge: „Die Hälfte der Leute litt an Skorbut; im Fort 
Nr. III, wo ich mich befand, trat der Fall ein, daß nur ein Mann 
verblieb. Im Vorfelde des Forts Nr. HI und Werkes Nr. 3 lagen tote 
Räume, die zu ihrer Durchsuchung die Wahl von besonderen Leuten 
erheischten." 

„Wie war das Verhältnis der Offiziere und der Mannschaft zum 
General Stössel?" fragt die Verteidigung. 

„Sowohl die Offiziere als auch die Mannschaft", sagt der Zeuge, 
„wußten, daß sie unter der Flagge des Generals Stössel kämpften, 
der überall zu sehen war und den alle kannten. Hingegen war General 
Smirnow nicht nur der Mannschaft, aber auch den Offizieren unbekannt. 
Vor dem Abgehen der Mannschaft in die Gefangenschaft kam 
am Formierungsplatze ein General an sie herangetreten, der 
sich später als der General Smirnow entpuppte. Er begrüßte die 
Leute mit den Worten: , Wohlauf Landsleute, wohlauf Freunde!*, die 
diesen Gruß erwiderten. Doch erschollen aus ihren Reihen auch die 
Rufe: , Woher bist du. Landsmännchen, und wie kommst du hieher?' 
Den General Fok kannten alle Leute, denn er kam, ungeachtet dessen, 
daß das Werk Nr. 3 heftig vom Feinde beschossen wurde, öfters in 
dasselbe. Er munterte stets die Leute auf und jeder von uns hatte die 
Empfindung, daß sich niemand besser wie er als Ersatz für den General 
Kontradenko eignete. Für die 37 Millimeter-Geschütze gab es viel Mu- 
nition, doch sie stand der Gewehrmunition nach; man erreichte mit 
ihr nur kurze Distanzen, daher diese Geschütze nur zur Verstärkung der 
Infanteriefeuerlinien dienten." 

G e-n e r a 1 Bielyj: „Es ist das erstemal, daß ich von der Unbrauch- 
barkeit dieser Geschütze höre. Sie wurden nicht nur auf Verlangen 
der Truppenkommandanten, sondern über Ersuchen des Generals Kon- 
tradenko z. B. auf dem ,Flankierungs- (Eck-) Berge' verwendet." 
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Stabshauptmann Solomonow: „Der Mangel an Munition 
trat schon im August ein. Ich hörte selber, wie General Bielyj sagte, 
daß die Munition zu Ende gehe. Infolge des Munitionsmangels konnte 
auch nicht eine taktische Aufgabe durchgeführt werden, denn es traten 
Fälle ein, wo nur 5—10 Geschosse ausgefeuert werden durften. Meiner 
Ansicht nach wäre es besser gewesen, eine Woche abzuwarten, um 
dann 100 Geschosse auf einmal zu verfeuern.'^ 

General Bielyj: „Während des Schießens auf den Positionen kam 
nicht ein Fall der Einschränkung auf 5 — 6 Geschosse vor. In den Ar- 
tilleriebefehlen wurde z. B. für Nachtkämpfe eine bestimmte Anzahl 
Batterien bestimmt und in solchen Fällen die zu verwendende Muni- 
tionsmenge und das zu beschießende Ziel angegeben. Doch dies 
waren besondere Unternehmungen, daher ihre Veranlassung den 
Batteriekommandanten auch unbekannt sein konnte. Alle Artillerie- 
instruktionen fordern ein überlegtes und verwerfen ein sinnloses Feuer. ^^ 

General Stössel; „Ich befahl dem Stabshauptmann Solomonow, 
die Daguschanhöhe zu beschießen, doch es wurde mir gemeldet, daß 
keine Munition mehr vorhanden sei." 

Hauptmann Gudimow bespricht die Ereignisse vom 1. und 
2. Jänner 1905 und bestätigt — obwohl die 37 Millimeter- und 47 Milli- 
meter-Geschütze hinreichend Geschosse hatten — den allgemeinen Man- 
gel an Munition. Daß in den Batterien die Munition einmal gänzlich 
ausgegangen wäre, kam nicht vor; sie war stets in beschränktem Maße 
vorhanden. 

Stabshauptmann Rutsch jew sagt, daß Mitte Dezember nur 
drei bis vier Geschosse pro Tag verwendet wurden. An den Tagen, 
an welchen die japanischen Belagerungsbatterien (welche seine Batterie 
beschossen) schwiegen, schoß er gar nicht. Der Gesundheitszustand 
der Leute am Schlüsse der Belagerung war kein besonderer. Auch habe 
der Zeuge gesehen, wie sich viele Leute, gestützt auf ihre Kameraden, 
am 5. Jänner 1905 mühevoll zum Versammlungspunkte schleppten. 

General Gorbatowski gibt als gewesener Vorsitzender der 
Kommission zur Übergabe der Kriegsgefangenen folgende detail- 
lierte Darstellungen: „Die Subkommission wurde am 3. und 4. Jänner 
1905 aufgestellt. Befragt vom japanischen Offizier über die Zahl der 
in die Kriegsgefangenschaft abrückenden Leute, gab ich die annähernde 
Ziffer von 15.000 an. Am ersten Tage ging die Kriegsgefangenen- 
übergabe sehr langsam vor sich, weil wegen der nach Ruß- 
land auf Ehrenwort abgehenden Offiziere ein Mißverständnis 
Platz griff. E^er Text der japanischerseits abgefaßten diesbezüglichen 
Verpflichtungsurkunde entsprach nicht dem Texte der vom General Stössel 
an die Truppen versendeten Urkunde. Die Übergabe dauerte volle 
drei Tage. Die Zahl der Kriegsgefangenen war nachstehende: 5. Ost- 
sibirisches Regiment 36 Offiziere, 1245 Mann; 13. Ostsibirisches Re- 
giment 33 Offiziere, 660 Mann; 14. Schützenregiment 30 Offiziere, 
877 Mann; 15. Schützenregiment 50 Offiziere, 1271 Mann; 16. Schützen- 
regiment 27 Offiziere, 907 Mann; Reservebataillon der 4. Truppen- 
division 8 Offiziere, 116 Mann; von der 7. Schützen-Truppendivision, 
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25. Schützenregiment 39 Offiziere, 1228 Mann; 26. Schützenregiment 
33 Offiziere, 996 Mann; 27. Schützenregiment 33 Offiziere 2096 Mann; 
28. Schützenregiment 48 Offiziere 1488 Mann; 3. Reservebataillon 12 Of- 
fiziere, 282 Mann; im ganzen: 11.473 Schützen. Von der 4. Ost- 
sibirischen Artilleriebrigade 22 Offiziere, 903 Mann; von der 7. Ostsibi- 
rischen Artilleriedivision 14 Offiziere, 549 Mann; von der Kwantun- 
Festungsartillerie 59 Offiziere, 2853 Mann; von der .75 Millimeter- 
Batterie 2 Offiziere, 105, Mann, zusammen an Artilleristen: 
4410. Von der Kwantun-Flotteneskader 59 Offiziere, 2531 Matrosen und 
von den Landungskompagnien 168 Offiziere, 3287 Marinesoldaten, im 
ganzen von der Flotte: 227 Offiziere, 5818 Matrosen. Von 
der kombinierten Kompagnie der 3. Ostsibirischen Schützendivision 1 Offi- 
zier, 262 Mann; von der Grenzwache 4 Offiziere, 300 Mann; von den 
Sappeuren 11 Offiziere, 269 Mann; von Mineuren 8 Offiziere, 142 Mann; 
vom Eisenbahnbataillon 1 Offizier, 155 Mann; von der Festungs-Tele- 
graphenkompagnie 4 Offiziere, 60 Mann; von der Kosaken-Sotnie 4 Of- 
fiziere, 177 Reiter; vom Stabe des befestigten Rayons 17 Offiziere, 
40 Mann; vom Festungsstabe 8 Offiziere, 10 Mann; von der Kanzlei 
des Militärkommandanten 1 Offizier, 15 Mann und vom Militärgericht 
5 Offiziere. Im ganzen sonach: 747 Offiziere und 23.131 Mann. 
Im Sinne des Friedensgesundheitszustandes gab es nicht einen gesunden 
Mann darunter. Aber ich glaube, daß es auch zur Verteidigung brauch- 
bare Leute äußerst wenige gab; ganz besonders schlecht sahen die in 
der Ostfront verwendeten Leute aus." 

Von 1 Uhr bis 2 Uhr nachmittags Pause der Sitzung. 

Es wird noch General Gorbatowski verhört. 

Generalleutnant Stössel erklärt, daß sich unter den Kriegs- 
gefangenen 700 Offiziersdiener, gegen 4000 Pferdewärter und 8000 bis 
10.000 Leute aus den Spitälern befanden. 

Generalleutnant Smirnow führt an, daß am Tage der Über- 
gabe sich 41.000 Mann in der Festung befanden, welche Ziffer aus den 
täglichen Aufzeichnungen des Generalstabschefs und aus den Berichten 
des Landverteidigungsstabes zusammengestellt wurde. Auf diese ent- 
fielen 19.000 Mann Gefechtsstand, 15.500 Kranke und 7500 in den 
Baracken befindliche marode Leute. 

Oberleutnant Sadykow stellte dar, wie das „Rote Kreuz- 
Spital'S in dem er krank lag, mit 28 Zentimeter-Geschossen beschossen 
wurde. 

Hauptmann Wasiljew, dem das Jagdkommando unterstellt 
war und der sich während des Rückzuges unserer Truppen auf der 
Eisenbahnstation Nangalin aufhielt, beantwortet die Frage der Ver- 
teidigung des Generals Stössel, wer auf dieser Eisenbahnstation die 
Veranlassung zur Unordnung gab: „Der Kuptschinski ! Er schrie: 
Rettet euch, die Japaner kommen!" 

Der Hauptmann Woznesenski, der in der japanischen Ge- 
fangenschaft zugleich mit dem General Bielyj vier Kisten mit Artillerie- 
dokumenten durchsah, bestätigt, daß der Bericht des genannten Gene- 
rals auf diesen Akten beruht. 
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Generalleutnant Smirnow lenkt die Aufmerksamkeit desOe- 
richtes auf den Umstand, demzufolge sich die Verteidigung der übri- 
gen Angeklagten befleißigt, ^hn anzuschwärzen. Kapitän Anojew führte 
an, daß ihn weder die Mannschaft noch die Offiziere kannten und beim 
Abgehen der letzteren in die Gefangenschaft er (Smirnow) sich von ihnen 
nicht verabschieden konnte. Der Angeklagte sagt, dieses Zeugen Aus- 
sagen strotzen nicht nur von Unrichtigkeiten, sondern sie sind einfach 
unwahr. „Ich begrüßte die Leute mit: , Wohlauf, Landsleute!' dann 
wenn ich mit ihnen zufrieden war. Bei ihrem Abrücken in die Gefan- 
genschaft konnte ich sie nicht derart begrüßen. Während der 147 Oe- 
fechtstage begab ich mich 44mal in die Gefechtslinie, so daß die Be- 
hauptung, die Leute hätten mich nicht gekannt, unmöglich ist. Ich war 
mir dessen bewußt, daß ich mir nur durch Rekognoszierungen und mit 
eigenen Augen von allen Kenntnis verschaffen konnte, deshalb begab 
ich mich auch überall dorthin, wo es die Umstände verlangten." 

Stabshauptmann Karamyschew gibt an, daß in den letz- 
ten Tagen wenig Munition vorhanden war und am 1. Jänner früh man 
per Geschütz 20 Schrapnells und Granaten, am Nachmittag dieses 
Tages bloß mehr ein Schrapnell zählte. Die ersten Tage nach der Kapi- 
tulation befanden sich die Leute in einer gewissen Apathie und hatten 
nur den einen Wunsch, sich auszuschlafen. Als sie am 5. Jänner 1905 
zum Sammelpunkte marschierten, brachen viele von ihnen vor Mattig- 
keit zusammen und starben. 

Generalmajor Tretjakow, der damalige Oberst des 5. Schützen- 
regiments, führt an, daß am Tage der Übergabe im Regiment 1000 
Mann verblieben, zu denen sich am 5. Jänner weitere 500 gesellten. 
Es hieß, viele Kranke hätten auf Grund von verschiedenen Gerüchten 
die Spitäler und Lazarette freiwillig verlassen. Von diesen 1500 erreich- 
ten bloß 1200 die Stadt Dalny. Nachdem der Zeuge die vom Regi- 
ment mitgemachten Gefechte aufgezählt hatte, bestätigte er mit folgenden 
Worten den Munitionsmangel : „Wir konnten nur wegen Mangel an Muni- 
tion die Japaner vom ,Toten Hügel' nicht vertreiben." Die Befehle des 
Generals Stössel wirkten erhebend und wurden mit Interesse gelesen. Sie 
sprachen oft von dem Entsätze, was besonders die Offiziere aufmunterte. 

Der Staatsanwalt: „Welchen Eindruck übte die Übergabe auf 
die Mannschaft aus?" 

Der Zeuge: „Der Eindruck war ein sehr deprimierender. Ich 
mußte die Leute damit trösten, daß sie vor Kaiser und Vater- 
land ihre Pflicht erfüllt hätten und sie niemand der Übergabe 
wegen beschuldigen könne." Über wessen Befehl und wann die Re- 
gimentsfahne abgeführt wurde, erinnert sich der Zeuge dermalen nicht 
mehr. Dies veranlaßt den Staatsanwalt, die Aussage des Zeugen in 
der Voruntersuchung verlesen zu lassen, derzufolge er einige Tage vor 
dem 1. Jänner vom General Fok den Befehl empfangen hatte, die Regi- 
mentsfahne durch den Regimentsadjutanten in den Divisionsstab abzu- 
führen. 

Oberst Zerebcow, der gewesene Kommandant der Kwantuner 
Sappeurkompagnie, schildert im Detail unsere Minenarbeiten, wobei er 



Digitized by 



Google 



Dreiundzwanzigster Tag. 129 

hervorhebt, daß die Flatterminen sich nicht als nutzlos, sondern 
im Gegenteil als sehr wirkungsvoll, ganz besonders in der ersten 
Kampfperiode erwiesen haben, denn sie haben unstreitig zum Aufhalten 
der japanischen Angriffe beigetragen. 

Auf die Frage des Vorsitzenden, welchen Teil seiner Tätig- 
keit er vom Gerichte untersuchen lassen möchte, erklärt General- 
leutnant Smirnow, wenn möglich, seine ganze, aber im beson- 
deren seine Gefechtstätigkeit, wozu alle älteren Truppenkommandanten 
einvernommen werden möchten. „Die Verteidigung meiner Nachharn 
tritt mit einer neuen Anschuldigung hervor, indem sie mich beschuldigt, 
ich hätte nicht alle mir als Festungskommandanten obliegenden Pflich- 
ten erfüllt Ich gebe keinerlei Gefechtstätigkeit des Generals Stössel zu. 
Außer mit semen lyrischen Befehlen, nahm er an der Verteidigung 
keinen Anteil." 

Befragt vom Vorsitzenden, pb er sich für das Schicksal der Festung 
verantwortlich hielt, antwortet der Angeklagte, daß er sich in jenen 
Grenzen für verantwortlich hielt, die durch den Befehl des Statthalters 
festgesetzt waren. 

Der Vorsitzende: „General Stössel behinderte Sie in Ihren An- 
ordnungen. Warum haben Sie das nicht gemeldet?" 

Generalleutnant Smirnow: „Ich habe es* zweimal getan. 
Nach der erfolgten Abberufung des Generals Stössel aus Port Arthur 
hörten seine Eingriffe in meine Anordnungen vollständig auf, um nach 
Mitte September erneuert und mehr zum Ausdrucke zu kommen, bis 
er endlich meine Machtbefugnisse als Festungskonimandant vollkom- 
men usurpierte. Ich hielt es nicht für möglich, hierüber eine 
schriftliche Anzeige zu machen, teilte es aber durch Generalstabs- 
offiziere mit, weil ich annahm, daß dies genügen würde. Die an mich 
gerichtete Depesche des Generaladjutanten Kuropatkin über die Abbe- 
rufung des Generals Stössel empfing ich nicht; sie wurde unterschlagen. 
Bald darauf erhielt General Stössel das Recht, zu dekorieren und die 
hohe Auszeichnung eines Generaladjutanten, woraus ich zu schließen 
berechtigt war, daß die höheren Behörden sich mit der in der Festung 
geschaffenen Lage vertraut gemacht hatten. Als ich aber erkannte, daß 
General Stössel die Festung zur Übergabe führte, meldete ich dies auf 
telegraphischem Wege am 20. Dezember 1904." 

Die Verteidigung der Generale Stössel und Fok erbittet sich folgende 
Frage an den General Smirnow: „Warum er gerade am 20. Dezember 
eine Wendung in der Tätigkeit des Generals Stössel erblickt hat und 
ob ihm hiezu nicht der Fall des Forts Nr. II die Veranlassung gab?" 

Generalleutnant Smirnow: „Zweifellos war die Verteidi- 
gung des Forts Nr. II eine heldenhafte, aber meiner Ansicht nach 
durfte, wenn auch das Fort gefallen war, die Besatzung nicht zurückge- 
zogen werden. Vom Standpunkte des Zivils mag dies ungesetzmäßig 
erscheinen, aber wir müssen an dem Prinzip festhalten, daß weder ein 
Fort noch eine Festung sich ergeben dürfen. Die Festung wurde, trotz- 
dem ich ihr Herr war, ohne mein Wissen übergeben. Aus den 
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Reden des Generals Fok und anderen Erscheinungen zufolge kam ich 
zu der Überzeugung, man führe die Festung zur Übergabe." 

Generalleutnant im Ruhestande Stössel: „Ich war zum 
Kommandanten des befestigten Rayons ernannt, ich war daher der Herr 
der Festung und ich habe als solcher den Befehl erteilt, die Verbliebenen 
17 Mann aus dem Fort Nr. II herauszuführen. In diesem Augenblicke 
gab es kein Fort Nr. II mehr, sondern nur die Stelle, auf der es ge- 
standen ist, weshalb auch nicht von dem Abziehen der Besatzung aus 
dem Fort Nr. II die Rede sein kann. Ich bitte den hohen Gerichts- 
hof, den von mir namhaft gemachten Zeugen etenso wie den übrigen 
Zeugen Glauben zu schenken. Bei der Einvernahme meiner 'Zeugen 
tritt gegen mich als Ankläger, als zweiter Staatsanwalt, General Smir- 
now auf; gegen zwei kann ich mich nicht wehren; das ist nicht in 
Port Arthur!'' 

Am Schlüsse der Sitzung entstehen heftige Debatten über zwei 
Aufzeichnungen des Generals Fok, welche General Smirnow in seinen 
vorangegangenen Angaben Pamphlete genannt hat 

General Fok erklärt, daß er diese Aufzeichnungen tatsächlich 
verfaßt hat, weil er hiezu das Recht hatte und ihr Inhalt auch der Kom- 
mission des Generals Roop mitgeteilt wurde. 

Um 5 Uhr 20 Minuten abends wird die Sitzung bis zum 20. Jänner 
1908, 11 Uhr vormittags, vertagt. 

Viemndzwanzigster Tag. 

Nach der Eröffnung der Sitzung um 11 Uhr 10 Minuten vormittags 
wird den zwei Militärärzten Aleksandrow und Iwanow der Zeugen- 
eid abgenommen. 

Generalleutnant Smirnow legt dem Gerichte die Aufzeichnungen des 
Generals Fok vor, in denen es unter anderem heißt, daß, als General 
Smirnow die ausgerückten Truppen begrüßte, sie seinen Gruß still be- 
antworteten und die Frage: „Wie kommst du daher. Landsmännchen?" 
hinzugefügt haben. General Fok bestreitet nicht den Inhalt dieser Auf- 
zeichnungen und erklärt, daß letztere nicht für die Öffentlichkeit, son- 
dern lediglich für die Kommandanten bestimmt waren. 

Der Verteidiger des Generals Fok: „Das ist kein Pam- 
phlet, das ist die Wahrheit. Sollte General Smirnow dies leugnen, 
dann werde ich den Gerichtshof bitten, eine Reihe von Zeugen einzu- 
vemehmen, die dies gehört haben." 

Der Vorsitzende: „Diese Angelegenheit wird das Gericht 
prüfen und seinen Beschluß verlautbaren." 

Konteradmiral Laschtschinski war das Hilfsorgan des 
Generalleutnants Smirnow in Angelegenheit der See- und Minen- 
verteidigung. Vor dem Ausfalle der Eskader aus Port Arthur am 
10. August 1904 erhielt er die Befehle im Wege des Admirals Witgeft 
und nach dessen Tode war er selbständiger Kommandant der Minen- 
verteidigung und erhielt als solcher die direkten Befehle vom Festungs- 
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kommandanten. „Letzteren interessierte es, von welcherh Erfolge die 
Beschießung der feindlichen Stellung vom Meere aus begleitet sei, und 
er beriet mit mir über die wichtigsten Minenverteidigungsabschnitte." 

Auf die Frage, ob man die Übergabe der Festung hätte hintan- 
halten können, antwortet Konteradmiral Laschtschinski, daß ihm General 
Smirnow im Sommer folgendes mitgeteilt hatte: „Als die Truppen das 
Weichbild der Festung erreicht hatten, sagte Stössel zu Smirnow: ,In 
der Tat sind Sie überflüssig; ich bin der Höhere und man kann Sie 
entlassen/ Darauf bemerkte General Smirnow, daß er durch Aller- 
höchsten Entschluß zum Festungskommandanten ernannt sei, es daher 
kaum möglich sei, ihn zu entlassen. Hiebei eröffnete mir General Smir- 
now, daß, falls ihn General Stössel vom Festungskommando enthoben 
hätte, er den Festungsrat zur Entscheidung über sein oder Stös- 
sels Verbleiben einberufen haben würde. Falls dem General Stössel 
das Vertrauen der Mehrzahl zugefallen wäre, hätte er sofort auf einer 
Schaluppe die Festung verlassen, um zur Mandschurischen Armee zu 
gelangen, im Gegenfalle würde er die Verhaftung Stössels veranlaßt 
haben." Ob General Smirnow das auch durchgeführt hätte, kann der 
Zeuge nicht angeben, aber er glaubt, daß dieses Zwiegespräch bei der 
Übergabe einen großen seelischen Eindruck auf ihn hervorrief. „Es 
mag sein, daß sich die Generale Stössel und Fok mit der Räumung 
der jChinesischen Wand^, der Batterie ,B' und der ,Kuropatkin-Re- 
doute^ deshalb beeilten, weil sie möglicherweise ein entschiedenes Vor- 
gehen seitens des Generals Smirnow fürchteten." Nach der Entsen- 
dung des Parlamentärs und der darauffolgenden Demoralisation der 
Truppen war es mit den entschiedenen Maßnahmen bereits zu spät. 
Dann schildert der Zeuge en detail die Gefechtstätigkeit des Generals 
Smirnow, in welcher Richtung er von ihm stets Unterstützung fand, 
und klärt auf, warum auf den Kanonenbooten nicht mehr als 20 Ge- 
schosse per Geschütz mitgenommen werden durften. Der Befehl hiezu 
wurde nach dem Untergange des „Petropawlowsk" erlassen, zu welcher 
Zeit man noch daran glaubte, daß zu einer der Mitursachen des Unter- 
ganges dieses Schiffes außer der Mine die Explosion des Pulvermaga- 
zins zählte. Aus reinen Vorsichtsmaßregeln wurde diese Einschränkung 
der Geschoßzahl verfügt. 

Konteradmiral Grigoro witsch: „Ich merkte immer eine 
große Fürsorge des Generals Smirnow für die Verteidigung der 
Festung, weshalb er sich auch oft an uns um Unterstützung wandte. 
Gegen Mitte Dezember, nach dem Verteidigungsrate, kam General Smir- 
now zu uns und teilte uns mit, daß die gegebenen Verhältnisse ihn 
veranlassen könnten, den General Stössel zu verhaften. Ich machte dar- 
auf die Bemerkung: Geht es wohl an, den Generaladjutanten des Kai- 
sers zu verhaften? Es kann ja sein, daß nicht alle Anordnungen vom 
General Stössel herrühren. Wäre nicht eher der Generalstabschef Oberst 
Reiß, der seiner Stellung nicht gewachsen ist, zu verhaften? General 
Smirnow antwortete, daß an allem General Stössel und nicht Oberst 
Reiß schuld sei. 
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General Mechmandarow: „Über Anordnung des General- 
leutnants Smirnow wurden Batterien auf den Laferow- und Mitrofaniew- 
höhen placiert. Wenn ich auch unmittelbare Befehle vom Kommandanten 
der Landverteidigung und vom Artilleriechef erhielt, so erinnere ich 
mich auch an einzelne Fälle, wo ich solche Befehle vom Festungskom- 
mandanten empfing/^ (Zitiert Beispiele.) Was den Besuch der Posi- 
tionen durch den General Smirnow während der engeren Blockade be- 
trifft, so erklärt der Zeuge, daß er den General Smirnow des öfteren in 
den vorderen Linien gesehen hat: „Im August sah ich den General 
Sniirnow einmal am felsigen Hügel, das zweitemal an einer anderen, 
mir nicht mehr erinnerlichen Stelle, desgleichen sah ich ihn im Sep- 
tember zweimal und im Oktober einmal im Fort Nr. II, wohin auch 
General Stössel kam. Außerdem begab sich General Smirnow einmal 
wöchentlich oder in zehn Tagen, manchmal auch in zwei Wochen, zum 
Stabe der Ostfront und erließ dort seine Anordnungen." 

Der Staatsanwalt: „Ist es möglich, daß die Batteriekomman- 
danten den Festungskommandanten nicht kannten?" 

Der Zeuge: „Ich bekenne, daß ich dies für unmöglich halte. 
Möglich ist es, daß ihn die Offiziere nicht gesehen haben. 'Gene- 
ral Smirnow war weniger bekannt, weil er erst später nach Port Arthur 
kam. Im allgemeinen kann ich keine bestimmte Antwort geben, glaube 
aber, daß Hauptmann Jasenski den General Smirnow gekannt haben 
muß." 

Generalmajor Bielyj: „Nach seinem Eintreffen in der Festung 
berief der Festungskommandant alle Kommandanten zu sich und orien- 
tierte sich auf der Karte über den Gang der Arbeiten, dann besichtigte 
er die ganze Festung. Die Besichtigung dauerte einige Tage, wobei 
General Smirnow an Ort und Stelle Ratschläge und Direktiven gab. 
Zweimal wöchentlich Versammelten sich bei ihm die Abteilungsvorstände 
der Festungsleitung mit Vorträgen und erhielten daselbst neue Wei- 
sungen. Gleich nach seiner Ankunft nahm General Smirno\v engen 
Kontakt mit der Flotte und bemerkte oft, daß die Tätigkeit der Land- 
truppen in strengem Einklänge mit jener der Flotte stehen müsse. Er 
besuchte oft die Trancheen (Schntzgräben) und Batterielinien und wohnte 
hin und wieder dem Feuerkampfe bei. Als die Belagerung begann, nahm 
sich General Smirnow noch mehr der Verteidigung an und interessierte 
sich insbesondere um die artilleristische Sache. Er hielt mit seinen 
Ansichten nicht zurück, die ich vollkommen teilte. Es war stets seine 
feste Absicht, die Festung bis zum Äußersten, nach dem Wortlaute des 
Gesetzes, zu verteidigen. General Smirnow verfügte die Aufstellung der 
großkalibrigen Zwischenbatterien und traf Anstalten zur raschen Durch- 
führung eines konzentrischen Feuers in der Weise, damit sich auch die 
Flotte daran beteiligen könne. Letzteres war nicht gut durchführbar, in- 
sofern die Distanzen nach Wersten nicht stimmten." 

Auf die Frage des Staatsanwaltes: „Für was und auf wessen 
Vorschlag erhielt General Smirnow den Stanislausorden 1. Klasse mit 
den Schwertern, den Annenorden 1. Klasse und den Wladimirorden 
2. Klasse, gleichfalls mit den Schwertern?" antwortet General 



Digitized by 



Google 



Vierundzwanzigster Tag. 133 

Stössel: „Auf meinen Vorschlag an den Armeekommandanten und 
Statthalter, für die Verteidigung. Weitere Vorschläge machte ich nicht 
und hielt mich, solche zu machen, auch nicht für berechtigt, nachdem 
Qeneral Smirnow dies wegen Nichterfüllung meiner Befehle nicht ver- 
dient hatte." 

Der Staatsanwalt: „Haben Sie, General Stössel, über die her- 
vorragenden Verdienste des Generals Smirnow an Seine Majestät be- 
richtet?" 

General Stössel: „Ich habe überhaupt über die Kommandanten 
berichtet und auch des Generals Smirnow erwähnt." 

Es gelangt nunmehr die vom Chef des Generalstabes beigestellte 
Abschrift des chiffrierten Berichtes unseres Militärattaches in Japan, 
Oberst Samojlow, vom 21. Dezember 1907 zur Verlesung. In diesem 
Berichte wird auf Grund von japanischen Quellen angeführt, daß in 
Port Arthur 36.800 brauchbare Gewehre, 4,640.800 Patronen, 357 Ge- 
schütze und 133,799 Geschosse, darunter 84.939 ohne Pulverladung er- 
beutet wurden. 

Auf dieses Dokument hin erklärt General Bielyj, daß die in dem 
Berichte des Obersten Samojlow aufgenommenen Gewehre, Patronen, 
Geschütze und Geschosse nur auf die brauchbaren Bezug haben. Er 
hebt hiebei abermals hervor, daß seine Angaben auf den von den un- 
mittelbaren Kommandanten gelieferten Daten beruhen. Was mit den 
Waffen und der Munition geschehen ist, als sie von den Japanern über- 
nommen und sortiert worden sind, dafür kann er nicht Rede stehen. 

Der Verteidiger des Generals Stössel, Oberstleutnant Wel- 
jaminow, sagt: „Wenn man von der Gesamtzahl der Geschosse 
133.000 ohne Pulverladung in Abzug bringt, somit auch die der 37 Milli- 
meter- und 47 Millimeter-Geschütze, so ergibt sich, daß am Tage der 
Kapitulation überhaupt keine Geschosse vorhanden waren." 

Von 1 Uhr bis 2 Uhr nachmittags tritt eine Pause ein. 

Generalmajor Bielyj setzt die Aufklärung über die Differenz 
zwischen seinen und den japanischen Angaben hinsichtlich der Geschütze 
und Munition fort. 

Der Vorsitzende: „Nach Durchsicht der Aufzeichnungen des Ge- 
nerals Fok ist der Gerichtshof zur Überzeugung gelangt, daß die sich 
auf den General Smirnow beziehenden Ausdrücke nichts mit der Sache 
zu tun haben, daher der Gerichtshof die Rückgabe der Aufzeichnung 
an die Parteien beschlossen hat." 

Generalmajor Kostenko berichtet, daß er den General 
Smirnow in die Stellungen am „Gefährlichen Berg" und am „Großen 
Berg" begleitete, von wo sie sich zum Stabe des Generals Gorbatöwski 
begaben. Hiebei zeigte sich General Smirnow als eine Persönlichkeit, 
die sich die Verteidigung der Festung sehr angelegen sein ließ. 

Auf die Frage der Verteidigung: „Konnte man nach der Absendung 
des Parlamentärs in der Situation, in der die Festung sich befand, noch 
etwas unternehmen?" antwortet der Zeuge: „In der Nacht auf den 
2. Jänner 1905 und den Tag darauf war der Fall der Festung nicht 
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mehr zu verhindern. Als der Parlamentär abgesendet wurde, war uns 
seine Mission noch nicht bekannt." 

Oberst Origorenko führt an, daß er jeden Morgen mit dem 
Rapport beim Festungskommandanten erschien und mit ihm die Stel- 
lungen abritt; in der Kontergallerie des Forts Nr. II horchte der 
Festungskommandant die Arbeiten der Japaner ab. Bei dem Baue der 
Werke wählte er mit mir den Platz und bestimmte die Ausmaße 
für jene Wasserleitungsredoute, die den Kopf der Wasserleitung schützen 
sollte und die auch später große Vorteile brachte. Das Verlegen der 
Verteidigung der ganzen rechten Flanke nach vorwärts bis zur Redoute 
Tache und dem Fort Nr. I gescliah auch nach den Angaben des Fe- 
stungskommandanten." 

Weiters beantwortet der Zeuge die ihm seitens der Verteidigung 
des Generals Stössel gestellten Fragen über die Munitionsvorräte und 
bespricht die Ausfälle. General Smimow war ein Anhänger von groß- 
angelegten Ausfällen, die nicht durchgeführt wurden, weil General Stössel 
befahl, sie mit. fünf bis acht Mann auszuführen. 

General Stössel: „Ich habe nichts gegen die großen Ausfälle 
gehabt, hätten diese unter der unmittelbaren Leitung des Obersten Chwo- 
stow, der das gebirgige Terrain sehr gut kannte, stattgefunden." 

Der Zeuge gibt über Aufforderung des Vorsitzenden über die zweite 
und dritte Verteidigungslinie Aufklärung. 

Femer wird die Zuschrift des Generals Fok an den General Gor- 
batowski verlesen, in welcher ersterer sein Bedauern ausspricht, daß er 
zu schwach war, am 31. Dezember 1904 auf die Räumung der ,chinesi- 
schenWand', der Batterie ,B^ und der ,Zaliternaja-Batterie' zu bestehen. 

Nach einer Pause von 15 Minuten erklärt der Vorsitzende, daß die 
Daten über die Artillerie und Munition, welche das Gericht bereits besitzt, 
von diesem als hinreichend anerkannt worden seien und es diese Frage 
nicht mehr zu berühren beabsichtige, jedoch den Parteien das Recht 
einräume, noch verfügbare ergänzende Daten hierüber am Schlüsse der 
Gerichtsverhandlung einzubringen. 

Generalleutnant Fok klärt auf, warum er in der Zuschrift 
des Generals Gorbatowski die Phrase, er bereue die Gefechte vom 
31. Dezember 1904 und 1. Jänner 1905, zugelassen Tiabe. „Eines 
kann ich behaupten," sagt der Zeuge, „daß die chinesische Wand 
absolut nicht verteidigungsfähig war, weil General' Kontradenko auch 
gar nichts zu ihrer Verteidigung unternehmen ließ. Die Gefechte vom 
31. Dezember 1904 und 1. Jänner 1905 kosteten uns das 13. und H.Re- 
giment und doch war die Erhaltung der letzteren wichtiger als die der 
gewählten Stellungen." 

General Stössel negiert es, daß die Wasserleitungsredoute auf 
Initiative des Generals Smirnow entstanden sei, weil diese Frage schon 
zur Zeit der Anwesenheit des Generaladjutanten Kuropatkin in Port 
Arthur 1902 ventiliert wurde. 

Oberst Dostowalow liefert detaillierte Angaben über das den 
Japanern übergebene Quantum an Proviant und Fourage. Hienach be- 
fanden sich am 3. Jänner 1905 in der Festung 1359V3 Meterzentner 
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Weizenmehl, 5249 V4 Meterzentner Orieffmehl und 166 Meterzentner 
Korn, im ganzen 876.759 Portionen, d. i. für 27 Tage; verschiedene 
Graupengattungen 748.040 Portionen, die Portion mit 204V2 Gramm 
gerechnet, d. i. für 23 Tage; 49546 Meterzentner Zwieback oder 
684.240 Portionen, d. i. für 21 1/^ Tage; 491 Meterzentner Tee; 
160i/c> Meterzentner Zucker (auf 15 Tage); 449 Meterzentner getrocknetes 
Gemüse oder 2,893.936 Portionen, d. i. auf 89 Tage ; 2689 Meterzentner 
Salz oder 5,690.531 Portionen, d. i. für 176 Tage; 1767 Portionen Fleisch- 
und 5064 Portionen Kornbeefkonserven, d. i. für ^/^ Tag; für 3258 Pferde 
85.498 Portionen Hafer und Bohnen, d. i. auf 26 Tage. 

Der Zeuge führt weiters an, daß er am 3. Jänner 1905 samt den 
Matrosen und Landsturmformationen 32.213 Mann in Verpflegung hatte. 
Den Verpflegsstandausweis erhielt er vom Festungsstabe. 

Der Verteidiger des Generals Stössel weist auf die in einer früheren 
Sitzung vom General Smirnow gemachte Aussage hin, derzufolge sich am 
Tage der Kapitulation 41.000 Mann in der Festung befanden. „Schlägt 
man auch von dieser Zahl 5000 Matrosen ab^ so müßte dies noch 
immer einen Verpflegsstand von 36.000 und nicht von 32.000 Mann 
ergeben." 

Generalleutnant Smirnow: „In die Zahl der 32.000 sind 
die Matrosen und Landsturm- (Druschinen-) Formationen nicht inbe- 
griffen, da diese im Hafen verpflegt wurden." 

Es ergibt sich weiters, daß General Stössel von den Vorräten der 
Flotte nicht in Kenntnis gehalten worden ist. 

Der nächste Zeuge Oberleutnant Hammer, der gewesene 
Personaladjutant des Generals Smirnow, zählt die Fälle auf, wo Gene- 
ral Smirnow in der Zeit von Mitte August bis inklusive 26. Dezember 
die vorderen Stellungen abritt. 

Oberstleutnant Schwarz spricht von der Besichtigung der 
Stellungen durch den General Smirnow und über die von ihm bezüg- 
lich der technischen Arbeiten erlassenen Anordnungen. 

Um 4 Uhr 50 Minuten wird die Sitzung bis zum 21. Jänner, 11 Uhr 
vormittags, verschoben. 

Bis 1 Uhr mittags nahm an den Verhandlungen der Stellvertreter des 
Kriegsministers, Generalleutnant Poliwanow, teil. 

Fünfundzwanzigster Tag. 

Die Sitzung beginnt um 11 Uhr 5 Minuten vormittags mit der Ein- 
vernahme der von der Verteidigung der Generale Stössel und Smirnow 
bestellten Zeugen. 

Konteradmiral Grigorowitsch bespricht die Verpflegung 
der Landsturmformationen in Port Arthur und sagt, daß 1000 Mann von 
ihnen von der Kwantuner Flotteequipage und die übrigen von der Inten- 
danz verpflegt wurden. Die zur Flotte gehörigen Verpflegsvorräte hät- 
ten für 12.000 Matrosen der Detachements der Admirale Wiren und 
Laschtschinski, dann für die Marinespitäler, für die Hafenarbeiter und 
die freiwillig gedungenen, auf den Schiffen arbeitenden Leute bis Ende 
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Jänner ausgereicht. „In der zweiten Hälfte des Sommers lieferte ich 
für die Stadt das Mehl, für die Intendanz Fett und zum Schluß der Be- 
lagerung, als ich vom Mangel an Tee und Zucker durch General Bielyj 
in Kenntnis gesetzt worden war, auch diese Produkte für die Garnison." 
General Mechmandarow beantwortet die Fragen der Ver- 
teidigung des Generals Stössel in folgendem Sinne: „Mit Bezug auf 
die Munition war nicht alles in Ordnung; die Qzölligen (22*5 Zentimeter-) 
Kanonen hatten verschiedene Geschoßgattungen, so z. B. gewöhnliche, 
Hartgußeisen-, Melenit- und Fugassen-Bomben. Noch schlechter war es 
mit den 15 Zentimeter-Geschützen bestellt, für welche wir Schiffsmuni- 
tion verwendeten, wobei sich zwischen unseren und den Schiffsge- 
schossen ein Gewichtsunterschied von 8 Kilogramm ergab. Zum Ein- 
schießen für diese Geschoßgattung wurden immer nur ein und die- 
selben Geschosse verwendet, daher viele von diesen verbraucht und 
die Geschütze stark abgenützt wurden. Wegen Mangel an Distanz- 
(Zeit-)Zündern gebrauchte man des öfteren Fallzünder. In den Batterie- 
stellungen wurden die Patronen der Schnellfeuergeschütze mit einge- 
schraubten Zündern verwahrt gehalten, sie nahmen aber infolge der auf der 
Kwantun-Halbinsel vorherrschenden Nässe derart viel Feuchtigkeit auf, 
daß 40% von ihnen nicht explodierten. Mit General Stössel kam ich 
nicht persönlich in Berührung, weil ich entweder von meinem unmittel- 
baren Vorgesetzten, dem General Bielyj, oder vom Kommandanten der 
Landverteidigung General Kontradenko Befehle erhielt, doch sah ich 
ihn sehr oft in den Positionen." Letzteres bekräftigt der Zeuge durch 
eine Reihe von Beispielen. 

General Reiß klärt die Fragen des Staatsanwaltes betreffs der 
Zahl der vergrabenen, ins Wasser versenkten Geschosse und der un- 
brauchbar gemachten Geschütze auf. „Ich habe die diesbezüglichen 
öaten in der Voruntersuchung einzig auf Grund von Erzählungen der 
Batteriekommandanten angeführt." 

Oberst Chwostow: Die Tätigkeit des Festungskommandan- 
ten äußerte sich erstens in seiner Arbeit mit den Behörden, zweitens 
in der Besichtigung der Positionen und drittens — was die Haupt- 
sache ist — in der Formierung und richtigen Aufstellung der Reserve. 
Dem Festungskommandanten wurde nach einem genauen System Be- 
richt erstattet. Alle diese Berichte trugen ein rein dienstliches Gepräge; 
hiebei waren Privatgespräche ausgeschlossen. Der Geniechef brachte 
gewöhnlich Pläne und Karten, der Artilleriechef einen Ziffernausweis 
mit u. s. f. Die Besichtigung der Stellungen fand nicht weniger als 
zwei- bis dreimal wöchentlich nach einem früher ausgearbeiteten Pro- 
gramm statt. T)ie Formierung der Reserven war nicht so einfach, als 
dies im Anfang erschien. Während des ersten Angriffes standen das 
13. und 14. Ostsibirische Schützenregiment in Reserve, die bald in der 
Gefechtslinie aufgingen; es verblieb nur mehr ein Bataillon verfügbar, 
so daß die Marineinfanterie herangezogen werden mußte. Letztere 
wurde in den Kasernen untergebracht, und solange sie nicht in die Feuer- 
linie kam, unterstand sie ausschließlich dem Festungskommandanten. 
Die von den Schiffen entlehnten Detachements trugen keine warmen 
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Kleider und man mußte sie aus den Vorräten der Intendanz aus- 
rüsten. Als man auf die Nichtkombattanten, z. B. die Quartiermeister, 
greifen mußte, war man gezwungen, sie vorerst abzurichten, wozu be- 
sondere Unteroffiziere kommandiert wurden: Dank allen diesen Maß- 
nahmen war eine, wenn auch keine große, Reserve während der gan- 
zen Belagerung vorhanden, die im entscheidenden Moment stets ihre 
Schuldigkeit tat." — „Einer der Zeugen", sagt Oberst Chwostow, „er-r 
wähnte, daß General Kontradenko sich geäußert hätte, General Stös- 
sei wäre stets seiner Meinung gewesen^ während General Smirnow ihm 
oft widersprochen habe. Dies ist nach meinem Dafürhalten das beste 
Zeugnis dafür, daß General Smirnow bestrebt war, die ganze Vertei- 
digung in seiner Hand zu behalten. Bis zum ersten Angriff ließ General 
Stössel den Festungskommandanten in Ruhe, weshalb seine Tätigkeit 
um diese Zeit viel ausgesprochener als am Schlüsse gewesen ist. Trotz 
seiner eingeschränkten Rechte hat General Smirnow während d^r gan- 
zen Belagerungsperiode mehr getan, als man von ihm verlangen konnte." 

Befragt vom Vorsitzenden und vom Staatsanwalt, ob General Stös- 
sel nach Übernahme des 'Festungskommandos, auf Grund der Artikel 
35 und 38 der Festungsverteidigung, einen Mobilisierungs- und Ver- 
teidigungsplan für Port Arthur verfaßt hat, antwortet der Zeuge, daß 
General Sfössel bereits im Jahre 1903 Festungskommandant wurde. „Ich 
war sein Generalstabschef, und nachdem mir keine Mobilisierungsdirek- 
tiven zur Verfügung standen, sammelte ich alle diesbezüglichen unerläß- 
lichen Daten und stellte einen Bericht über den Zustand der Festung am 
14. Dezember 1903 zusammen. Mein Bericht wurde vom damaligen Genie- 
chef des Rayons, General Basilewski, und dem Festungsartilleriechef 
begutachtet und im Dienstwege dem Statthalter vorgelegt. Mitte Jänner 
1904 begannen in dieser Richtung schriftliche Verhandlungen, die kurz 
darauf durch die Kriegserklärung unterbunden wurden, so daß um 
diese Zeit tatsächlich kein Verteidigungsplan vorhanden war. Für den 
Fall eines überraschenden Überfalles bestand ein besonderer Reservat- 
befehl ,und es wurden mehreremal Alarmierungen vorgenommen." 

Von 1 Uhr 2 Minuten tritt eine Pause ein. 

Nun gibt General Stössel ein Resume über die Tätigkeit des 
Generalleutnants Smirnow: „Nachdem General Smirnow in Port Arthur 
eingetroffen war und rasch die befestigten Stellungen abgeritten hatte, 
glaubte er alles genau zu kennen und fing an, die auf Grund des von 
mir bestätigten Verteidigungsplanes erlassenen Anordnungen des Generals 
Kontradenko zu kritisieren. Dies endete damit, daß General Smirnow dem 
General Kontradenko nahelegte, von der Verteidigung abzusehen und 
sich nur um seine Division zu kümmern. Weil ich einsah, daß ein Kon- 
tradenko tausend Smirnow wert sei, beschloß ich, den letzteren von 
der Stellung eines Festungskommandanten abzusetzen und zu meiner 
Disposition zu stellen. Hiezu war der Befehl bereits fertiggestellt; Ge- 
neral Smirnow, der hievon irgendwie erfahren hatte, suchte die Ver- 
mittlung des Generals Kontradenko und des Obersten Reiß an. Leider 
gab ich der Bitte der letzteren nach . und ließ den Befehl vernichten. 
Alle Absichten des Generals Smirnow waren sichtlich zum Nachteile von 
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Port Arthur, so z. B. wollte er sieben Regimenter und die ganze Artil- 
lerie gegen die Landungsstelle der Japaner werfen. Abgesehen- davon, 
daß ein solches Unternehmen wegen des bei der 7. Truppendivision 
fehlenden Trains und der Unkenntnis der feindlichen Landungsstelle 
unausführbar war, raubte er dem unbefestigten Port Arthur seine Be- 
satzung und machte den Fall der Festung noch im Monat* Mai mög- 
lich. General Smirnow widersetzte sich stets der Befestigung des , Eck- 
Berges' und forderte zuerst die Befestigung des ,Hoheh Bergest Er 
konnte es nicht begreifen, daß die Befestigung des , Eck-Berges' uns 
genügend Zeit zur Befestigung des dahinter gelegenen , Hohen Berges' 
gewähren würde; erst auf meinen kategorischen Befehl hin wurde erste- 
rer befestigt. Als wir in der vorderen Linie ,Snantsagou-Luinwatan' stan- 
den, sprach General Smirnow die Zwecklosigkeit, sich dort zu halten, 
aus und riet, auf Port Arthur, wo angeblich Kasematten für alle Trup- 
pen vorhanden waren, zurückzugehen. Er vergaß aber, daß die Befesti- 
gungen Port Arthurs unfertig, die Kasematten kaum für ein Regiment 
ausreichten und letztere auch nicht vollkommen schutzsicher waren. Ge- 
neral Smirnow erwähnte, ich sei in Port Arthur oder, wie er meinte, ,bei 
ihm zu Hause' durch ein besonderes Manöver, u. zw. durch die Entwen- 
dung eines Briefes, verblieben. Dies ist eine aufgelegte Unwahrheit, denn 
ich bin in Port Arthur nicht des entwendeten Briefes wegen, sondern 
auf Allerhöchsten Befehl verblieben. Die Verordnung des Generals 
Kuropatkin über mein Verlassen der Festung war derart abgefaßt, daß sie 
eine Irreführung des Generals Kuropatkin durch lügenhafte Meldungen 
über die wahre Lage der Festung zweifellos erscheinen ließ. Deshalb hielt 
ich es, vor dem Befolgen dieses Befehles, für meine Pflicht, über die 
wahre Sachlage zu berichten, wobei ich den General Kuropatkin bat, 
falls meine Abberufung zum Wohle der Sache wäre, an meine Stelle 
den General Kontradenko oder Fok, aber nicht den General Smirnow 
zu setzen. Der Bericht des Generals Smirnow vom *20. Dezem'ber war 
durch den Fall des Forts Nr. II und nicht dadurch, daß General Smir- 
now eine nicht bestandene Absicht entdeckt hatte oder einen baldigen 
Fall der Festung voraussah, verursacht worden. General Smirnow 
konnte von der Unberücksichtigtlassung seiner Berichte wohl überzeugt 
sein. Der Bericht über den Fall des Forts Nr. II lautete derart, daß 
General Kuropatkin annehmen konnte, das Fort sei ohne Kampf auf- 
gegeben worden, und zeigt, daß General Smirnow am 29. Dezember 
nichts von dem Kampfe vom 18. Dezember wußte. Dies charakteri- 
siert sein Informiertsein oder seine Absicht, die Wahrheit zu entstellen, 
es charakterisiert ihn aber auch selbst. Seine Worte, ,das Fort hätte 
sterben, aber nicht geräumt werden müssen'^ sind eine inhaltslose Phrase. 
Hätte ich den verbliebenen 17 Verteidigern nicht zurückzugehen befoh- 
len, so wären sie binnen einer halben Stunde vernichtet worden; wem 
wäre dies zu gute gekommen? Der Sache gewiß nicht! Für mich daraus, 
um einen solchen Preis, Kapital zu schlagen, hielt ich für eine 
Niederträchtigkeit! General Smirnow verheimlichte mir den Beschluß 
der Admirale vom IQ. August 1904, nicht mehr ins Meer auszulaufen, 
und nahm mir dadurch die Möglichkeit, die Mittel der Flotte ge- 
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hörig auszunützen. Er verheimlichte noch andere Dinge und es fällt 
mir wirklich schwer, ein solches Benehmen beim richtigen Namen 
zu nennen. 



<( 



Weiters führt General Stössel die nach seiner Meinung unkorrekten 
Anordnungen des Generals Smirnow an. Er ließ nach den August- 
kämpfen unglaubliche Arbeiten ausführen, nämlich Gegenminen 
von den Forts zu den von den Japanern besetzten Redouten in 
einem felsigen Terrain graben, und nannte die Absicht des Generals 
Kontradenko, diese Minen auf den Forts anzubringen, — eine Feig- 
heit. „Übrigens'^ sagt General Stössel, „hat sein Zeuge Oberst Zereb- 
oow gezeigt, daß sich alles auf die Wirkung der Flatterminen be- 
schränkte. Die Arbeiten wurden nur zur Hälfte in einer Länge von 
45 Metern fertiggestellt, wobei die ganze Sappeurkompagnie beschäf- 
tigt und viel Zeit resultatlos verbraucht wurde. In Port Arthur waren 
auf allen Höhen Geschütze placiert, was die Kehrseite der Verteidigung 
bildete. General Smirnow stellte in das ,Große AdlernesV 15 Zeriti- 
meter-Cane-Geschütze, die bald demontiert wurden." 

Der wirkliche Staatsrat Giubbenet gibt Aufschluß über 
die sanitären Verhältnisse der Besatzung am Schlüsse der Belagerung. 
„Die Spitäler waren überfüllt, in denen je drei Kranke auf zwei Kava- 
letten lagen. An Sanitätspersonal fehlte es sehr. Zu Anfang der Belage- 
rung hob sich der Geist der Besatzung, insbesondere dann, als General 
Kontradenko einen Ausfall vorhatte, dessen Erwartung zur rascheren Hei- 
lung der Wunden mit beitrug. Aber bereits Ende September stellten sich 
Dysenterie, Skorbut und Typhus jein; die Verwundeten genasen 'lang- 
samer und ihre Lage verschlimmerte sich immer mehr. Im November 
öffneten sich wieder Öie Narben der Im Oktober geheilten Wunden, 
was der sehr mängelhaften Ernährung zuzuschreiben ist. Zufolge meiner 
Aufzeichnungen befanden sich am 2. Jänner 1905 in den Spitälern, in 
Krankenbaracken, dann in den Marodenkommanden Verwundete und 
transportable Kranke 16.000. Nach dem Falle von Port Arthur starben 
im Laufe von zwei Wochen 1547 Mann. Am 30. Oktober 1Q04 wurde 
ich zu General Stössel berufen, den ich mit verbundenem Kc^fe antraf. 
Er hatte von einem Geller eine Wunde in der rechten Scheitelgegend, 
die in sechs Tagen vollkommen ausheilte.'^ 

Der Arzt Krosiwec, zuerst der gewesene Kommandant des 
9. Spitals und nach der Abreise des Dr. Rjabinin Inspektor der Spitä- 
ler, schildert die triste Lage der letzteren und ihre Oberfüllung und 
meint, sie seien der Herd der Skorbutkrankheit gewesen. Nach der Über- 
gabe der Festung verließen viele Kranke die Spitäler mit Geschwülsten, 
Blutunterlaufungen und mit lockeren Zähnen. Die Spitäler litten vom 
feindlichen Feuer, so jZ. B. drangen in das Spital Nr. 9 50 feindliche 
Geschosse ein, bei welcher Gelegenheit der Zeuge verwundet wurde. 
Die Gesamtzahl der Kranken in allen Spitälern betrug am 1. Jänner 
19Ö5 11.961. 

Generalmajor des Ruhestandes Petruscha war Kom- 
mandant einer Sektion, wobei er über 12 Kompagnien, zwei Jagdkom- 
manden und über die Matrosen des Schiffes „Sebastopol" verfügte. 
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Dank dem Umstände, daß dipse Abteilungen besser als die übrigen 
verpflegt waren, gab es nur wenig Skorbutkranke. „In der Nacht vom 
1. auf den 2. Jänner 1905 weckte mich mein Adjutant auf und über- 
gab mir eine Telephondepesche, derzufolge der Kampf gegen die Japa- 
ner einzustellen war. Mir wurde sofort klar, daß es sich um die 
Übergabe handle. Ich hätte nach Gewissen und Eidespflicht so- 
fort melden müssen, daß mein Verteidigungsabschnitt sich weiter zu 
halten befähigt sei, doch am nächsten Morgen stellte »es sich heraus, 
daß niemand von den Befehlshabern gegen die Übergabe war. 
Daraus folgerte ich, daß diese Persönlichkeiten den Beschluß der 
Übergabe so gut wie sanktionierten. Die Nachricht von der Kapitula- 
tion verursachte keinen besonders deprimierenden Eindruck. Ich be- 
suchte nicht nur meine, sondern auch fremde Abteilungen, bei denen 
ich wohl keine Heiterkeit, aber auch keine Aufregung bemerkte. Auf 
den Gesichtern der Leute prägte sich sozusagen die Ergebenheit in ihr 
Schicksal aus. Mit besonderem Interesse beobachtete ich die Leute, die 
sich am 4. Jänner 1905 am Sammelpunkte formierten; es fehlte die 
Heiterkeit und der gewöhnliche Soldateneifer, denn die Leute waren . 
sowohl seelisch wie auch physisch krank. Als ich durch die Zeitun- 
gen den Bericht des Admirals Laschtschinski erfuhr, demzufolge das 
Aussehen der Mannschaft derart gut war, daß Admiral Wiren die ver- 
sammelten Leute , Hengste' nannte, war ich darüber auf das tiefste er- 
schüttert. Ich weiß, auf was sich dieser Bericht gründete, doch er- 
scheint ein solcher von Seite eines Admirals sehr merkwürdig, der wäh- 
rend der elfmonatigen Belagerung nicht ein einziges Mal in der vor- 
' deren Linie gewesen ist." Weiters erzählt der Zeuge über die schreck- 
liche Lage, in der sich sein Regiment, vor dem Abgehen nach Ruß- 
land, in Charbin befand. Im Regiment hatten sich 2500 Mann einge- 
funden, deren Quartiere so eng waren, daß die Leute in drei Turnussen 
schliefen. Trotz dieser schwierigen Verhältnisse mußte mit allen 
Mitteln die Ordnung gehandhabt werden, wozu man sich täglich zwei- 
bis dreimal mit den Leuten zu beschäftigen hatte. „Ich erinnere mich, 
wie während einer Unterredung mit den Leuten, diese mich über Ge- 
neral Stösse^l wie folgt fragten : ,Wäre es möglich, daß man un- 
seren General Stössel dem Gerichte übergeben wird?' Hat denn jemand 
annehmen können, daß er die Festung übergeben hat? Nicht er hat 
Port Arthur übergeben, sondern es mangelte an Geist und an Kraft.' 
Dies halte ich für unerläßlich, dem Gerichtshofe mitzuteilen, um dar- 
zutun, wie sich die Mannschaft zur Übergabe der Festung verhalten 
hat.'* Auf die Frage eines Mitgliedes des Gerichtshofes: „Wann und 
wo wurde ein ähnliches Gespräch geführt? Woher konnten die Leute 
es wissen, daß General Stössel dem Gerichte übergeben wird?" ant- 
wortet der Zeuge, daß sich dies im Dezember 1905 in Charbin zu- 
trug, zu welcher Zeit die Zeitungshetze gegen den General Stössel in 
vollem Zuge war. 

Die Aussagen der Ärzte Aleksandrow, Kotschetow und Iwanow 
stimmen darin überein, daß bereits im September der Skorbut bei der 
Besatzung infolge schlechter Verpflegung auftrat und mit der Zeit pro- 
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gressiv zunahm. In den Marodekommanden waren die Leute derart 
durch die Skorbutkrankheit erschöpft, daß die geringfügigste Ur- 
sache bei ihnen einen Bluterguß in den Herzmuskel . hervorrief . Der- 
art kranke Leute fielen nach 20 Schritten tot zusammen, weshalb man 
mit solchen Leuten an einen Gegenangriff nicht denken konnte. 
Als sich die Besatzung am 4. Jänner 1905 auf dem Sammelplatze for- 
mierte, begann eine allgemeine Flucht aus den Spitälern; die Kranken 
flohen wie Verrückte und schrien, wenn sie schon sterben sollten, dann 
lieber bei den Ihrigen.' 

Zum Schlüsse der Sitzung gibt General Stössel Aufklärung über die 
Beschießung der Spitäler. „Das Beschießen der Spitäler veranlaßte mich 
zu einem Briefe an den General Nogi, in dem ich erwähnte, daß es 
eine Schande sei, Spitäler zu beschießen. In dem Antwortschreiben 
sagte General Nogi, die Verteidigung dauere schon sehr lange, die Ge- 
schütze seien verbraucht, daher die Geschosse nicht immer das ge- 
wünschte Ziel erreichten. Meiner festen Überzeugung nach lag die 
Schuld nicht an den Geschützen, sondern die Japaner beschossen die 
Spitäler deshalb, um meine Reserven zu vernichten, und die Spitäler 
waren in der Tat meine letzten Reserven." 

Um 4 Uhr 50 Minuten nachmittags wird die Sitzung bis zum 
22. Jänner, 11 Uhr vormittags, verschoben. 

Sechsundzwanzigster Tag. 

Um 1 1 Uhr 5 Minuten vormittags erklärt der Vorsitzende, daß- der 
Gerichtshof das Ansuchen der Verteidigung des Generals Stössel um 
Beschaffung von Daten über die Zahl der Kranken aus den Akten der 
kriegsgeschichtlichen Kommission aus dem Grunde ablehne, weil er diese 
Angelegenheit für erschöpfend aufgeklärt erachte. 

Als erster wird Oberstleutnant Wersc hinin, der gewesene 
Zivilkömmissär des Kwantungebietes urtd Vorsitzende des Port Arthur- 
Stadtrates, einvernommen. „Inwieweit die Zivilbevölkerung Port Arthurs 
am. Tage der Absendung des Parlamentärs mit Verpflegsvorräten gesichert 
war, kann ich nicht angeben. Am 31. Dezember 1904 begab ich mich 
zum Festungskommandanten, um zu erfahren, wie lange sich die Fe- 
stung noch halten dürfte. Dies zu erfahren, war lür mich erforder- 
lich, um Anstalten zur Verteilung von *Verpflegsmitteln an die Zivil- 
bevölkerung zu treffen. Als mich der Festungskommandant fragte, auf 
wie lange meine Verpflegsvorräte ausreichen würden, antwortete ich, 
daß die Zivilbevölkerung bis Mitte Februar an Verpflegung keinen 
Mangel leiden würde, man sie sogar durch Verminderung der Rationen 
auf ein weiteres halbes Monat sichern könne und Mehl, Graupen, 
Tee, Zucker und Nudeln bis Mitte März vorhanden wären. An 
ausgewiesenen Bewohnern gab es über 6000, in welche die Hafen- 
arbeiter und Landsturmleute nicht eingerecTmet waren. Von den 
letzteren standen über 2000 in der Verpflegung des Hafens, die übri- 
gen in j6ner der Intendanz. Die sanitären Verhältnisse der Zivilbevöl- 
kerung waren derart günstige, daß es, im Gegensatz zu den früheren 
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Jahren, keine Epidemie gab. Dies ist hauptsächlich auf die vom Statt- 
halter vor dem Kriege erlassenen Direktiven zurückzuführen, wie z. B. 
die Reinigung der Stadt, die Verbesserung des Trinkwassers u. a. m. 
Die städtische Sänitätskommission ergriff besondere Maßnahmen gegen 
Magenerkrankungen und gegen die Pest, wozu Desinfektionsapparate 
beschafft wurden. Der Stadtrat etablierte auf den Plätzen unentgeltliche 
Teebuden, weil sich auf diesen Orten der größte Teil der Bevölkerung 
versammelte, und errichtete auch solche auf allen Straßen^ die die Trup- 
pen benützten. Außerdem wurden 20 fahrbare Teeküchen mit vollem 
Inventar für die vorderen Positionen geschaffen. Diese Maßregeln er- 
gaben gute Resultate; überhaupt ließ der Gesundheitszustand der Zivil- 
bevölkerung nichts zu wünschen übrig. Was das Fleisch anbe- 
langt, war es nur lun einen sehr hohen Preis zu erlangen, 
so kostete z. B. eine Kuh 800 Rubel und ein Schwein 500 Rubel. 
Die Zivilbevölkerung gebrauchte Pferdefleisch und verfügte am 
Tage der Kapitulation noch über 200 bis 250 Pferde. Zur Versehung 
der Zivilbevölkerung mit warmer Kost hatte die städtische Verpflegs- 
kommission eigene unentgeltliche Mittagstische errichtet, an denen auch 
einige Befehlshaber, so der Festungskommandant, partizipierten. Auch 
viele Handelsfirmen verköstigten sich dortselbst." 

Befragt vom Staatsanwalt, erklärt der Zeuge, daß auch die Ver- 
pflegsvorräte der Festungsintendanz sehr verschiedenartig waren. Unter 
der Zivilbevölkerung gab es wenig Kranke; Skorbutfälle kamen nicht 
vor. Nach der Kapitulation gestaltete sich die Lage der Zivilbevölke- 
rung sehr trostlos, denn sie war gänzlich zu Grunde gerichtet. Es ge- 
schah alles mögliche für dieselbe, doch durch die Kapitulation schufen 
die Japaner eine derartige Situation, daß ein Verbleiben derselben in der 
Stadt ausgeschlossen erschien. Die Japaner schränkten den Aufenthalt 
auf den Straßen ein, sperrten die Handelshäuser, konfiszierten die Speise- 
und Teebuden, untersagten den Chinesen den Gebrauch der russischen 
Sprache und animierten die Bewohner zum Verlassen der Stadt. Da- 
mit die Bewohner Port Arthur verlassen konnten, wurde am 21. oder 
27. Jänner 1905 die 8 Werst (8V2 Kilometer) von der Stadt entfernte 
Taubenbucht eröffnet. Es fehlte aber an Mitteln zur Fortschaffung der 
Bagage der Bewohner, die sie nicht tragen konnten. Über Dalny durfte 
niemand mehr als ein Handgepäck mitnehmen, daher für das übrige 
Gepäck Schutzmaßregeln erforderlich wurden, welche die Japaner nicht 
auf sich nehmen wollten; auch die Handelsfirmen lehnten, aus Furcht 
vor den Japanern, die Aufbewahrung unserer großen Bagage ab. Ich 
selbst gehöre zu denen, die Port Arthur so verlassen haben, wie ich 
hieher zu Gericht gekommen bin. In den ärarischen Gebäuden wurde 
die ganze Einrichtung und ihr Inhalt für Kriegsgut erklärt, während 
unsere Sachen in den Privathäusern aufzunehmen, die Japaner für 
untunlich erklärten. Am 6. Jänner 1905 versammelten sich vor 
meinem Quartier etwa 100 Frauen mit ihren Kindern, und zwar Sol- 
datenfrauen, die bitterlich weinten. Während der Belagerung hatten 
sie in den Kasernen Unterkunft erhalten, welche ihnen in der Kapitu- 
lationsurkunde nicht zugesichert wurde, daher sie die Japaner delo- 
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gierten. Sie nährten sich nur von Abfällen und an diesem Tage hatten 
sie nicht einmal eine Brotrinde ; auch mangelte es ihnen an Geld und sie 
durften nicht zu ihren Männern. Ich nahm mich ihrer und der Offiziers- 
frauen an, denen es nicht besser erging — und die Japaner gestatte- 
ten ihnen, zu ihren Männern zu reisen. Hiezu sollten sie 19 Werst 
(20 Kilometer), mit Säuglingen am Arme und mit dem erforderlichen 
Proviant, zu Fuß zurücklegen. Obwohl die Sache mich nichts anging, 
versprach ich, ihnen zu helfen. Nach langen Debatten wurde ich mit- 
tels Telephon verständigt, daß für diese Frauen 18 chinesische Arben 
(zweirädrige Fuhrwerke) ausgesetzt worden waren. Ein japanischer Offi- 
zier ersuchte mich, ihm den Ort, wo diese Wagen gestellt zu sein 
hatten, bekanntzugeben. Um 9 Uhr abends erschienen bei mir zwei 
japanische Offiziere, die sich entschuldigten, daß in der Aufteilung der 
Wagen eine Änderung stattgefunden habe, daher ich nicht mehr 
18 Wagen bekommen konnte. Dies aus dem Grunde, weil unser Be- 
fehlshaber (General Stössel) um Wagen für sein Gepäck angesucht 
hatte und General Nogi von den erwähnten 18 Wagen 10 für ihn aus- 
zuscheiden befahl. Man vernahm, General Stössel habe 32 Wagen für 
sein Gepäck erhalten, von denen jeder Wagen, nach der Zahl des Ge- 
spanns, 10 bis 12 Meterzentner fortschaffen konnte." 

Weiters gibt der Zeuge an, wie ihm der Fleischlieferant, Kaufmann 
Zimmermann, von baldigen Veränderungen erzählte, und angab, von 
den Leuten gehört zu haben, daß vom Regiment des Obersten Sawicki 
die Werkzeuge zur Herstellung von Kisten für die Sachen des Gene- 
rals Stössel abverlangt wurden. Auch stellte man Zimmermann den An- 
trag, die Proviantartikel des Generals Stössel zu kaufen, worauf er 
mit Rücksicht auf die hohen Preise nicht einging. 

Wegen der Verteidigung befragt, fährt Oberstleutnant Werschinin in 
seinen Erzählungen fort: „Im November 1903 erfolgte der Befehl des 
Statthalters zur Kreierung von 'territorialen Handelsplätzen, nachdem 
mit Ausbruch des Krieges Tschifu nicht mehr in Frage kommen würde. 
Zu gleicher Zeit wurden in drei Dörfern grpße Flächen mit Gemüse 
bebaut; doch bald darauf ließ General Stössel die Bewohner dieser 
Dgrfer delogieren, so daß diese Gemüsegärten ohne Pflege verblieben 
und keinen Ertrag ergäben. Die spätere Verfügung, "derzufolge die 
Gartenbebauer dahin zurückkehren sollten, verbesserte nichts daran. Um 
dje Chinesen für die Zufuhr von Proviant zu gewinnen, beschloß die 
Stadt\'erwaltung, für jede im Hafen eintreffende Schaluppe 100 bis 
200 Rubel als Belohnung auszusetzen. Jede Schaluppe wurde nach 
ihrem Eintreffen sofort ausgeladen und die Waren nach entsprechen- 
der Abschätzung übernommen. Als General Stössel dann die Bucht 
seinem Wirkungskreis unterstellte, wurden die von der Stadtverwaltung 
normierten Belohnungen für die Schaluppen abgeändert, die Abladung 
derselben verzögert und eine der Qualität der Waren nicht entspre- 
chende Abschätzung eingeführt, weshalb auch nach und nach die 
Schaluppen zu erscheinen aufhörten. Was den Fischfang anbelangt, so 
kam er nicht zur Ausfühunrg, v/eil der Kommandant des befestigten 
Rayons (Stössel) die Chinesen aus Furcht, sie würden die gelegten 
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Minen auskundschaften, nicht ins offene Meer fahren ließ. Er fixierte 
den Preis eines Fisches mit 15 bis 30 Kopeken, während diese am 
Markte mit 80 bis 90 Kopeken bezahlt wurden. Der Fischfang an der 
Südküste von Kwantun hätte gewiß einige hunderttausend Pud (meh- 
rere tausend Meterzentner) geliefert. Selbst unter den Frauen der 
Zivilbevölkerung merkte man keine Angst vor einer möglichen Straßen- 
metzelei, weil die Zivilbevölkerung an der Überzeugung festhielt, die 
Festung könne, insolange der Kommandant nicht verwundet oder gt- 
tötet ist, nicht fallen, und weil der Krieg sich in jener Periode 
befand, in der sich die Leidenschaften und Erbitterung bereits gelegt 
hatten. Nach dem 31. Dezember 1904 beschloß ein Teil der Bevöl- 
kerung, das Schicksal der Besatzung zu teilen, der andere, nach Ljaote- 
schan abzuziehen. Letzteres geschah auch in aller Stille. 

297.000 Rubel öffentlicher Gelder fielen nicht in die Hände der 
Japaner und befinden sich dermalen in der Russisch-Chinesischen Bank. 
Sie bilden eine strittige Frage, und zu wessen Grünsten sie entschieden 
wird, bleibt dahingestellt. Immerhin konnte man annehmen, daß die 
Konfiskation zu vermeiden war, weil nach dem Artikel 46. der inter- 
nationalen Haager Konferenz — der auch die Japaner beigetreten sind 
— die öffentlichen Gelder als Privateigentum gelten. 

Von 12 Uhr 45 Minuten bis 1 Uhr 45 Minuten nachmittags Pause. 

Über Ersuchen des Generals Stössel stellt Stabshauptmann 
Wasiljew dar, wie General Stössel seine Batterie gegen den Feind 
verwendete. 

Stabshauptmann Budin gibt über die Munitionsmenge, die de- 
montierten Geschütze und den Gesundheitszustand der Besatzung im 
Fort Nr. III Aufschluß. 

Oberstleutnant Zukowski bestätigt die Anwesenheit des Ge- 
nerals Stössel auf der elektrischen Klippenbatterie, sobald die feindliche 
Flotte das Bombardement begann und sich feindliche Brandschiffe näher- 
ten. Seiner Meinung nach konnte sich die Batterie „B" nicht halten, 
weil sie vom „Kleinen Adlernest" dominiert wurde. In seiner Sektion 
war Mangel an Leuten und in den Batterien fehlte es an Munitiop, 
hauptsächlich aus dem Grunde, weil sich deren Zufuhr sehr schwierig 
gestaltete. 

Oberstleutnant Galicynski erwähnt, daß der Heldengeist 
der Besatzung mit dem Falle des „Hohen Berges" (203 Meter-Hügel) 
und infolge der Versenkung der Schiffe und der Aussichtslosigkeit eines 
Entsatzes u. s. w. merklich abnahm. „Das erstemal hörte ich das Wort 
Kapitulation von den Marineoffizieren Menschinin, Iwanow und Alaly- 
kin am 10. Dezember 1904." Der Zeuge bespricht weiters die an- 
strengenden, von den Truppen geleisteten Arbeiten, die vom ersten Bis 
zum letzten Tage die Schaufeln und Äxte nicht weglegten. Er führt 
auch das Gespräch des Obersten Sawicki mit den Offizieren des 14. Re- 
giments an, in welchem dieser anführte, General Fok hätte für einen 
Offizier den Betrag von 800 Rilbel als denjenigen ausgemittelt, den 
der Offizier zur Heimreise bedürfe. 
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Befragt von einem Mitgliede des Gerichtshofes, schildert der Zeuge 
die nach dem Rückzuge unserer Truppen von Kintschou eingetretene 
Panik bei Nangalin. 

Tjeneralleutnant Fok: „Es wendeten sich an mich viele Offi- 
ziere um Rat, was sie tun sollten. Ich erwiderte ihnen, daß ich in die 
Gefangenschaft ziehe, weil ich ledig sei. Meine Absicht wolle ich nie- 
mandem aufdrängen; jeder möge nach seiner Art des Kaisers Gnade 
ausnützen. Damals wußte ich nicht, d,aß sich diese kaiserliche Gnade 
auch auf den Rücktransport der Offiziere auf Staatskosten beziehe." 

Der Staatsanwalt ruft dem General Fok die Aussagen des 
Generals Nikitin betreffend das von den Offizieren bei ihrer Rückkehr 
nach Rußland gegebene Versprechen in Erinnerung, worauf Gene- 
ral Fok erklärt, daß all dies, was General Nikitin hierüber angeführt 
hat, unrichtig sei. 

Hauptmann Dudorow, der gewesene Kommandant des Forts 
Nr. III vom 10. Februar 1904 bis zu seiner Übergabe, schildert die 
Verhältnisse und den Gesundheitszustand in diesem Fort. 

Hauptmann Dunin erklärt, daß alle, bis zum letzten Soldaten, 
den General Stössel kannten, ihn liebten und verehrten und daß seine 
Befehle zur Hebimg des Geistes bei der Besatzung beitrugen. 

GeneralleutnantSmirnow stellt einige Fragen an den Oberst- 
leutnant Galicyn, darunter auch die, ob er ihn im August an der chinesi- 
schen Wand gesehen habe, was der Zeuge mit dem Bemerken verneint, 
daß wenn er ihn (Smirnow) auch gesehen haben würde, so hätte er ihn 
nicht begleiten dürfen ; weiters, ob er, Galicyn, der Verfasser des Artikels 
„Die Adler vom Adlerneste" sei. Den Artikel habe der Zeuge wohl 
gelesen, wer ihn verfaßt hat, wisse er nicht. Die Aufnahme . dieser An- 
gaben ins Protokoll lehnt der Gerichtshof ab. 

Oberleutnant Lindenwald, der Sappeuroffizier im Fort 
Nr. III, konstatiert, daß die Haltung und der Geist der Besatzung an- 
fangs gut waren, und zwar insolange wir die Angriffe der Japaner ab- 
wiesen. Doch als die Japaner unter der Brustwehr Gänge bauten und 
man jeden Moment auf eine Sprengung ihrerseits gefaßt sein mußte, 
war die Stimmung der Mannschaft eine sehr gedrückte. 

Generalleutnant Stössel: „Haben Sie nicht gehört, wie ich 
den Statthalter Admiral Alexejew bat, mich von Port Arthur abzube- 
rufen ?" 

Der Zeuge: „Ja! Ich glaube, es war im März, nachdem der Statt- 
halter die Stellungen besichtigt hatte. Als er nachher abreiste, beglei- 
teten ihn General Stössel und andere Kommandanten zum Bahnhof. Der 
Statthalter stand, auf der Waggonplattfbrm und da ich mich auf der 
Eisenbahnstation befand, hörte ich, wie General Stössel folgende Worte 
an ihn richtete: , Halten es Eure hohe Exzellenz nicht für tunlich anzu- 
ordnen, daß ich zu meinem Korps rückversetzt werde?' Soviel ich mich 
erinnere, war die Antwort des Admirals Alexejew: ,Nein! Sie sind hier 
notwendiger und bitte ich Sie, nicht daran zu denken !'" 

Der Port Arthur-Prozeß. 10 
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vDberleutnant Orintschewitsch kommaridiefte nach der 
Einnahme des „Großen Adlernestes" ein Bataillon des 14. Regiments. 
„In meinem Bataillon waren zu dieser Zeit im ganzen 47 Mann ver- 
blieben. Die Leute benahmen sich gleichgültig und sagten : ,Uns ist alles 
eins; man möge uns je eher niedermachen.' Viele von ihnen litten 
an Skorbut und sahen schrecklich aus. Nach der Kapitulation verblie- 
blieben vom 14. Regiment 237 Mann; vom Versammlungsorte mar- 
schierte dieses Regiment mit 800 Mann ab, was sich dadurch erklärt, 
daß die kranken und verwundeten Leute aus den Spitälern und Baracken 
zuströmten. Vor dem Abgehen in die Gefangenschaft wurden die auf- 
gestellten Truppen unter anderen auch vom General Smirnow besich- 
tigt. Am Wagentritt seiner Kalesche stehend, begrüßte er die Leute 
mit jGuten Tag, Landsleute!', welchen Gruß diese mit folgendem Zu- 
sätze erwiderten: ,Sieh da! Du bist gekommen, wärest du lieber in 
die Schanzen Verwandtschaft mit uns zu schließen gekommen!' In den 
Schanzen befanden sich die Leute in einer fürchterlichen Lage; hinter 
ihnen lagen 1700 Leichen, fiit von Fliegen und Würmern bedeckt 
waren; der Gestank war unerträglich." An der chinesischen Wand sah 
der Zeuge — außer den Generalen Fok und Gorbatowski — keine 
anderen Befehlshaber. 

Generalleutnant Smirnow sucht dem Zeugen in Erinne- 
rung zu rufen, daß er am 6. und 13. September 1904 die chinesische 
Wand besucht habe, doch dieser erklärt kategorisch, an diesen Tagen 
den General Smirnow dort nicht gesehen zu haben. 

Hierauf sagt General Smirnow: „Ich sehe, daß dieser Zeuge 
eine unzuverlässige Sehkraft besitzt, daher ich von den weiteren Fragen 
absehe." 

Der Vorsitzende: „Über die Verläßlichkeit oder Unzuverlässigkeit 
des Sehvermögens zu urteilen, wollen Sie dem Gerichte überlassen." 

Oberleutnant Laficki bespricht die Einnahme der jSignalhöhe'. 

Oberstleutnant Schpakowski, der frühere Kommandant 
des Forts Nr. III, sagt, daß unter den verbliebenen Leuten, am Tage 
der Übergabe, nicht ein Mann gesund war. „Am 4. Jänner 1905 
schleppten sich die Leute aus den Spitälern, von denen viele so er- 
schöpft waren, daß sie unterwegs starben. Das Erscheinen des Gene- 
rals Stössel in den Stellungen war stets erwünscht, da sich die Leute 
dann immer wieder aufrafften, denn sie fühlten in ihm die Macht und 
Stärke, und wären für ihn durch dick und dünn gegangen. Die Ge- 
mütsstimmung war nach dem Falle der Festung gedrückt, aber nicht 
deshalb, weil die Leute darin eine Schande wähnten, von der ich 
weder in der Gefangenschaft noch später etwas hörte und die mir erst 
nach meiner Rückkehr nach Rußland zu Ohren kam." 

Es werden noch der Oberstleutnant Zaturski und die 
Meister Gladkow und Bjelecki einvernommen; letztere zwei 
stellten Geschosse im Hafen her. 

Stabshauptmann Solomonow beantwortet die Frage 
der Verteidigung des Generals Stössel über das Verhalten der Mann- 
schaft nach der Übergabe dahin, daß diese sie gleichgültig, ohne Auf- 
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regung, aufnahm. Das Erscheinen so vieler Leute am Versammlungs- 
punkte ergab sich dadurch, daß die meisten Kranken die Spitäler und 
Baracken verließen. 

Um 5 Uhr nachmittags wird die Sitzung bis zum 24. Jänner, 11 Uhr 
vormittags, vertagt. 

Siebenundzwanzigster Tag. 

Um 11 Uhr 5 Minuten vormittags beginnt die Sitzung mit dem wei- 
teren Verhör der von der Verteidigung des Generals Stössel namhaft 
gemachten Zeugen. 

Konteradmiral Essen führt an, daß General Stössel stets für 
die aktive Tätigkeit der Flotte eingetreten sei. Nach dem mißlungenen 
Ausfalle der Flotte am 10. August 1904 bestand General Stössel darauf, 
abermals zu versuchen, die feindliche Blockade zu durchbrechen. „Am 
23. August erhielt ich als Kommandant des Schlachtschiffes ,Sebasto- 
pol' den Befehl, auszufahren, um die nördlich der Port Arthur-Bucht 
befindlichen feindlichen Befestigungen zu beschießen. Das Schlachtschiff 
stieß auf eine Mine, die sein Hinterteil verletzte ; ich mußte zurückkehren 
und es bedurfte zur Behebung- dieses Schadens zwei volle Monate, Mitte 
Oktober ließ ich Kohlen verladen und binnen einem Monat wurden 
7Ö0 Tonnen Kohlen auf das Schlachtschiff geschafft, welche Arbeit von 
wenigen Leuten bei Nacht unter feindlichem Feuer bewältigt wurde. 
Dieses Kohlenquantum betrug nur die Hälfte des erforderlichen Vor- 
rates, so daß man sich mit demselben nicht weit hinauswagen konnte. 
Mit dem Falle des ,Hohen Berges* (203 Meter-Hügels) wurde die 
Kohlenverladung eingestellt. Als alle Schiffe durch das indirekte feind- 
liche Feuer unbrauchbar geworden waren, erbat ich mir vom Admiral 
Wiren die Erlaubnis, mit dem ,Sebastopol' ins Meer zu steuern. Zu- 
erst wollte Admiral Wiren nichts davon hören, aber auf meine erneuerte 
dringliche Bitte hin sagte er: ,Mache!n Sie, was Sie wollen!' Gegen 
Mitternacht vom 8. auf den 9. D^ezember, bei hohem Wasserstande, und 
ohne Zuhilfenahme der Hafenmittel, fuhr ich — nachdem die Netzbarriere 
durchbrochen war — bei ziemlich heftigem Sturme, in die offene See 
hinaus. Weil ich nur 100 Matrosen besaß, konnte ich nicht weit weg. 
Admiral Wiren schickte mir einige Matrosen, die er von den Land- 
befestigungen entnommen hatte, nach. Gleich darauf begannen die Tor- 
pedoangriffe, die das Schiff abermals verletzten, weshalb ein weiteres 
Vordringen ins Meer undurchführbar erschien. Unter dem Schutze eines 
schwachen Nebels fand ich an einer Küstenlehne Deckung. '^ 

Für die Ausfahrt des „Sebastopol" wurde der Zeuge vom General 
Stössel mittels Befehl belobt, was freudige Stimmung unter der Schiffs- 
besatzung verursachte. 

Der Zeuge gibt weiter an, daß er bei allen Beratungen der Admi- 
rale stets einer eigenen Meinung war, weil er die Ansicht des Gene- 
rals Stössel, die Flotte müsse ausfahren, vollkommen billigte. Die Bat- 
terien auf dem Ljaoteschan sowie eine Reihe von Befestigungen zum 
Schutze der linken Flanke, wurden noch Ende Juli aufgeführt. Der 
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Zeuge negiert eine Voreingenommenheit des Generals Stössel gegen- 
über den Matrosen. „Was die Schiffsmunition betrifft, so suchte ich 
mit allen Mitteln ihre Verwendung am Lande zu verhindern, um sie 
einesteils dem Schlachtschiffe für seine Ausfahrt zu erhalten, andem- 
teils deshalb, weil sich die Panzergranaten, wegen ihrer kleinen Spreng- 
ladung, zur Beschießung von Landbatterien wenig eigneten." Es ge- 
lang dem Zeugen, mit aller Rechtschaffenheit und Nichtrechtschaffen- 
heit, auf dem „Sebastopol" — 25 Geschosse per Geschütz zu erhalten. 

Über Ersuchen des Verteidigers des Generals Stössel, Oberstleutnants 
Weljaminow, und nach Feststellung der Unterschrift des Seekapitäns 
2. Klasse Kljukwel durdi den Zeugen, wird dessen Dienststück vom 
16. Dezember verlesen. In dieser Schrift heißt es, daß viel Munition 
auf der„Poltawa" und auf anderen Schiffen zu Grunde ging und außer 
der für die 75 Millimeter-Kanonen keine mehr vorhanden sei, daß aber 
solche hergestellt und ein Teil davon bald fertiggestellt sein werde. 
15 Zentimeter-Geschosse gäbe es bis nun keine. — Auf die Bemerkung 
des Staatanwaltes, mit Bezug auf das Wort „bis nun", sagt der Zeuge, 
daß Kapitän Kljukwel wahrscheinlich mit dem Umstände rechnete, man 
würde die 15 Zentimeter-Geschosse von den versenkten Schiffen heben 
können. Über den Zustand der Marine-Landungstruppen gibt Konter- 
admiral Essen an, daß nadi dem 10. August 1904 vom „Sebastopol" 
250 Matrosen landeten, von denen nadh den Augustkämpfen 125 und 
nach dem Kampfe auf dem „Hohen Berge" (203 Meter-Hügel) 40 Ma- 
trosen verblieben. Auf seinem Schiffe war ^er Geist der Besatzung 
gut, doch glaubt er, daß er in den Positionen viel schlechter sein mußte. 
Am Versammlungspunkte gab es viele Kranke. 

Der Seekapitän 2. Ranges Lepko, der sich im Minenstädt- 
chen aufhielt und die Oberaufsicht über die beschädigten Torpedoboote 
führte, erzählt, wie er Gelegenheit hatte, schreckliche Hungerszenen mit- 
anzusehen, so starb z. B. der in seiner Nähe befindliche Meister vor 
Hunger. Der Zeuge selber emä/hrte sich von wurmigen Galetten und 
von Schnitzeln aus Pferdefleisch, für welch letzteres er per Pfund 
1 Rubel zahlte. Seiner Ordonnanz gelang es dennoch, täglich eine 
Flasche Milch um 30 Kopeken zu erhalten. Vom Staatsanwalt befragt, 
ob zu dieser Zeit in der Stadt Mehl, Graupen und Reis vorhanden waren, 
meint der Zeuge, er könne darüber keine Auskunft geben, weil er nicht 
diese Waren, sondern pur Tee und Zucker in den Läden einkaufte. 

Kapitän Lepko gibt weiters an, daß er den General Stössel vor 
dem Kriege nur aus halboffiziellen Besuchen her kannte. Dann lernte 
er ihn durch seine Befehle und von Erzählungen der Matrosen, die 
am Lande mit den Verwundeten zusammentrafen, kennen. „Die Matro- 
sen baten mich pft, sie in die vorderen Linien zu General Stössel zu 
senden. Auch auf die Offiziere übten die Befehle des Generals Stös- 
sel einen guten Eindruck aus. Nach der Vernichtung unserer Eskader 
dankte der Kommandant derselben allen Schiffskommandanten, ausge- 
nommen dem Kommandanten des ,SebastopolS für ihre aufopfernde 
Hingebung. Doch die kühne Ausfahrt des ,Sebastopol' wurde durch 
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einen glänzenden Befehl des Generals Stößel verherrlicht, den Konter- 
admiral Essen einrahmen ließ und bis zum heutigen Tage aufbewahrt 
hält. Auf diese Art zollte ein höherer Seeoffizier den Befehlen Stös- 
sels Anerkennung." 

Der nächste Zeuge Oberst Werchowski nahm an den Kämp- 
fen zunächst der Wolfsberge teil, wurde am 10. August verwundet und 
verblieb bis zum Ende der Belagerung im Spital. Er schildert en detail 
die auf diesen Höhen gewesenen Befestigungen und macht besonders 
auf die unrichtige Anlage der dortigen Schanzen aufmerksam. Dem 
Staatsanwalt antwortet der Zeuge, daß es ihm bekannt ist, daß nach 
der Kapitulationserklärung von Sr. Majestät ein Telegramm eintraf, demzu- 
folge sich die Offiziere den Japanern gegenüber schriftlich verpflichten 
konnten behufs anstandsloser Rückkehr nach Rußland. Die meisten Offi- 
ziere erklärten sich dafür, mit der Mannschaft, mit der sie in den Stel- 
lungen gekämpft hatten, die Gefangenschaft zu teilen, wofür sich auch 
General Fok entschloß. Als Verwundeter kam der Zeuge nicht in die 
Gefangenschaft, sondern er reiste mit einem 34 Kilogramm schweren 
Koffer nach Rußland. Was für eine Bagage General Stössel mithatte, weiß 
der Zeuge nicht genau, weil er nur bis Dalny den General begleitete. 

Der Stabskapitän Jakimowicz, der die Aufsicht über die 
Maroden- und Skorbutkranken-Abteilung des 16. Ostsibirischen Regi- 
ments führte, gab an, daß er Mitte Dezember 162 Marode und 423 
Skorbutkranke und Mitte Jänner 263 von ersteren und 680 von letz- 
teren im Stande hatte. 

Herr Serebrenikow, der gewesene Sekretär des Zivilkom- 
missärs der Kwantunprovinz, gibt Aufklärungen, die in vielem von den 
Angaben des gewesenen Kommissärs der Kwantunprovinz, Oberstleut- 
nants Wersdiinin, abweichen und aus denen leicht das Verhältnis 
zwischen dem gewesenen Vorgesetzten und Untergebenen zu ent- 
nehmen ist. Der Zeuge sagt, der Bevölkerung wurde es in der 
Nacht vom 1. auf den 2. Jänner 1905, als die Schiffe versenkt wur- 
den, klar, daß die Tage von Port Arthur gezählt seien. Am 

2. Jänner waren der Kommissär und ich im Amte, als wir 
die Nachricht von der vollzogenen Kapitulation erhielten. Am 

3. Jänner bekam ich ein Paket vom Stabe des befestigten Ra- 
yons, das die Kapitulationsbedingungen enthielt, von denen ich den 
Obersten Werschinin, der sich in seinem Quartier befand, in Kenntnis 
setzte. Dort machte ich auf die Notwendigkeit, das Geheimarchiv zu 
vernichten, aufmerksam, was mein Gehilfe Polubojarinow durchführte." 
Ferners teilt der Zeuge mit, daß die Japaner für die Zivilbevölkerung eine 
Reisetaxe von Port Arthur nach der Taubenbucht und von da ab nach 
Tschifu einsetzten. Unter anderem sagt Herr Serebrenikow :„Als ich 
die Japaner bat, das Bild Seiner Majestät aufzubewahren, antworteten 
sie mir: ,Wir ehren Eueren Kaiser geradeso wie unseren Mikado.' — 
Oberstleutnant Werschinin verließ auf eine für einen Offizier unge- 
wöhnliche Art, nämlich auf einer Schaluppe, Port Arthur. In seinem 
Hotel in Japan sah ich sehr viele Sachen. Daß General Stössel 
dem Zivilkommissär Schwierigkeiten ^bereitet hätte, daran erinnere ich 
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mich nicht. Als Beweis dafür, daß sich General Stössel der Zivilbevöl- 
kerung annahm, möge der Befestigungsrayons-Befehl Nr. 698 vom 
8. Oktober 1904 dienen, in welchem General Stössel den Kaufleuten 
wegen der übertriebenen hohen Preise Vorwürfe machte." 

Oberstleutnant Popow handhabte die Fischverpflegung in 
Port Arthur. Gegen Mitte August kam ein Befehl des Generals Stös- 
sel zur Regelung des Fischfanges, nachdem bis zu dieser Zeit letz- 
terer deshalb untersagt war, weil die chinesischen Fischer stets zu den 
Japanern ruderten. Die Fische wurden um den doppelten Marktpreis 
eingekauft. Von der Bagatellisierüng der Zivilbevölkerung und von dem 
Verkaufe von Milöh und Eiern aus seinem (Stössels) Hofe habe ich 
nichts vernommen uiiil ich habe auch die mit den Sachen des Generals 
beladenen Wagen nicht gesehen." 

Von 1 Uhr bis 2 Uhr nachmittags Pause. 

Nach der Pause ersucht Oberstleutnant Werschinin, über die wahre 
Lage der Zivilbevölkerung in Port Arthur eine sachliche Aufklärung, 
ohne hiebei persönliche Angriffe zu führen, geben zu dürfen. Eter Vor- 
sitzende gibt diesem Ansuchen keine Folge, weil diese Angelegenheit 
ihm schon zur Genüge aufgeklärt erscheint. 

Generalleutnant Stössel bittet den Gerichtshof, den Oberst- 
leutnant Werchowski von der Zeugenschaft zu entbinden und ihm 
(Stössel) zu gestatten, Aufklärung mit Bezug auf die gestrigen An- 
gaben des Oberstleutnants Werschinin zu geben. Der Gerichtshof wil- 
ligt ein. 

„In seinen Aussagen vom 22. Jänner 1908 hat Oberstleutnant Wer- 
scTiinin erwähnt, ich hätte mir von den 18 Wagen, die für die Ba- 
gage der Soldatenfamilien bestimmt waren, 10 entnommen. Über Auf- 
trag des Generals Nogi sendete man mir 12 bis 14 zweirädrige japanische 
Wagen, von denen einer nicht mehr als 170 — 180 Kilogramm faßte. 
Bei mir wohnten sechs Offiziers- und Mannschaftskinder und Frau 
Piwowarow. Auf diesen meinen Train wurden verladen: auf einen 
Wagen die Kiste mit den Sachen des Rayonsstabes, auf den zweiten 
die Sachen meines Adjutanten, des Fürsten Gantimurow, des Leutnants 
Maltscbenko und der Hauptleute Kolesnikow und Wedjagin, am drit- 
ten der Koffer des Generals Reiß, die Sachen des Stabshauj)tmannes 
Newelski und seiner Frau, am vierten ein großer Teppich des Statt- 
halters, den mir seine Matrosen überbrachten^ am fünften die Sachen 
des Generals Kaschtalinski und auf den übrigen Wagen meine und auch 
die Sachen der bei mir" lebenden Waisenkinder. Alle Möbel und Ein- 
richtungsstücke meiner Wohnung verblieben in Port Arthur. Später er- 
fuhr ich durch Gerteral Nogi, daß mir der Mikado gestattet hat, mehr 
Sachen, als die vorgeschriebenen, mitzunehmen. Viele Offiziere nütz- 
ten diese mir gewährte Erlaubnis dazu aus, um ihre Sachen meiner 
Familie zuzuschieben. Als wir uns Fedosia näherten, besaßen wir einen 
Haufen Sachen, welche wir in den verschiedenen Häfen erworben 
hatten. Der Militärgerichtshof hatte festgesetzt, die Untersuchung im 
Rahmen des Anklageaktes zu führen, dem entgegen hat der Herr 
Staatsanwalt am 22. Jänner 1908 dem Oberstleutnant Werschinin 
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Fragen gestellt, welche mit diesem Akte gar nichts gemein haben. 
Dies freut mich, denn ich kann über den Grund hiezu Aufklärung 
geben. Bereits seit drei Jahren wird gegen mich und meine Frau, Gott 
weiß, was für eine Hetze, in ganz Rußland getrieben. Ich kann auch 
angeben, woher das alles herrührt, nämlich von dem niedergeschrie- 
benen und verbreiteten Bericht des Generals Smirnow. Die Presse fing 
einige Stellen aus diesem Berichte auf. Anonyme Schriftsteller be- 
haupten, ich wäre in Zarskoje-Sjolo verhaftet worden, meine 
Frau hätte in Petersburg zwei Häuser, jedes um 260.000 Rubel 
gekauft und ich ein Gut um 700.000 Rubel erworben. Zeitungs- 
berichten zufolge war ich fünfmal im Auslande gewesen. Am 
27. November 1905 erhielt ich ein Schreiben, Nr. 72, vom Vorsitzen- 
den der Voruntersuchungskommission, Generals Roop, in dem mir be- 
kanntgegeben wurde, daß mit Rücksicht auf eine Zeitungsnotiz, der- 
zufolge ich ins Ausland reisen wollte, diese Kommission angesucht hatte, 
man möge mir einen Reisepaß verweigern. Tatsächlich verließ ich nicht 
ein einziges Mal Moskau. Ich bin fest überzeugt, daß der Hauptautor 
aller dieser Lügengewebe niemand anderer als Werschinin war. In der 
Kommission des Generals Roop trat das damalige Mitglied des Militär- 
rates, General Wolkow, trotzdem er die Belagerung, von Port Arthur 
nicht mitgemacht hat, als Zeuge auf. Er berichtete über die chinesische 
Expedition vom Jahre 1900 und in seinen Berichten, Band IV, Seite 
178, heißt es: ,Nach der Pekinger Expedition erschien Frau Stössel 
bei den vom Statthalter gegebenen Abenden in einer Toilette, die ganz 
mit teueren Edelsteinen besät war. Ich selber sah sie in einem mit 
großen Perlen geschmückten Kleide; auf ihrem Halse erglänzte ein 
Brillantstern von bedeutendem Werte."^ 

Der Vorsitzende ermahnt den Angeklagten, alle beleidigenden 
Ausdrücke zu unterlassen. 

Der Staatsanwalt: „Mit Rücksicht auf die Anführung des Ge- 
nerals Stössel, ich hätte in einer Sitzung an den Oberstleutnant Wer- 
schinin Fragen gerichtet, die in keiner Beziehung, zum Anklage- 
akte stehen, erkläre ich, daß die Untersuchung der Familienverhältnisse 
des Generals Stössel in das Ressort des Gerichtshofes fällt, nachdem 
in dem Majestätsberichte des Spezialgerichtes des Militärrates, auf 
dessen Grund der Anklageakt verfaßt wurde, es hieß: ,Die Familien- 
und Vermögensverhältnisse des Generals Stössel lasteten auf ihm und 
hinderien ihn, den Willen des Oberkommandierenden zu erfüllen."^ 

Nach dieser Erklärung des Staatsanwaltes dringt die Verteidigung 
auf die Verlesung dieses Majestätsberichtes. 

Nach einer längeren Pause, während welcher das Anliegen der Ver- 
teidigung behandelt wird, beschloß der Gerichtshof, daß der Majestäts- 
bericht nicht zu verlesen sei, weil er sich nicht direkt auf die Anklage 
des Generals Stössel beziehe. 

Doktor Gjubbenet bestätigt das von ihm bereits früher über 
den Sanitätszustand der Besatzung Ausgesagte. 

Der nächste Zeuge Stabshaup'tmann Kosciuszko, der vom 
25. Oktober 1904 Regimentsadjutant des 5. Ostsibirischen Schützenregi- 
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ments war, sagt über den Zustand dieses Regiments vor der Kapitu- 
lation aus. „Nach den Angaben des älteren Arztes war unter 10 Mann 
bloß einer gesund. Die Spitäler waren überfüllt. Das Regiment büßte an 
Toten und Verwundeten 4370 Mann ein, wobei die Verluste der Offi- 
ziere rund 45%, die der Mannschaft 40% betrugen." 

Oberleutnant Fürst Gantimurow gibt zu, daß vom Stabe 
des Generals Stössel beiläufig 18 Personen beim Verlassen von Port 
Arthur ihre Sachen der Familie des Generals Stössel anvertrauten. 

Oberstleutnant Brzozowski führt an, daß der Mangel an 
Munition sich schon darin zeigte, daß wir diese von der Marine- 
verwaltung ansprachen. „Wir hatten immer entsprechend genaue Daten 
über die Munitionsmenge. Die diesbezügliohen Angaben des Generals 
Bielyj kamen sehr nahe den Tatsachen." 

Die Aussagen der Zeugen Oberst Dostowalow und Oberst- 
leutnant Romanowski liefern nichts Neues. 

Derpensionierte Generalmajor Petruscha erklärt, daß sich 
die Festung schon deshalb hätte halten können, weil ein Vorrat an 
Pferden vorhanden war. „Hätte man jedem Soldaten 200 Gramm 
Pferdefleisch verabreicht, so würde schon Mitte November kein Pferd 
mehr übrig geblieben sein und die Leute waren gezwungen gewesen, 
zu den Tragtieren zu greifen." 

Um 4 Uhr 55 Minuten nachmittags wird die Sitzung bis zum 25. Jän- 
ner, 11 Uhr vormittags, vertagt. 

Achtundzwanzigster Tag. 

Mit der Eröffnung der Sitzung um 11 Uhr 5 Minuten vormittags 
stellt der Verteidiger des Generals Stössel, Oberstleutnant Weljaminow, 
folgende Bitte an den Gerichtshof: „Der Gehilfe des Obermilitär-Staats- 
anwaltes' hat vorgebracht, daß die Vermögens- und Familienverhältnisse 
den General Stössel drückten, weshalb nach Ansicht des Militärrates 
General Stössel Port Arthur nicht verfassen hat. Nachdem dies weder 
im Anklageakte noch in der Voruntersuchung und auch nicht vor dem 
Gericht zur Sprache kam, so bitte ich, die Aussage des Gehilfen des 
Oberstaatsanwaltes zum Schutze der Rechte der Verteidigung ins Proto- 
koll aufzunehmen." 

Der Vorsitzende: „Das Gericht hat beschlossen, dem An- 
suchen der Verteidigung Folge zu geben." 

Oberstleutnant Romanowski, der in der gestrigen Sitzung 
erklärt hatte, daß die vom General Bielyj dem Generalstabschef der 
japanischen Belagerungsarmee gegebenen Auskünfte über die Munitions- 
menge auf deren Bestand 2V2 Wochen vor der Kapitulation Bezug 
hatten, sagt, von der Verteidigung auf seine Aussage in der Vorunter- 
suchung aufmerksam gemacht, derzufolge die Bielyjschen Angaben 
nach dem Stande der Munition mit Ende November berechnet waren, 
daß seine in der Voruntersuchung gegebenen Auskünfte auf einem 



Digitized by 



Google 



Achtundzwanzigster Tag. 153 

frischen Gedächtnis beruhten, jetzt aber bereits darüber drei Jahre ver- 
strichen sind. 

Stabshauptmann Wosnesenski bestätigt abermals, daß die 
Aufzeichnungen des Generals Bielyj auf Grund der Eingaben der Ar- 
tilleriekommandanten verfaßt wurden. 

Der Staatsanwalt fragt den General Bielyj, wann und wel- 
chen Ausweis er den Japanern übergeben habe. 

General Bielyj: „Ich erfuhr von der Kommission zur '^Über- 
gabe des Artillerie- und Trainmaterials durch eine Zuschrift, auf des- 
sen Kuvert ich als Vorsitzender dieser Kommission betitelt wurde, 
meine Bestimmung, nachdem hierüber kein Befehl ergangen war. 
Als sich die Kommission in meinem Quartier versammelt hatte, 
bat mich der japanische Vertreter um einen Ausweis über die 
in der Festung verbliebenen Geschütze. Auf meine Bemerkung 
hin, daß mir hierüber die genauen, neuesten Daten fehlen^ er- 
widerte er: ,Wir brauchen wenigstens die annähernden, wenn auch un- 
genauen Ziffern und werden sie dann selber richtigstellen.^ Dann über- 
gab ich ihm eine Tabelle samt Daten, die bis Mitte Dezember 
evident geführt waren, und legte dieser noch einige spätere Daten bei. 
Am Abend stellten mir die Japaner die Tabelle samt den Daten zu- 
rück; auf ersterer hatten sie einiges niedergeschrieben. Wenn die Ver- 
teidigung auf das Nichtvorhandensein der Dokumente hinweist, die mir 
zur Verfassung meiner Aufzeichnungen dienten, so erkläre ich noch- 
mals, daß sie vorhanden sind. Meine Aufzeichnungen gründen sich 
auf genaue, verifizierte Angaben und es nimmt mich wunder, daß die 
Verteidigung abermals daran geht, ihre Aktenmäßigkeit zu bestreiten. 
In eine Polemik mit ihr einzugehen, bin ich nicht gewillt." Über Ver- 
langen des Staatsanwaltes prüft der Zeuge die Ziffern der Geschütze 
und Munition aus dem Berichte unseres Militärattaches in Japan und 
gibt darüber Aufschluß, weshalb sie nicht mit den seinigen stimmen. 
So z. B. erwähnen seine Aufzeichnungen 610, während die des Mili- 
tärattaches nur 528 Geschütze anführen. Dieser Unterschied beruht, dem 
Zeugen zufolge, darauf, daß wir die Geschütze — weil Sprengungen 
verboten waren — lautlos unbrauchbar machten. „Die Batteriekomman- 
danten meldeten mir, daß sie überall kleine Schäden machen ließen. Die 
22V2 Zentimeter-Geschütze wurden auch demontiert, aber nicht in ihren 
Hauptteilen, so z. B. blieben die Rohrgänge unverletzt. Dieser Unter- 
schied kann die Richtigkeit meiner Ziffern nicht tangieren. In der Mu- 
nition stellt sich eine Differenz von 2000 Stück heraus, was leicht mög- 
lich ist, insofern viel Munition vergraben wurde." 

General Smirnow klart die Angaben des Oberstleutnants Ro- 
manowski betreffs des am 1. Jänner 1905 an der Westfront stattgehab- 
ten Gefechtes auf. Er sagt, daß imserer Westfront gewiß nicht die 
ganze 7. japanische Truppendivision, sondern nur eine Brigade, viel- 
leicht sogar nur ein Regiment gegenüber gestanden ist. Die 5 Kompag- 
nien starke Reserve wurde auf seinen Befehl am 31. Etezember 1904 
um 3 Uhr nachmittags von der West- zur Ostfront gezogen. 

Einen detaillierten, interessanten Bericht über den Kampf am 1. Jän- 
ner 1905 gibt der Stabshauptmann Erofieew, der sich an 
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diesem Tage am äußersten linken Flügel, zunächst der Taubenbucht, 
auf der nach ihm benannten „Erofieew-Stellung" befand. „Die Stim- 
mung der Mannschaft war eine gehobene; die Leute kämpften mit 
großer Lust, aber die schwierigen Arbeiten, als das Auswerfen von 
Gräben, das Herstellen von Maschinengewehr- und Qeschützständen, 
setzten den Leuten stark zu. Dazu erhielten die Leute nur Brot und 
in zwei oder drei Tagen 100 Gramm Fleisch; die Suppe aus Tsumisa 
(einer hirsenartigen Frucht) konnten die Leute nicht essen. Ungeach- 
tet dessen scherzten die Leute und riefen spöttisch den sich eingraben- 
den Japanern zu: ,Orabet nur los! Grabet nur los! es ist ohnehin 
einerlei; es wird so wie so ein allgemeines Grab werden, über 
das sich bald eine Grasdecke breiten wird!' Ich hatte 225 Mann, 
die auf drei Hügeln zu verteilen waren, ein Baranowgeschütz mit 
6 Matrosen und eine 9V2 Zentimeter-Kanone. Das Baranowgeschütz 
leistete gute Dienste, obzwar im allgemeinen die unerschrockenen 
Angriffe der Japaner mit Masdiingewehren und Handgranaten 
besser abgeschlagen wurden. Trotz meiner Bemühungen gelang 
mir kein geregeltes Gewehrfeuer. Als die Japaner 'heftig vordran- 
gen und mir meine Artillerie nicht half, wandte ich mich an den Artil- 
lerieoffizier vom Schlachtschiff ,Sebastopol' mit dem Ersuchen, er möge 
aus den 30 Zentimeter-Geschützen schießen. Dieser lehnte es ab und 
bezeichnete das Schießen über die Köpfe unserer Leute als ein un- 
sinniges Unternehmen. Der Seekapitän 1. Klasse Essen, dem ich die 
gleiche Bitte vorbrachte, willigte ein. Die 30 Zentimeter-Geschosse flogen 
über unsere Leute hinweg, wovon eines die japanischen Reserven traf. 
Zwei japanische Geschütze wurden demontiert und hiedurch das Be- 
wußtsein unserer Verteidiger noch mehr gehoben." 

Der Zeuge, vom Staatsanwalt und einem Mitgliede des Gerichtshofes 
befragt, teilt weiters mit, daß am Tage ^der Obergabe in der Festung 
wenig Handgranaten verblieben. „Wir hatten den ganzen Berg mit 
Kommunikationswegen durchstochen, dank welchem Umstände uns un- 
ausgesetzt Handgranaten zugeführt wurden. In meiner Aufstellung gab 
es Schießscharten aus geschlagenem Schotter; später, als wir — wenn 
aucTi nicht in großen Mengen — Säcke und Balken erhielten, wuf3en 
Schirme und Blindagen aufgeführt. Die Soldaten wollten die von der 
iapanischen Artillerie zerstörten Blindagen nicht ausnützen. Daß wir 
große Verluste gehabt hätten, kann ich nicht behaupten." 

Daraufhin teilt General Smimow dem Gerichte mit, daß Stabs- 
hauptmann Erofieew für seine heldenhafte Waffentat auf der nach ihm 
benannten Stellung das Georgskreuz erhielt. Aber am 22. September 
1904 hatte er noch eine hervorragende Tat gelegentlich der Rekognos- 
zierung des Hohen Berges (203 Meter-Hügel) ausgeführt, für die er 
nicht belohnt wurde, weshalb er den Antrag stellt, Erofieew möge 
über seine Tat hier vor Gericht sprechen. 

Der Vorsitzende unterbricht den General Smirnow, weil die Sache 
nicht hieher gehört, und gestattet dem Zeugen nicht, darüber zu sprechen. 

Stabshauptmann Newelski, der gewesene Adjutant des Ge- 
nerals Stössel, gibt Auskunft über die von General Stössel aus Port 
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Arthur mitgenommenen Sachen. „Alle zum Stabe gehörigen Sachen 
trugen die Aufschrift , Familie Stössel', unter denen sich auch diese 
der sechs Waisenkinder, des Generals Kaschtalinski und des Statthal- 
ters, dann die Akten des Befestigungsrayonsstabes befanden. Benützt 
wurden 10 bis 12 zweirädrige Wagen, die nicht viel aufnehmen konn- 
ten. Wieviel Stückgepäck General Stössel hatte, weiß ich nicht, da ich 
sie nicht expediert habe; sie bestanden in Koffern und Bündeln, 
hölzerne Kisten sah ich nicht." 

Oberst Dmitrewski führt die Anzahl der Nichtkombattanten 
mit dem Bemerken ^n, daß er keine genauen, aber nicht sehr von diesen 
variierenden Ziffern darüber besitzt. Die 4. Truppendivision allein 
besaß deren 1300; der Train dieser Division versorgte den Festungs- 
stab. Im Hinblick darauf, *daß in einer früheren Sitzung General Sniir- 
now die Gesamtzahl der Nichtkombattanten niit 1000 fixierte und jetzt, 
bei einer Division sie allein 1300 betragen, ersucht die Verteidigung, Ge- 
neral Smirnow möge hierüber Aufschluß geben. Letzterer sägt: „Mit 
Rücksicht auf eine ganze Reihe von Befehlen, denzufolge die Nicht- 
kombattanten systematisch in Reih und Glied zu stellen waren, sank 
ihre Zahl tatsächlich auf 1000 herab, wenn auch am Papier deren mehr 
ausgewiesen erscheinen. So wurde z. B. aus den vielen Schreibern 
eine Schreiberabteilung formiert, die mithalf, die feindlichen Angriffe ab- 
zuwehren." 

Weiters untersucht das Gericht die Frage der Arbeiter und die Auf- 
nahme von Wagen für Wirtschaftszwecke. 

Stabshauptmann Kischinski, der gewesene Regimentsadju- 
tant des 14. Regiments, berichtet über die letzten Tage Port Arthurs und 
über die Zahl der Kranken und Verwundeten. „Am Tage des Leichen- 
begängnisses des Generals Kontradenko erhielt ich den Befehl, aus meiner 
Marodenabteilung einen Zug von 18 Rotten zu formieren, um dem Ver- 
storbenen die letzte Ehre zu erweisen, von denen am 'Begräbnisorte nur 
9 Rotten erschienen. Am Schlüsse der Belagerung gab e$ nur mehr 
wenig arbeitende Hände. Manchmal reichten diese nicht einmal zur 
Bestattung der Toten aus, so daß Hunderte von Leichen unbeerdigt 
blieben. Die Chinesen arbeiteten nur mit Widerwillen. Die Regi- 
mentsfahnen wurden am 1. Jänner abends versendet, worüber ich das 
Dokument ausfertigte, das beim Regimentskommandanten verwahrt ist. 
Die Unordnung beim Train zunächst Nangalin rief ein in einer Burka 
und Pelzmütze gekleideter Mann hervor, der von drei anderen Män- 
nern begleitet war. Später bezeichnete ein Schreiber den Herrn Kup- 
tschinski als denjenigen Mann, der bei Nangalin rief: ,Die Japaner im 
Rücken." 

Die folgenden Zeugen, die Stabshauptleute Kalinin und 
R u s s a u, schildern die letzten Tage Port Arthurs. 

Von 12 Uhr 45 Minuten mittags bis 1 Uhr nachmittags Pause. 
. Nach Wiedereröffnung der Sitzung gestattet der Gerichtshof, um 
dem General Stössel alle Mittel zu seiner Rechtfertigung zu geben, die 
Einvernahme des Dr. Krtyniec, der bereits von der Zeugenpflicht dis- 
pensiert war. Dr. Krtyniec hatte mit anderen Personen nach Abreise 
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des Generals Stössel dessen Quartier bezogen. „Wir hatten es 'dort 
gar nicht so schlecht. Nach der Fastenperiode fanden wir daselbst Ge- 
flügel, Schweine und Kühe. Wir behielten, was uns nötig war, und 
das übrige übergaben wir an die Spitäler. Bezüglich der Gebarung niit 
den Sachen der Frau Stössel, erhielt ich von ihr einen schriftlichen Auf- 
trag. Als ich Port Arthur verließ, verlangten die Zivilleute von mir, 
ich solle ihre Beziehungen zu den Japanern regeln." 

Oberstleutnant Werschinin bespricht die strenge Behand- 
lung der Druschinen (Landsturmformationen) seitens des Generals Stös- 
sel, deren Kommandanten Djuwernua der General sogar mit dem „Auf- 
schlitzen" seiner Leute drohte. Bei der Zivilbevölkerung kam auch die 
Prügelstrafe in Anwendung. „Ich habe schon erzählt, wie General 
Stössel drei Vertreter der Firma Kunst & Albers behandelte, weil sie 
in seiner Nähe, statt die Mützen abzunehmen, salutierten. Ich erkläre die 
Angaben des Herrn Serebreriikow entschieden für tendenziös oder rein 
erdacht." Letzteres bekräftigt der Zeuge durch Beispiele, mit denen er die 
gestrigen Ausführungen des Herrn Serebrenikow zu widerlegen sucht. Als 
Grund, warum er (der Zeuge) keine Vorsorgen für die Zivilbevölkerung 
traf, führt er an, daß ihn die Japaner sofort aus Port Arthur entfernten, er 
die Festung daher nicht eigenmächtig verließ. Das Hab und Gut der Be- 
wohner war nicht versichert, worüber eine Korrektur zu den Kapitulations- 
bestimmungen, die sich im Ministerium des Äußern befindet, Auf- 
schluß geben wird, wo auch Daten vorhanden sind, die seine anderen 
Angaben bestätigen werden. Was die Wäsche betrifft, mit welcher Ge- 
neral Stössel die Spitäler dotierte, so mußte sie die weibliche Bevöl- 
kerung nähen und in dem eigens gebauten Waschräume waschen. 
Außerdem unterlagen alle Frauen der Einreihung in die Barmherzigen 
Schwestern ; als solche fiel ihnen die Krankenpflege zu. Fälle von Hunger- 
tod hält der Zeuge für ausgeschlossen; daß einige Stabsoffiziere 
wurmige Galetten genossen, zeigt nur von ihrer Leichtfertigkeit in ihrem 
eigenen Interesse. 

Herr Serebrenikow steht von neuem für seine gestrigen 
Aussagen vom Anfang bis zum Ende ein. 

Die nächsten Zeugen: der Seekapitän 2. Klasse Krynicki 
und die Seeleutnants Podgorski, Maksimow und Wit- 
geft beantworten die Fragen der Verteidigung des Generals Stössel 
und geben ziemlich genaue Aufsdilüsse über die letzten Tage Port 
Arthurs, über die Schiffsmunitionsmenge, über die Zahl der Kranken und 
über die Stimmung der Truppen in jenen Stellungen, in denen sie sich be- 
fanden. Ihren Worten zufolge war die Zahl der Kranken eine bedeutende, 
die Verpflegung unzureichend und die Munitionsmenge eine beschränkte. 

Oberstleutnant Wagin, der gewesene Kommandant des 
5. Artilleriesektors von der Bucht Tache bis zur Kaponiere Nr. 1, gibt 
die Zahl der Munition bei den ihm unterstellten Batterien am Kapitu- 
lationstage an. In der bestdotierten Batterie Nr. 22 betrug die Ge- 
samtsumme aller Geschosse 56. 

Oberstleutnant Andrejew: „Wir hatten wenig Munition und 
durften per Tag nicht mehr als 5 bis 8 Geschosse verbrauchen, Aves- 
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halb von einem radikalen Schießen ;auch nicht die Rede sein konnte. 
Auf der Elektrischen Klippe, wo ich mich befand, gab es im ganzen 
125 Geschosse, darunter 100 Panzergranaten, die für den Fall des Er- 
scheinens der feindlichen Flotte reserviert blieben und gut aufbe- 
wahrt wurden, die übrigen 25 Geschosse taugten alle zusammen nichts. 
In der der Übergabe folgenden Nacht wurden auf Befehl des Gene- 
rals Bielyj die Panzergranaten unbrauchbar gemacht und ihre Zünder 
ins Meer geworfen. An gesunden Leuten verblieben nur wenige. Die 
Befehle des Generals Stössel trugen imstreitig zu einer gehobeneren 
Stimmung bei. Wenn er >an die Offiziere und Leute Ansprachen hielt, 
fühlte ich selber, daß ich für ihn durch dick und dünn gehen würde und 
aus den Augen der Leute sprach dasselbe Gefühl." 

Generalleutnant Stössel bittet jums Wort, das ihm erteilt 
wird: „Meine materielle Lage, von der hier erwähnt wurde, war im 
März und im Dezember eine ganz gleiche. I>er Gerichtshof hat bereits 
einen Zeugen gehört, demzufolge ich bereits im März den Statthalter 
gebeten habe, mich von- Port Arthur zu transferieren. Warum sollten 
sich meine materiellen Beziehungen im Monat Dezember geändert 
haben? Auf diesen Umstand eben lenke ich die Aufmerksamkeit des 
Gerichtshofes." 

Der Oberst des Ruhestandes Malygin, der gewesene 
Kommandant der ersten Verteidigungssektion, sagt aus, daß in den letz- 
ten Tagen die Kost sehr schlecht war. Es wurden so wenig Menage- 
artikel ausgefaßt, daß das Einkochen einer Suppe untunlich war und 
man den Leuten nur ein Sohaumwasser verabreichte. „Der Man- 
gel an Fleisch machte sich derart fühlbar, daß mich die Sol- 
daten baten, Hunde schießen zu dürfen. Ich gestatette es ihnen mit 
dem Bemerken: Schießet sie, aber leget sie nicht in den allgemeinen 
Kessel. Auch die Offiziere aßen sehr minder, trotzdem Geld vorhan- 
den war. Man konnte selbst um schweres Geld nichts bekommen. Dem 
General Stössel gingen die Entbehrungen der Offiziere sehr zu Her- 
zen und oft ließ er ihnen Konserven und Uniformen zukommen. Uns 
tut es leid, daß über den General Stössel verschiedene schlechte Gerüchte 
ausgesprengt wurden; gebe Gott, daß es solcher Generale viele gäbe!" 

Der Vorsitzende unterbricht den Zeugen mit dem Bemerken, 
daß ihn das Gericht diesbezüglich nicht um seine Meinung gefragt habe. 

Oberstleutnant Benua und der Hauptmann Studilow 
bezeugen den Munitionsmangel, die schlechte Verpflegung und die große 
Zahl der Kranken. 

Abermals wirft sich dem Gerichte die Frage auf, welche Angaben 
über die Geschütz- und Munitionsmenge am Tage der Übergabe als die 
endgültig richtigen anzusehen sind, abermals entstehen darüber heftige 
Debatten und dennoch bleibt die Frage offen. 

. Die Aufzeichnungen des Generals Bielyj (mit 208.000 Geschossen) 
und die im Wege der französischen Botschaft zugestellten Mitteilun- 
gen des Militärattaches in Japan (mit 206.000 Geschossen) erklärt der 
Staatsanwalt als endgültig feststehend. Die Verteidigung des Generals 
Stössel weist auf die offiziellen japanischen Angaben hin, ia denen die 
in Port Arthur erbeutete Munitionszahl mit 83.000 angeführt erscheint. 
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General Stössel: „Ich schenke den Aufzeichnungen des Ge- 
nerals Bielyj keinen Glauben. Die Japaner hatten gar keinen Grund, 
die von ihnen erbeutete Munitionszahl kleiner zu machen, *im Gegenteil, 
es war in ihrem Interesse, sie größer darzustellen." 

Diese Frage soll in der nächsten Sitzung endgültig entschieden 
werden. 

Der Vorsitzende: „Sind alle Zeugen einvernommen?" 

Generalleutnant Stössel: „Keinesfalls!" 

Der Vorsitzende: „Ich dachte, daß mit der heutigen Sitzung 
die gerichtliche Untersuchung beendet sein würde." 

Die Verteidigung des Generals Stössels verlangt die Einvernahme 
noch einiger Zeugen. 

Um 4 Uhr 50 Minuten nachmittags wird die Verhandlung bis zum 
27. Jänner, 11 Uhr vormittags, verschoben. 

Neunundzwanzigster Tag. 

Eröffnung der Sitzung Jim 11 Uhr 10 Minuten vormittags. 

Vom ersten Zeugen, dem Generalleutnant Nikitin, erbit- 
tet sich Generalleutnant Stössel die Erlaubnis, seinen ihm aus der Ge- 
fangenschaft gesendeten Brief, bruchstückweise zu verlesen. Dies ge- 
schieht mit Zustimmung des Zeugen. In diesem Briefe heißt es unter 
anderem, daß Generalleutnant Nikitin von einer unschönen Handlung 
einer Gruppe von "Personen gehört habe. Darüber gibt der Zeuge Auf- 
klärung. „In der japanischen Gefangenschaft lebten wir in zwei ge- 
trennten Kolonien, zu der einen gehörten die Generale Fok, Ir- 
man, Mechmandarow und ich, zu der zweiten der General Smirnow, 
Oberstleutnant Zerebcow, die Konteradmirale Wiren und Tschendze, der 
General Bielyj und mehrere Oberoffiziere. Diese zweite Kolonie betrat 
ich nicht ein einziges Mal. Eines Tages kam zu uns der französische 
Attache und sagte: ^Ich komme zu euch mit einem speziellen Auftrage 
des französischen Botschafters. Ich soll Euch seinen Unwillen und seinen 
Tadel über Euere nicht genug korrekte Aufführung in der Gefangen- 
schaft ausdrücken, insofern in der Presse Bemerkungen vorkamen, die 
nicht nur die Ehre der Port Arthur-Besatzung, aber auch die der ganzen 
russischen Armee schädigen." Ich erklärte, daß ich weder etwas 
schrieb noch aussagte, das zu einer einseitigen Beleuchtung der Tätig- 
keit der Port Arthur-Besatzung Veranlassung geben könnte. Ähnlich 
sprachen sich die übrigen Personen unserer Kolonie aus. Darauf warnte 
-uns der Attache für die Zukunft, und bemerkte, daß solche Be- 
richte aus dieser und jener Kolonie eingeschickt worden sind. Die 
Zeitungen mit diesen Korrespondenzen konnte er uns nicht vorweisen, 
weil er sie nicht bei sich hatte. Ich kann nicht bestimmt angeben, wer 
der Urheber dieser Korrespondenzen war. Nach einiger Zeit erschien 
bei uns aus der zweiten Kolonie Oberstleutnant Zerebcow und brachte 
ein Telegramm mit, das diese Kolonie an die ,Nowoje Wremja' 
(in Petersburg erscheinende Zeitung) senden wollte und wir mitunter- 
schreiben sollten. Trotzdem ich dies ablehnte, bat mich Oberstleutnant 
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Zerebcow wiederholt um meine Unterschrift. Ich erklärte ihm, daß ich 
gegen den Wunsch des französischen Botschafters nicht handeln könne 
und daß es ohne uns kein Gericht geben wird, da man sicher unser 
Zeugenwort wird hören wollen. Ich lehnte dies auch aus dem Grunde 
ab, weil nicht eine Telegramm- und Briefzeile ohne die japanische 
Zensur befördert werden durfte und ich auch nicht die Japaner mit 
den Port Arthur-Wunden, seiner schwachen Seite und schmutzigen 
Wäsche, bekannt machen wollte. Während der elfmonatigen Gefangen- 
schaft sendete ich meiner Frau nur Korrespondenzkarten.'* Befragt vom 
Verteidiger des Generals Fok, ob dieser General nicht etwas geschrieben 
habe, erklärt der Zeuge, daß General Fok absolut nichts geschrieben hat. 

Der nächste Zeuge, Stabshaup'tm.ann Jaf imo witsch^ der 
sich mit dem General Stössel auf dem Schiffe „Australien" eingeschifft 
hat, sagt, daß er gelegentlich einer Überladung der Bagage auch 
jene des Generals Stössel zu sehen Gelegenheit hatte. „Was ich später 
in den ,Birschewy-Wiedomosti' (Börsen-Nachrichten) aus den Berichten 
aus Schanghai las, in denen behauptet wurde, General Stössel hätte 
seinen ganzen Haushalt mitgenommen, entspricht nicht der Wahrheit. 
Er führte weder Polster noch Matratzen mit sich. Ich wollte diese Nach- 
richt dementieren, doch die Zensur ließ es nicht zu." 

Über den Zustand des Port Arthur-Noyaus äußert sich der Zeuge 
wie folgt: „Die Drahthindernisse vor dem Noyau waren zerstört und 
stellenweise verrostet; der Wall und der Graben vor demselben bil- 
deten kein besonderes Hindernis. Was die Mannschaft anbetrifft, so 
bestand sie zur Hälfte aus Krüppeln. Die Fuß- und Handlosen sagten 
zu mir: ,Wir können wohl noch schießen, aber was wefden wir 
anfangen, wenn die Japaner zum Sturm vorgehen werden? An dem 
Bajonettkampf können wir uns nicht beteiligen!'" Zum Schlüsse ver- 
weist der Zeuge auf die Fälle von Nachtblindheit, als Folge der Skorbut- 
krankheit. 

Oberstleutnant Galicynski bespricht die Artillerie- und 
Munitionsverhältnise im „Großen Adslernest" und gibt in, daß es ihm 
gelungen sei, in der öffentlichen Bibliothek die Nr. 50 des „Russkoe 
Slowo" vom 5. März 1905 und die darauffolgenden Nummern dieses 
Blattes ausfindig zu machen, in denen die Verteidigung des „Großen 
Adlernestes" besprochen wird. Für den Autor derselben hält er den 
General Smirnow, nachdem diese Artikel die Unterschrift „Wladimir 
Grigorowski" tragen. 

Oberst Sajtulin weist darauf hin, daß General Stössel früher 
Kommandant des 9. Ostsibirischen Schützenbataillons, des jetzigen 5. Ost- 
sibirischen Schützenregiments war. „Das Regiment hielt die Traditio- 
nen hoch, die ihm sein früherer Kommandant überwiesen hatte. Von den 
wenigen in die Gefangenschaft geratenen Soldaten des Regiments war 
keiner unverwundet, die meisten hatten fünf bis sechs Wunden. Als 
Kommandant des Festungsrayons genoß General Stössel die Liebe der 
Offiziere und Soldaten. Seine Befehle wirkten immer ermutigend auf 
die ganze Besatzung. Es fehlte derart an Munition, daß, als wir 
z. B. darum ansuchten, einen oder den anderen Terrainabschnitt be- 
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schießen zu dürfen, uns bedeutet wurde: „Der Verbrauch der Muni- 
tion ist ohne Genehmigung des Generals Bielyj untersagt. Ende No- 
vember hörte ich von Artilleriekameraden, daß die Munition gegen ein 
bis zwei Angriffe auslangen dürfte. Am Versammlungsorte gab es 
unter der Mannschaft viele Kranke." 

Den Seekapitän der Admiralität Twerdyj interpelliert 
General Stössel bezüglich des Prozesses des Oberstleutnants Werschi- 
nin, doch der Vorsitzende unterbricht ihn, weil diese Frage mit der 
hier behandelten nichts Gemeinsames hat. Ebenfalls über Ersuchen des 
Generals Stössel erzählt Kapitän Twerdyj, wie sich ein längere Zeit 
hindurch im Werke Nr. 5 befindlicher Matrose eines Tages mit einem 
Messer auf den Kommandanten dieses Werkes, Hauptmann Januszewski, 
gestürzt habe, obwohl ihn letzterer stets sehr gut behandelt und er 
(der Matrose) eine sehr gute Konduite hatte. Hauptmann Januszewski 
erklärte diesen Fall als die Folge des langen Aufenthaltes dieses Matro- 
sen in der Stellung, der so schädlich auf die Psyche desselben einwirkte. 

Stabshauptmann Debogorij-Mokjewitsch: „General 
Stössel empfand nicht nur die Notwendigkeit einer aktiven Tätigkeit, son- 
dern trat so^ar für diese ein. Nach dem mißlungenen Ausfalle im August 
wollte man die allgemeine Offensive ergreifen, wozu das vordere De- 
tachement des Obersten Irman formiert und ich zum Kommandanten 
der Pionierabteilungen zu Pferde bestimmt wurde." Die Detailanord- 
nungen zur Formierung der letzteren wollte der Zeuge verlesen, doch 
der Gerichtshof wies dieses Anliegen ebenso zurück wie die weitere 
Bitte des Zeugen, seine vor dem Geheimrät Bykow gemachten Aus- 
sagen ergänzen zu dürfen. 

Oberstleutnant Andrejew ermnert sich daran, daß die Ver- 
wendung der Munition mit sechs bis acht Stück per Geschütz bemes- 
sen war; diese Einschränkung hörte jedoch mit dem Augenblicke auf, 
sobald die Munition zum Abweisen eines feindlichen Angriffes ange- 
sprochen wurde. 

Generalleutnant Stössel erklärt die Angabe des Oberstleut- 
nants Werschinin, als hätte er (Stössel) dem Statthalter den Teppich 
nicht ausgeliefert, für eine Lüge. „Zum Schutze meiner Ehre lege ich 
den Brief des Statthalters vor!" ruft der Zeuge aus. 'Nach Einsicht- 
nahme in denselben durch den Vorsitzenden, gelangt dieser Brief zum 
Verlesen. Aus seinem Inhalt geht hervor, daß der Statthalter den Tep- 
pich übernommen hat. 

General Reiß erläutert die von ihm vorgenommenen Rekognos- 
zierungen behufs Feststellung der Annäherung zu den Positionen. So- 
dann wird der Belobungsantrag zum Georgsorden 4. Klasse für ihn 
vom 4. Jänner 1905 und das Telegramm an Seine Majestät vom 1. Jän- 
ner 1905 verlesen. Hiebei gibt General Stössel an, daß er das Tele- 
gramm geschrieben, während General Reiß an demselben Korrekturen 
vornahm. General Reiß bemerkt, daß dies rein formelle Korrekturen 
gewesen sind. Das Telegramm konnte nach seiner (Reiß) Angabe nur 
mittels des Torpedobootes, das auch die Fahnen mitführte, abgesen- 
det werden. 
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Es wird nunmehr der Inhalt der übersetzten Kapitulationsbestim- 
mungen Port Arthurs samt ihren Ergänzungen vom 2. Jänner 1905 
verlautbart. 

Um 12 Uhr 35 Minuten mittags tritt eine einstündige Pause ein. 

Nach Wiedereröffnung der Verhandlung wird der Bericht des Ober- 
sten Irman publiziert, der seiner Hauptsache nach im Anklageakte auf- 
genommen erscheint, daher hier nicht mehr wiederholt wird. 

Zu diesem Berichte gibt General Stössel Aufklärung, insbe- 
sondere mit Bezug auf den Schluß desselben, wo es heißt, daß der 
Oberst Irman dem General Stössel riet, die goldenen Vasen ins Meer 
zu werfen. „Diese Vasen'V sagt Stössel, „sowie andere silberne Gegen- 
stände rühren aus den Häusern des verbotenen Stadtteiles in Peking 
her, die das 12. Ostsibirische Schützenregiment beim Angriff auf die- 
sen Stadtteil von dort entnommen hat. Diese Beute wurde dem Statte 
halter gezeigt, der sie bis zur Ankunft des Generals Kuropatkin aufzu- 
heben befahl. 1903 kam der Kriegsminister General Kuropatkin nach 
Port Arthur und verteilte diese Sachen; ein Teil wurde für das Peters- 
burger Museum, ein anderer Teil für das Marinekasino u. s. w. bestimmt. 
Sie wurden verpackt und dem 12. Regiment übergeben. Nach der 
Kapitulation erhielt Hauptmann Postnikow den Auftrag, sie gegen Quit- 
tung irgend einer Privatperson in Schanghai zu überweisen ; General 
Dessinot iibernahm sie daselbst." 

Der Verteidiger des Generals Stössel, Oberstleutnant Weljaminow, 
macht den Gerichtshof auf folgende Absätze aus dem Berichte Irmans 
aufmerksam: 1. „Großkalibrige Geschosse fehlten bereits und die klei- 
neren brachten gar keinen Nutzen" und 2. „General Kontradenko sagte 
mir, man müsse Stössel schützen ; ohne ihn geht alles aus dem Leim, 
es werden Zänkereien entstehen und die dunklen Kräfte Port Arthurs 
zum Vorschein kommen. Stössel hält und drückt alle." 

Generalleutnant Fok macht darauf aufmerksam, daß General 
Irman seinen Bericht in Japan niederschrieb, daß er in Port Arthur 
einer anderen Meinung war, endlich, daß er sich während der Belagerung 
gegen ihn (Fok) nicht so voreingenommen zeigte, wie dies aus dem ver- 
lesenen Berichte hervorgeht. Zum Schluß sucht General Fok durch 
eine Aufklärung darzutun, wie wenig die Angaben des Generals Irman 
den Tatsachen entsprechen. 

Es gelangt der Bericht des Hauptbevollmächtigten des „Roten 
Kreuzes" in Kwantun, derzeit Ob er Jägermeister Balaschow, 
zur Verhandlung. Im ganzen gab es 20 Sanitätsanstalten des „Roten 
Kreuzes" mit einem Stande von rund 1000 Kranken für gewöhnlich. 
Später ließ General Stössel die Kranken von den Verwundeten abson- 
dern. In dem Berichte heißt es wörtüch: „Bis zum Schluß der Be- 
lagerung hatten wir weder einen Mangel an Medikamenten noch an 
Sanitätspersonal, wenigstens keinen solchen, der unser Unternehmen tan- 
gieren konnte. Während der Belagerung verbrauchte das ,Rote 
Kreuz' gegen 800.000 Rubel dank dem Umstände, daß ich bei 
der Russisch-Chinesischen Bank, bei den Geschäftsleuten und Privat- 
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persgnen Kredit hatte. Seine internen Angelegenheiten behandelte 
das jRote Kreuz' vollkommen selbständig, unterwarf sich aber den 
Ortsbehörden bezüglich der allgemeinen Sanitätsvorschriften und der 
Rechnungsgebarung. Ich hatte ort — ganz besonders zum Schlüsse — 
den Spitälern, Baracken und Verbandsplätzen mit Medikamenten, Ver- 
pflegs- und sonstigen Artikeln auszuhelfen. Die Ernennung des Staats- 
sekretärs Rjabinin zum Spitälerinspektor durch General Stössel war 
nicht zum Vorteile der Sache und erweckte Mißverständnisse. Nach 
der Übergabe Port Arthurs wurde die sogenannte ,Sanitätskommission^ 
geschaffen, deren Vorstand, ein japanischer Generalstabsarzt, die Ärzte 
Subbotin, Jastrebow und Bunte und mich berief. Sofort nach der Über- 
gabe der Festung etablierten die Japaner in den kalten, schmutzigen 
Häusern Spitäler, in die die Kranken und Verwundeten verteilt wur- 
den. Hiemit dokumentierten die Japaner klar ihre Sorglosigkeit für un- 
sere Soldaten. Erst auf meine energischen Proteste hin^ besserte sich 
in der Folge die Lage. Zur Ehre der Port Arthur-Besatzung muß man 
sagen, daß die Kranken und Verwundeten nicht lange in den Spitälern 
verblieben. Zweifelsohne ist die Behauptung unrichtig, daß am Samm- 
lungsorte 23.000 gesunde Leute eintrafen. Gegen 3000 Mann schoben 
die Japaner in die Spitäler zurück. Viele von den Leuten fielen vor 
Erreichung des Versammlungspunktes zusammen. I>er Gesundheits- 
zustand der Mannschaft wäre gewiß besser gewesen, wenn man die 
bedeutenden Verptlegs- und Monturvorräte, die den Japanern über- 
geben wurden, ausgenützt hätte. Meiner Ansicht nach war General 
Stössel glicht am Platze; ihm war das Artillerie- pind Ingenieurressort 
fremd und er besaß keine administrative Routine. General Smirnow 
unternahm nichts zur Beseitigung der anormalen Verhältnisse, die 
zwischen ihm und dem Kommandanten des befestigten Rayons ent- 
standen waren, obwohl er die Rechte des Kommandanten eines selb- 
ständigen Korps besaß. Unter allen Befehlshabern hob sich General 
Kontradenko hervor, von dem auch General Stössel behauptete: ,Er 
überragt uns alle um einen Kopf' und einmal im Gespräche zu ihm 
sagte: ,Nehmen Sie sich doch in acht, Roman Isidorowicz! Tötet 
man Sie^ so übergebe ich die Festung.' Als einen großen Fehler sahen 
alle die Ernennung des Generals Fok — nach dem Tode des Generals 
Kontradenko — zum Kommandanten der Landverteidigung an, weil ihn 
viele in Port Arthur für nicht normal hielten. Während des Verteidi- 
gungsrates beschränkte sich der Festungskommandant auf akademische 
Reden, unternahm, nach der Absendung des Parlamentärs, keine Maß- 
nahmen gegen die Übergabe und tat überhaupt nichts, um die Macht 
in seinen Händen zu behalten. Wie kann übrigens von der Usurpation 
seines Pouvoirs die Rede sein, wenn er es freiwillig dem General Stös- 
sel überließ? Nach Sjujschün begab ich mich auf Antrag des Obersten 
Reiß für den Fall, daß sich die Kapitulationsbestimmungen auch auf 
das ,Rote Kreuz' erstrecken sollten. Unterwegs hörte ich weder über 
die bevorstehenden Unterhandlungen, noch über die vorangegangenen 
Ereignisse sprechen, denn alle ritten in gedrückter Stimmung. Zur Zeit 
der Verhandlungen, fielen mir keine Meinungsunterschiede, weder der 
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Versuch, sie in die Länge zu ziehen, noch die Absicht auf, von ihrem 
Stande den General Stössel zu benaohriahtigen. Im Gegenteil, es hatte 
den Anschein, daß man unserseits nur an den raschen Abschluß der 
Sache dachte und, koste es was es wolle, kapitulieren wollte. Meines 
Erachtens konnte sich die Festung höchstens noch fünf bis sechs Tage 
halten, wobei wir vi^l Leute verloren hätten. Letzteres schließe ich 
aus der Erklärung zweier japanischer Generale, daß, wenn die Kapi- 
tulation nicht gleich erfolgt wäre, die Japaner ein noch nicht dagewese- 
nes Bombardement der Stadt inszeniert hätten. General Stössel wollte 
wahrscheinlich aus humanen Rücksichten keine neuen Menschenopfer. 
Ganz unbegreiflich erscheint es mir, warum nichts veranlaßt wurde, um 
die Geschütze, die Munition und andere ärärische Güter zu vernichten. 
So z. B. wurden auf der elektrischen Klippe die Geschütze in voll- 
kommen brauchbarem Zustande ausgeliefert, die die Japaner später in 
der Mandschurei gebrauchten. Es waren noch 2000 Pferde vorhanden 
und dennoch hatten die Leute Fleischmangel; in den Intendanzmaga- 
zinen lagen Monturen und Stiefel angehäuft und die Leute gingen bloß- 
füßig herum. Für General Stössel gestalteten sich seine letzten tage 
in Port Arthur höchst schwierig; er konnte sich nicht einmal dazu ent- 
schließen, von den Leuten in den Spitälern Abschied zu nehmen, und 
bat mich, in seinem Namen den Kranken und Verwundeten eine bal- 
dige Genesung zu wünschen. Die unsinnigen Gerüchte über die Frau 
des Generals Stössel sowie die Behauptung, sie hätte Proviantartikel ver- 
kauft, entbehren jeder Begründimg." 

Wenn auch Generalmajor Reiß die Unparteilichkeit der Aus- 
sagen des Zeugen hervorhebt, kann er dennoch nicht umhin, auf eine 
Unrichtigkeit in denselben hinzuweisen. Es habe tatsächlich ein Mei- 
nungsaustausch hinsichtlich der Kapitulationsbestimmungen und eine 
Prüfung derselben stattgefunden, die aber der Zeuge wegen seiner 
Schwerhörigkeit nicht gehört hat. 

Generalleutnant Smirnow behauptet, daß, wenn der Ober- 
jägermeister Balaschow von dem, was im Verteidigungsräte vom 8. De- 
zember vorgegangen ist, gewußt hätte, er ihn schwerlich der Nichtvor- 
sorge zur Erhaltung des Gesundheitszustandes der Mannschaft beschul- 
digt haben würde. „Ebenso scheint der Zeuge nicht zu wissen, daß 
ich durch die Aufhebung der Vorschrift zur Leitung von Festungen, das 
Recht des Kommandanten eines selbständigen Korps verlor und des- 
halb außer stände war, jene Maßnahmen zu ergreifen, über die sich 
der Zeuge ausließ." 

Generalleutnant d. R. Stössel lenkt die Aufmerksamkeit 
des Gerichtshofes auf das Gespräch des Oberbevollmächtigten des 
„Roten Kreuzes" mit den japanischen Generalen und sagt, daß, wenn 
unsererseits die Kapitulation nicht angenommen worden wäre, die 
japanische Artillerie vom „Großen Ädlerneste" aus, binnen Tcürzester' Zeit 
die Stadt, die Magazine und die Spitäler eingeäschert hätte. „Als wir 
Port Arthur verließen, sahen wir die japanischen 28 Zentimeter-Ge- 
schütze, nicht wie nach unserer Art, auf den Höhen, sondern in den 
Wasserrissen und Schluchten, aufgestellt. Unsere Flotte wurde auch 
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durch solche maskierte feindliche Geschütze vernichtet; das gleiche Los 
würde die Stadt erfahren haben." 

Um 4 Uhr 50 Minuten nachmittags wird die Verhandlung bis zum 
28. Jänner, 11 Uhr vormittags, vertagt. 

Der heutigen Verhandlung wohnte der Stellvertreter des Kriegsmini- 
sters, Generalleutnant Poliwanow, bei. 

Dreißigster Tag. 

Die Sitzung beginnt um U Uhr 5 Minuten vormittags. 

Der Verteidiger des Generals Stössel, der Advokatsubstitut Syrt- 
lanow, erbittet sich vom Gerichtshof die Erlaubnis, die ihm soeben 
vom Stabshauptmann Sadykow zugestellte Instruktion für den Muni- 
tionsverbrauch in der Festung mitteilen zu dürfen; Diese Bitte wird 
auch vom Verteidiger des Generals Reiß unterstützt. Dagegen wendet 
der Staatsanwalt ein, daß diese Instruktion weder mit einer Nummer 
noch mit einem Datum versehen ist und ihrer Einleitung nach zu urtei- 
len, vor dem Kriege verfaßt worden sein dürfte. Aus diesem Grunde 
hält der Staatsanwalt ihre Verlesung für nicht notwendig. Die Beschluß- 
fassung diesbezüglich behält sich der Gerichtshof vor der Pause vor. 

Der Vorsitzende gibt den Beschluß des Gerichtshofes auf die zweite 
Bitte der Verteidigung, wegen der ergänzenden Untersuchung der Muni- 
tionsangelegenheit und den Aufschub der diesbezüglichen Verhandlungen 
bis zum Eintreffen der Auskünfte unseres Militärattaches bekannt. Mit 
Rücksicht darauf, daß das Gericht die Munitionsfrage für genügend auf- 
geklärt erachtet und eine weitere Untersuchung derselben nur zur Ver- 
schleppung der Sache führen würde, beschloß der Gerichtshof, dem An- 
suchen der Verteidigung keine Folge zu geben. Diesem Beschlüsse zu- 
folge sieht die Verteidigung von der Einvernähme von weiteren vier 
Zeugen, die in der heutigen Sitzung in dieser Angelegenheit Aufklärung 
geben Rollten, ab. 

Es gelangt der Bericht des Dr. Subbotin zur Verlesung, durch 
den die Einmischung des Doktor Rjabinin in sein Ressort erwiesen wer- 
den soll. Letzterer wurde an Stelle Subbotins vom General Stössel zum 
Verwalter des medizinischen Ressorts in der Festung und im ganzen 
befestigten Rayon ernannt. 

Aus dem hierauf zur Verlesung gelangenden Berichte des Obersten 
Tyrtow, der in Port Arthur bis zum Schlüsse die Stelle eines Militär- 
staatsanwaltes bekleidete, ersieht man, daß gewöhnliche und militärische 
Vergehen nur wenige während der Belagerung, sogar um die Hälfte 
weniger als in dem dieser Belagerung vorangegangenen Jahre, vorkamen. 
In diesem Berichte heißt es: „Seit 14. Jänner 1904 nahm die Zeit- 
schrift „Nowyj Kraj' derart an Bedeutung zu, "daß sie täglich erschien. 
Sie mußte zwei Zensuren, die des Heeres und die der Marine, passieren. 
Je enger die Einschließung Port Arthurs wurde, um so mehr wuchs 
die Nachfrage nach ihr seitens der Mannschaft, die oft im Kugel- 
regen vor der Redaktion ihre Ausgabe erwartete. Mit Rücksicht dar- 
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auf setzte die Redaktion den Bezugspreis der Zeitung herab. Gene- 
ral Kontradenko und mit ihm noch andere Abteilungskommandanten 
erklärten sich für diese Zeitschrift, während General Stössel allein gegen 
sie war. Im allgemeinen zeigte sich, daß General Stössel nicht zu den 
Freunden der Presse gehörte. Alles das, worüber der ,Nowyj Kraj' berich- 
tete, wußten die Japaner, dank ihres vorzüglichen Spionagesystems, schon 
viel früher. Der verstorbene Admiral Makarow ließ sich ausführlich 
über den Schaden aus, den diese Zeitschrift dadurch anrichtete, daß sie 
über die erfahrenen Fehler in den Operationen der Japaner berichtete. 
Einmal bestand der genannte Admiral sogar auf der Konfiszierung 
der Zeitungsnummer, in der in grellen Farben die Schrecken geschil- 
dert wurden, denen die Zivilbevölkerung durch das Bombardement aus- 
gesetzt war. Die Artikel des ,Nowyj Kraj^ die den Namen des Ge- 
nerals Smirnow enthielten, brachten den General Stössel in Aufregung 
und gaben ihm Anlaß zur Verfolgung des Militärkorrespondenten 
Noschin. Als das Erscheinen des ,Nowyj Kraj^ untersagt wurde, faßten 
dies alle als eine ungewöhnliche Willkür auf und erblickten darin 
eine indirekte Beleidigung des Generals Smirnow. General Stössel ge- 
noß das Vertrauen und die Liebe der Mannschaft. Ich glaube, daß die 
Hauptursache davon in der äußeren, den Leuten sehr imponierenden 
Erscheinung des Generals Stössel lag. In seinen Anreden an die Mann- 
schaft gebrauchte General Stössel den Bauemdialekt in seiner derben 
Form. Auf der Gasse begrüßte er jeden einzelnen Mann, was ihm 
die Mannschaft hoch anrechnete. Vor dem Kriege schenkte ihm ein 
großer Teil der jüngeren Offiziere Vertrauen und Achtung, weil er außer 
Dienst einfach und als Hausherr liebenswürdig und gelassen war. Aus 
diesem Grunde fanden sie sich im Dienste mit seiner Schärfe und auch 
mit seiner Grobheit ab. Während des Krieges, nach der Affäre von 
Kintschou, an der General Stössel nicht teilnahm, wurde das Vertrauen 
zu ihm wankend. 

„Die Beziehungen der Generale Smirnow und Stössel gestalteten sich 
derart, daß ersterer nur alles das tat, um die Festung zu retten ; er stellte 
seinen Ehrgeiz in den Hintergrund und benützte zum Vermittler seiner 
Anschauungen den General Kontradenko. Bei der Kirchenparade am 
8. September 1904 aus Anlaß der der Port Arthur-Besatzung Aller- 
höchst verliehenen Rechte, der Ernennung des Generals Stössel zum 
Generaladjutanten und seiner Dekorierung mit dem Georgsorden 3. Klasse, 
hat mich General Smirnow durch sein Auftreten überrascht. Abge- 
magert und leidend traf er am Paradeplatze ein, wo — außer ihm — 
viele mit Belobungen überhäuft wurden. Nach der Ansprache des Ge- 
nerals Stössel trat General Smirnow mit folgender Anrede an die aus- 
gerückten Truppen heran: ,Kinder! Ihr habt soeben von dem Aller- 
höchsten Gnadenakte für die Truppen gehört. Gleichzeitig hat Seine 
Majestät unserem Kommandanten und Führer, dem Generaladjutanten 
Stössel, den Orden 3. Klasse des heiligen Großmärtyrers Georg ver- 
liehen. Der Glanz dieser hohen Militärauszeichnung bescheint auch 
uns, die Verteidiger der Festung und Kampfgenossen des General- 
adjutanten Stössel. Erweisen wir ihm die gebührende militäri- 
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sehe Ehre. Aufgepaßt auf mein Kommando!' Hierauf kommandierte 
General Smirnow: ,Präsentiert!' und nachdem er ein , Hurrah' ausge- 
bracht hatte, salutierte er dem Qeneraladjutanten Stössel. Dies war eine 
im hohen Grade effektvolle Szene. Die Leute antworteten mit einem 
lauten ,Hurrah'. Dies alles übte auf mich, dem die gegenseitigen Be- 
ziehungen der beiden Generale bekannt waren, einen ergreifenden 
Eindruck und ich beugte mich vor dem Charakterzuge des Generals 
Smirnow. In seiner Antwortrede, m der er sozusagen die Unkennt- 
nis des Namens Smirnow apostrophierte, bat General Stössel die Leute, 
nach ihrer Rückkehr zu erzählen, wer ihr Kommandant gewesen sei." 
In diesem Berichte wird weiters hervorgehoben, daß General Fok 
noch vor dem Kriege als Original galt. Viele schrieben diese Origina- 
lität einer Kontusion zu, die der General im russisch-türkischen Kriege 
1877/78 am Kopfe erhalten hatte. Andere wieder erachteten ihn 
für vollständig anormal. Während des Krieges führte er den 
Namen „närrischer Maulesel" und im Festungsstabe machten sie 
den Witz, man müsse seinen Namen F'Oku schreiben, womit auf 
seine Tätigkeit zu Gunsten der Japaner angespielt wurde. „Ich lernte 
ihn durch seine Truppendivisionsbefehle zu Beginn des Krieges kennen, 
in denen er seine Anschauungen über die moderne Kriegstaktik zum 
besten gab. Als ich Gelegenheit hatte, ihn öfters zu hören, hielt ich 
ihn für einen nicht ganz normalen Menschen." In dem Berichte wird 
auch darauf hingewiesen, daß der Entschluß des Generals Stössel, zu 
kapitulieren, überraschend wirkte. Von demselben erfuhr General Smir- 
now erst dann, als sein Generalstabschef ihm meldete, daß er zur Füh- 
rung der Unterhandlungen ausersehen sei. Der Eindruck der Kapitula- 
tion war derart mächtig, daß niemand in der Nacht auf den 2. Jänner 
schlafen konnte. Man war der Meinung, die Festung würde sich wenig- 
stens zwei Wochen und vielleicht sogar noch zwei Monate halten. Bald 
nach ihrem Falle trat vollkommene innere Unordnung ein; es entstan- 
den Brände, die zu löschen niemand dachte. Gleichzeitig wurden auch 
die erniedrigenden Kapitulationsbedingungen bekannt; so rief die Frei- 
lassung der Offiziere Murren und Bewegung bei der Mannschaft her- 
vor, die sich erst dann beruhigte, als sie erführ, daß ein Teil der Offi- 
ziere mit ihr nach Japan gehen werde. Nach der Kapitulation, als Ge- 
neral Stössel gebeten wurde, die Kircheneinrichtungen zu retten, er- 
öffnete er, daß alle Güter Kriegsbeute seien und die Bestimmungen 
der Haager Konferenz nur auf die Pfarrkirchen Bezug hätten. General 
Stössel lehnte es ab, dem General Nogi die Angelegenheit der Kirchen- 
güter aufzuklären, und befahl, diese unberührt zu lassen. Dem Geist- 
lichen Glagolew gab General Stössel zu verstehen, daß die Geistlichen 
nach eigenem Gutdünken handeln, sogar den Gottesdienst in der Port 
Arthur- russischen Kirche, falls es die Japaner zuließen, abhalten 
könnten. Am 5. Jänner besichtigte General Smirnow alle Truppen am 
Versammlungspunkte, die dem Berichtenden (Oberst Tyrtow) gesund 
und die Festung zu verteidigen fähig erschienen. Ihre Zahl dortselbst 
fiel jedem auf. Die Japaner glaubten dort 12.000 und nicht 23.000 
Mann zu finden. Diese Nichtübereinstimmung mit den Angaben in 
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den Rapporten erklärt sich aus der lässigen Überwachung der Mannschaft 
und aus der nicht genügenden Kontrolle der Stände durch die Kom- 
mandanten. Während des Kampfes bei Kintschou befand sich General 
Fok nicht in der Oefechtsstellung und leitete ihn auch nicht. Er war 
in Nangalin, von wo er sich erst nach Einstellung des Artilleriefeuers 
nach Kintschou begab. Der Rückzug vollführte sich derart hastig, daß 
bei Nangalin ein Canegeschütz zurückgelassen wurde, welches erst tags 
vorher in die Stellung gebracht worden war. 

Generalleutnant Stössel: „Oberst Tyrtow bekleidete die 
Funktion eines Staatsanwaltes. Er ist mit der Schwester der Frau des 
Redakteurs des ,Nowyj Kraj' verheiratet und war Mitarbeiter dieser 
Zeitung, welche Admiral Makarow für schädlich hielt und einmal kon- 
fiszieren ließ. Es erwies sich für notwendig, Geschütze auf dem ,Ljaote- 
schan^ zu placieren, und ich befahl dem General Bielyj, dies durchzu- 
führen. Als ich zu meinem Korps einrücken sollte, stellte General Bielyj 
das Aufführen der Geschützt ein, und hierüber von mir zur Rede ge- 
stellt, erklärte er, daß ihm dies General Smirnöw geraten hätte. Ich 
befahl ihm, binnen drei Tagen meinen Befehl auszuführen, was die Ein- 
stellung des Wurffeuers gegen die Stadt seitens der japanischen Bat- 
terien zur Folge hatte. Wir verwendeten auch Schiffstorpedos zu Lande. 
Was die Kirchengüter anbelangt, erkläre ich feierlichst, daß ich diese 
niemals als Kriegsbeute bezeichnet habe. Ich bin ein sehr gläubiger 
Mensch und besuche immer die Kirche. Das ganze Kirchengut wurde 
vom 14. Ostsibirischen Schützenregiment aufbewahrt und weggeführt, 
so daß nicht einmal ein Leuchter als Kriegsbeute in die Hände 
der Japaner fiel. Daß meine Frau den Hauptmann Protopow des 
14. Regiments um Zimmerleute gebeten haben soll, beruht ebenfalls auf 
Tratsch. Meine Kisten rührten noch vom Jahre 1903 her, als ich Kom- 
mandant der 21. Infanterie-Truppendivision wurde; sie waren verpackt 
und zum Wegsenden bereit. Als Kuropatkin kam, befahl er mir^ mit 
dem Bemerken, daß ich Korpskommandant werde, in der Festung zu 
verbleiben. Somit verblieben auch die Kisten in Port Arthur, welche 
dem Obersten Tyrtow Veranlassung gaben, sich über sie auszulassen. 
Es existierten keine 70 Gepäcksstücke; daß die Sachen ordentlich ver- 
packt werden muÖten, bedingte die uns bevorstehende öOtägige See- 
reise. Meine und des Generals Fok Handlungen zu beurteilen, steht dem 
Obersten Tyrtow nicht zu, weil er sich in den Verteidigungssiellungen 
nicht befand." 

Um 12 Uhr 50 Minuten mittags tritt eine einstündige Pause ein. 

Nach Wiedereröffnung der Verhandlung wird die Abschrift einer 
reservierten Instruktion für die Port Arthur-Festimgsartillerie verlesen. In 
derselben werden die Ziele und Geschoßgattungen angegeben und dar- 
auf aufmerksam gemacht, daß die Munitionszufuhr in die belagerte 
Festung aufgehört hat, daher die vorhandenen Munitionsvorräte schnell 
erschöpft werden können. — Dann gelangen die Berichte der Ärzte 
Rosanow und Rjabinin und des Generalmajors Nadjein zur Verlesung. 

Über Aufforderung des Vorsitzenden gibt die Verteidigung jene Doku- 
mente bekannt, die sie zu publizieren füf absolut notwendig erachtet. 
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Als erstes wird das Journal des Verteidigungsrates vom 22. August 
1904 verlesen. Dasselbe enthält eine lange Rubrik über die wahrgenom- 
menen Mängel der Festungsbefestigungen. Mit keinem Worte wird darin 
angeführt, was behufs ihrer Ausbesserung vorzunehmen wäre. 

„Bitte sehr/' sagt Generalleutnant Baron Osten-Sacken, 
ein Mitglied des Gerichtshofes, zu General Smirnow, „hier wird nur 
von den Mängeln gesprochen. Sagen Sie uns, was beabsichtigte man 
zur Behebung derselben zu tun?" 

General Smirnow: „Der Verteidigungsrat wurde auf Verlan- 
gen des Generals Stössel ganz unzeitgemäß versammelt. Am 21. und 
22. August wurden die heißesten Kämpfe an der Nordostfront geführt; 
ich bereitete einen großen Ausfall vor, weshalb ich General Kontra- 
denko bat, meine Anordnungen durchzuführen. Aus diesem Grunde 
fehlte er beim Verteidigungsrat. Oberst Reiß erschien zu demselben niit 
den fertigen Aufzeichnungen der Festungsniängel ; ich bestritt diese nicTit, 
sondern beschränkte mich auf ihre redaktionäre Korrektur. General 
Stössel machte ^nit dem Journal des Verteidigungsrates einen eigenen 
Gebrauch, er sendete es sowohl dem Oberkommandierenden als auch 
nach Petersburg, um auf diese Art die Gemüter zur Übergabe der 
Festung vorzubereiten." 

„Eure Exzellenz!" bemerkt Baron Osten-Sacken, „Sie ant- 
worten nicht auf meine Frage. Ich will wissen, was Sie beschlossen 
haben, um die wahrgenommenen Mängel in der Verteidigung der 
Festung zu beheben und ob überhaupt in der Sache verhandelt wurde." 

„Die Bestimmung der Fragen", erwidert General Smirnow, 
„geschah nicht von mir aus. Wozu dieses Journal General Stössel ver- 
wendete, habe ich dem Gerichtshofe mitgeteilt." 

General Stössel erklärt, daß er den Verteidigungsrat deshalb 
einberief, um die Maßregeln, die zur Behebung der Mängel erforder- 
lich wurden, festzustellen. So war z. B. die Verstärkung des Betons 
unerläßlich, der den 15 Zentimeter-Geschossen keinen Widerstand leistete. 
„Damals dachte ich nicht im entferntesten an die Übergabe." 

Generalmajor Reiß: „Ich legte gar keine Rubriken über die 
Festungsmängel im voraus an. Weil ich aber die Behandlung derselben 
im Verteidigungsrate vermutete, machte ich hierüber nur einige Notizen 
in meinem Notizbuche." Der Zweck der Einberufung des Verteidi- 
gungsrates ist dem General Reiß nicht genau erinnerlich, er glaubt aber, 
daß er darin bestand, die Festungsmängel zu registrieren, um Mittel 
zu ihrer Beseitigung zu finden. 

„Hat sich denn binnen drei Monaten", fragt ein Mitglied des Ge- 
richtshofes den General Stössel, „nicht die Notwendigkeit ergeben, den 
Verteidigungsrat zu versammeln, um jene Maßregeln zu erörtern, die 
zur Behebung der schon zu dieser Zeit wahrgenommenen Mängel not- 
wendig waren?" 

General Stössel antwortet, daß der Verteidigungsrat deshalb 
nicht einberufen wurde, weil damals die Absicht bestand, die japani- 
schen Pläne von den Küstenpositionen aus zu durchkreuzen. 
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General Reiß fügt hinzu, daß es niemandem «eingefallen wäre, 
die Japaner seien im stände, eine so große Zahl von schwerkalibri- 
gen Geschützen vor Port Arthur zu bringen, wie sie es tatsächlich 
taten. „Wir glaubten, wir würden nur mit 12 bis 15 Zentimeter-Geschützen 
zu tun bekommen ; an die 28 Zentimeter-Geschütze dachte kein Mensch/' 

Aus den weiteren Fragen des Staatsanwaltes an den General Reiß 
erhellt, daß das Journal des Verteidigungsrates vom 22. August 
1904 nach Petersburg gesendet wurde, alle anderen jedoch nicht. 

Es gelangt das Journal des Verteidigungsrates vom 10. Oktober 
1904 zur Verlesimg, in dem unter anderem auf das Unterlassen der grö- 
ßeren Ausfälle hingewiesen wird. 

Über die größeren Ausfälle, insbesondere über den vom Festungs- 
kommandanten unter Führung des Platzkommandanten Oberstleutnants 
Djuwemu organisierten, gibt General Stössel Aufschluß. „Die 
großen Ausfälle wurden von mir nicht untersagt, aber ich forderte, daß 
sie Oberst Chwostow, der mit dem Terrain sehr vertraut war, durch- 
führe. Von einem Ausfalle imter Führung eines Platzkommandanten, 
obendrein mit Matrosen, war natürlich nichts Gescheites zu erwar- 
ten, weshalb ich ihn untersagte." 

Auf Ansuchen der Verteidigung des Generals Smirnow werden 
einige Dokumente publiziert, die dartun sollen, daß General Stössel gegen 
die Ausfälle mit stärkeren Abteilungen war. 

General Smirnow: „Nach der gescheiterten Ausfahrt unserer 
Flotte am 10. August 1904 war es unerläßlich, die feindlichen Ge- 
schütze niederzuringen, welche den Hafen beschossen, um der Flotte Ge- 
legenheit zu geben, Reparaturen vorzunehmen. Aus diesem Grunde be- 
schloß ich, einen großen Ausfall unter Kommando des Oberstleutnants 
Djuwernu, eines ausgezeichneten und noch dazu mit dem Terrain sehr 
gut vertrauten Offiziers, durchzuführen. Mein Entschluß wurde vom Ver- 
teidigungsrate akzeptiert, aber General Stössel ließ den Verteidigungs- 
rat zwei Tage lang beisammen, wodurch der Ausfall hinfällig wurde." 

General Reiß fügt zu dieser Erklärung bei, daß die Mitglieder 
des Verteidigungsrates wohl für diesen Ausfall waren^ jedoch mit dem 
Vorbehalte, wenn die Rekognoszierung die Möglichkeit seiner Ausfüh- 
rung ergebe. „Ich und andere Mitglieder waren der Ansicht, daß die 
Rekognoszierung die Undurchführbarkeit desselben erweisen werde," 

Das zur Verlesung gelangende Konzept der Meldung des Generals 
Fok an den General Stössel führt an, daß die Ausfälle die Truppen 
demoralisieren und daß die Leute, die sich zu diesen früher freiwillig 
meldeten, es jetzt nicht mehr tun. 

Die nächste Sitzung wird für den 29. Jänner, 11 Uhr vormittags, an- 
gesetzt. 

Einunddreißigster Tag. 

Eröffnung der Sitzung um 11 Uhr 5 Minuten vormittags. 
Generalleutnant des Ruhestandes Stössel bittet den 
Gerichtshof ums Wort, was ihm gewährt wird. 
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„Ich bitte den hohen Militär^erichtshof, die von mir angegfebenen 
Befehle zu pubhzieren. Bis jetzt hat der Gerichtshof alles das gern an- 
gehört, was als Anklage galt; es wurden die .Bemerkungen^ des Ge- 
nerals Fok verlesen, die Beurteilung meiner Tätigkeit seitens solcher 
Personen angehört, die hiezu ihrer dienstlichen Stellung und Tätigkeit 
nach nicht kompetent sind und es wurde sogar Gerüchten Gehör ge- 
schenkt. Die Tätigkeit des höchsten Kommandanten tritt am drastische- 
sten in seinen Befehlen zu Tage, die für ihn als der einzige Weg der 
Vermittlung mit der Truppe erscheinen. Diese Befehle berühren alle 
Zweige des militärischen und administrativen Festungslebens. Ich halte 
die Verlesung derselben für eine notwendige Ergänzung der Zeugen- 
aussagen, um meine Tätigkeit klarzustellen." 

Der Vorsitzende wendet dem Angeklagten ein, daß die Be- 
hauptung, der Gerichtshof hätte gern das angehört, was als Anklage 
galt, unrichtig sei. Das Gericht war nicht parteiisch und hörte alles 
an, gleichviel ob es von der Anklage oder der Verteidigung vorge- 
bracht wurde. 

Hierauf erbittet sich die Verteidigung der Generale Reiß und Smir- 
now die Verlesung der von ihr bezeichneten Dokumente. 

Der Staatsanwalt kehrt zur Meldung des Generals Fok an 
den General Stössel zurück, in welcher von der durch Ausfälle hervor- 
gebrachten Demoralisieruncfen die Rede ist. Er sasrt, obwohl General 
Fok die Verfassung derselben zugibt, so erklärt General Stössel, sie 
nicht zu Augen bekommen zu haben. „Warum gibt General Fok den- 
jenigen nicht bekannt, der auf dieser Meldung Nr. 39 vom 30. August 
1904 eine Randbemerkung gemacht hat?" 

General Fok: „Ich weiß absolut nicht, wer diese Randbemer- 
kungen geschrieben hat." 

Der Vorsitzende gibt bekannt, daß der Gerichtshof beschlos- 
sen hat, jene Befehle vorlesen zu lassen, auf die sich General Stössel 
beruft. Es werden verlesen: der Befehl Nr. 552 des 3. Armeekorps vom 
31. August 1904, und jener des Kwantuner Befestigungsravons Nr. 590 
vom 10. September 1904. Dies geschieht über Ersuchen der Verteidi- 
gung des Generals Smirnow, da nur in diesen zwei Befehlen die Ausfälle 
erwähnt werden. Der erste Befehl führt den Ausfall in der Nacht vom 
29. auf den 30. August 1904 mit dem Zusätze an, daß in Hinkunft 
größere Ausfälle nur unter unmittelbarer Leitung des Festungs-General- 
stabschefs gestattet sind. Der zweite Befehl behandelt den Ausfall des 
Leutnants Jendrzejewski vom 26. Schützenresriment in der Nacht vom 
8. auf den 9. September, der auf eigene Faust mit der Hälfte des 
Jagdkommandos „auf Bravourstücke" ausging und zwecklos 5 Tote und 
19 Verwundete einbüßte, weshalb er vom General Stössel vom Dienste 
suspendiert wurde. Außerdem rechnete General Stössel dies seinem Re- 
gimentskommandanten, Flügeladjutan+en Obersten Semenow, schlecht an 
und Verbot, den Leutnant Jendrzejewski für eine Belohnung in Antrag 
zu bringen. 

Die Verteidigung des Generals Smirnow hebt weiter hervor, daß 
im Verteidigungsrate vom 10. September 1904 dem Festungskomman- 
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danteil die Stellungnahme des Generals Stössel zu den Ausfällen 
bereits klar wurde, weshalb er diesem aktiven Kampfmittel, das er für 
das rationellste hielt, entsagen mußte. Am 10. September hatte die Be- 
deutung der Ausfälle, infolge der kleinen Entfernung des Gegners, auch 
in taktischer Beziehung an Wert eingebüßt. 

General Stössel: „Der Ausfall des Leutnants Jendrzejewski 
war ein eigenmächtiger, deshalb erließ ich auch diesen Befehl. Er miß- 
lang, weil er an der ,Kurminster-^ und ,Wasserleitungs-Redoute', dann bei 
,Tschinschuin' unternommen wurde, von wo er sofort den Japanern durch 
chinesische Spione mitgeteilt wurde. Über den Ausfall in der Nacht 
vom 21. auf den 22. August kann ich folgendes mitteilen: Der Aus- 
fall gegen die Redoute Nr. 2 scheiterte vollkommen ; die Redoute Nr. 1 
besetzten unsere Schützen mit enormen Verlusten, wurden aber am 
Morgen durch das japanische Artilleriefeuer dezimiert. Auf diese Art 
war das einzige Resultat des Ausfalles die Vernichtung des halben 
1. Bataillons des 14. Infanterieregiments. 

General Fok: „Ich verstehe nicht, wozu die Verteidigung 
des Generals Smirnow diese Fragen zur Sprache bringt. Daß, wie 
der Verteidiger gesagt hat, 200 Mann an dem Ausfalle teilnahmen, er- 
klärt sich aus dem Umstände, demzufolge ich ein- für allemal die Jagd- 
kommandos nicht stärker als 150 Mann machte. Das Jagdkommando 
der 7. Infanterietruppendivision mit 300 Mann billigte ich nicht. Mir 
scheint, als wollte der Verteidiger des Generals Smirnow meinen Ein- 
fluß auf den General Stössel nachweisen. Es schien mir mit Rück- 
sicht auf die Nähe des Feindes undurchführbar, mit Bataillonen 
vorzugehen. Gewiß gab es auch außer mir andere Personen, die, 
wie Oberst Sawicki, sidh gegen diese Ausfälle erklärten. Daß Ge- 
neral Stössel meine Bemerkungen berücksichtigte, leugne ich nicht; Ge- 
neral Kontradenko tat es audi. Die Hauptursachen unseres Zwistes 
stehen in enger Beziehung mit meinen , Bemerkungen'. Z. B. wurde 
durch die Kommandierung der Ingenieure Raschewski und Dubicki in 
die Front die regelrechte Verteidigung der Festung im technischen 
Sinne inauguriert; aber zum Unglück trat dies zwei Wochen zu spät 
ein. Meine Bemerkung von der wichtigen Bedeutung Ljaoteschans und 
seiner Verteidigung hatte ihre Wirkung. Ich erwartete nicht das Ein- 
dringen des Feindes in die neue Stadt, sondern seinen Ansturm auf die 
Front, was ich dem General Smirnow mitteilte und was er auch für 
richtig hielt, vielleicht deshalb, weil diese meine Ansicht mit der der 
Generale Kontradenko und Stössel divergierte. Die Besetzung des 
jHohen' und des , Eck-Berges' sowie die der vorderen Stellung ist mir 
zuzuschreiben. Mein Einfluß drüdcte sich darin aus, daß meine ,Be- 
merkungen' von den Generalen Stössel und Kontradenko angenommen 
wurden, was ich auch nicht bestreite und wodurch ich mich geehrt fühle." 

Der Vorsitzende unterbricht den Angeklagten mit der Frage: 
„Zu was wird das alles vorgebracht?" 

General Fok: „Wenn der Verteidiger des Generals Smirnow 
auf meinen Einfluß auf den General Stössel anspielt, so kann man sicher 
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sein, daß er auch in der Übergabe der Festung meinen Einfluß erblickt. 
Ich erkläre aber, daß, wenn General Stössel sich etwas vornahm, er 
es selbständig durchführte, denn er war mir, seinem Charakter nach, 
überlegen. Meinem Chef eine Sache, wie die Übergabe der Festung, 
einflüstern, für die er persönlich verantwortlich war, konnte ich nie- 
mals tun, weil dies mit Unehre verbunden ist.'' 

Der Verteidiger des Generals Smirnow bemerkt hiezu, 
daß er von der Übergabe nicht gesprochen habe und den Einfluß des 
Generals Fok auf den General Stössel mit der Übergabe der Festung 
nicht in Verbindung bringen wollte. 

Der Staatsanwalt wendet sich an den Vorsitzenden mit der 
Mitteilung, daß mit Bezug auf die Ausfälle niemand beschuldigt erscheine, 
daher man diese Angelegenheit als vollkommen abgeschlossen be- 
trachten könne. 

Weiters wird eine Reihe von Dokumenten über Ansuchen der Ver- 
teidigung des Generals Reiß verlesen. In der Aufzeichnung des Ober- 
sten Dubicki vom 9. Dezember 1904 erwähnt dieser, daß er die Stel- 
lungen besichtigte und sehr schwach und nicht genügend befestigt vor- 
gefunden habe. In dem Berichte des Kommandanten der 9. .Kompagnie 
des 15. Regiments vom 31. Dezember 1904, 1 Uhr 15 Minuten nach- 
mittags, heißt es: „Nachdem ich das mittlere Noyau besetzt hatte, fand^ 
ich es in einem desolaten Zustande vor. Man kann die Leute vor dem 
Artilleriefeuer nicht schützen, weil die Brustwehr nicht einmal gegen 
Gewehrfeuer genügt; die Schanzen sind oTme Traversen und nicht 
tief genug." 

Diese Dokumente hatten den Zustand der Befestigung nachzuweisen. 
Die nun folgenden Dokumente, darunter auch die Zusammenstellung 
des Generals Bielyj vom 10. Jänner 1905, beziehen sich auf das in 
der Festung übergebene Geschütz- und Munitionsmaterial. 

Weitere zur Verlesung gelangende Akten geben ein Bild über die 
militärische Lage der Ostfront in der Nacht auf den 2. Jänner 1905. 
Das Verlesen derselben wird einmal vom Vorsitzenden unterbrochen, 
der darüber Aufschluß verlangt, in welcher Beziehung das Vorgebrachte 
zum General Reiß steht, worauf der Verteidiger des letzteren antwor- 
tet: „Zum General Reiß in keiner. Es ist aber für die allgemeine Auf- 
klärung der Sache von Wichtigkeit." 

Nach längerer Beratung betreffs Verlautbarung jener Akten, welche 
die Bedeutung der Verteidigung von Port Arthur dartun sollen, so z. B. 
die Ansicht des Statthalters, dann der Generale Kuropatkin, Wolkow 
und anderer, wird der Brief des Generals Nogi an General Stössel, 
in dem letzterer zur Übergabe der Festung aufgefordert wird, in meiner 
Übersetzung verlesen, die wie folgt lautet: 

„Dem Herrn Höchstkommandierenden der Port Arthur- russischen 
Armee und dem Herrn Höchstkommandierenden der Port Arthur- russi- 
schen Flotte. 

Ich erlaube mir ehrerbietig folgendes vorzubringen: 

Die glänzende Verteidigung Port Arthurs verdient die Anerkennung 
der ganzen Welt. Nachdem es aber ein« isolierte, vom Lande und vom 
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Meere aus, von überlegenen Kräften eingeschlossene Festung ist, die 
außerdem auf einen rechtzeitigen Entsatz kaum hoffen darf, wird sie 
schließlich und endlich, mögen die sie verteidigenden Kommandanten 
noch so befähigt und ihrer Sache zugetan sein, und mögen ihre Sol- 
daten noch so tapfer sein, fallen müssen. Unsere Armee hat ihre Vor- 
bereitungen für einen allgemeinen Angriff beendet; es wird nicht lange 
dauern und sie wird ihre entscheidende Tätigkeit aufnehmen. Mit die- 
sem Augenblicke wird aber auch das Schicksal Port Arthurs besiegelt. 
Aus diesem Grunde teilen wir Eueren Exzellenzen mit, daß, wenn Sie 
sich mit dem Gedanken, in Unterhandlung zu treten, tragen, der jetzige 
Zeitpunkt hiezu als der geeignetste erscheint. Wir handeln jetzt im 
Namen der MenschUchkeit, denn sobald wir einmal zum entscheiden- 
den Sturme auf die Festung ansetzen, wird es uns unmöglich, vor der 
gänzlichen Niederwerfung derselben Halt zu machen, was auch den 
Interessen unserer Armee zuwider wäre. Und wenn auch der Weg 
zur bedingungslosen Kapitulation nicht verlegt werden kann, so erfor- 
dert die Durchführung des Befehles zur Einstellung der Feindseligkeiten 
in einer so großen Frontausdehnung Zeit und kann nicht ohne zweck- 
lose Opfer an Menschen und Gütern geschehen. Für den Fall, daß 
die Festung im Sturme genommen wird, wird unsere Armee die 'zwi- 
schen zivilisierten Nationen bestehenden Kriegsrechte streng beachten. 
Aber Euere Exzellenzen mögen als Soldaten dessen eingedenk sein, daß 
zwischen der Übergabe der Festung durch Kapitulation und der be- 
dingungslosen, erzwungenen, ein großer Unterschied besteht. Im letz- 
teren Falle kann auch nicht davon die Rede sein, daß die besiegten 
Truppen auf die ihnen zukommenden Rechte und Mittel Anspruch er- 
heben können, natürlich nur im Rahmen des internationalen Rechtes. 
Wetin auch die Wahl der Kapitulation oder des weiteren Kampfes 
ganz dem Willen Euerer Exzellenzen anheimfällt, so bitten wir, falls 
Sie sich für erstere entscheiden, in dem Zeitabschnitte zwischen der jetzi- 
gen Tageszeit und einer Minute vor 10 Uhr morgen vormittags, d. i. 
den 17. August des 37. Jahres Meidi (1904), einen Parlamentär in die 
vordere Linie der japanischen Armee zu senden, die sich nördlich der 
Flottenequipage, am Wege von Port Arthur nach Kintschou, befindet. 
Nach Ablauf des angesetzten Zeitpunktes werden alle Unterhandlun- 
gen abgebrochen, wovon wir Sie formell zu benachrichtigen uns ver- 
pflichtet erachten. Am 16. August den 37. Meidi. Das Hauptquartier 
der Port Arthur-Belagerungsarmee. 

Mit besonderer Hochachtung 

Baron Nogi, Kommandant der Port Arthur-Belagerungsarmee. 

Togo, Chejhatsiroo, Kommandant der die Liaotan-Halbinsel 
blockierenden Flotte." 

Übersetzt aus dem Japanischen am 13. Mai 1905 vom Professor 
der japanischen Sprache an der kaiserlichen Universität in St. Peters- 
burg, Josibiuni Kurono. 

Hierauf werden die Befehle des Generals Stössel verlesen. 

Der Befehl Nr. 196 vom 13. Mai 1904 enthält allgemeine Direk- 
tiven des Generals Stössel: „Ich sehe, mit welcher Lust und Aufopfe- 
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rung sich die Batterien armieren. Nachdem wir jetzt genug neue 
Maschinengewehre und Hinterlader erhalten haben, halte ich es für 
meine Pflicht, alle Kommandanten darauf aufmerksam zu machen, daß 
alle diese Waffen uns erst dann den von ihnen erwarteten Nutzen brin- 
gen werden, wenn ihre Seele: der Mensch, es verstehen wird, sie zu 
handhaben. Ich fordere alle im Namen der Pflicht und zum allgemei- 
nen Wohle auf, die ganze freie Zeit zur möglichst besten Ausbildung der 
Mannschaft, eingedenk dessen, daß im Kriege nicht die Maschine, son- 
dern der Mensch die Hauptsache ist, zu verwenden." In dem Befehle 
Nr. 217 findet es General Stössel für nützlich und erforderlich, auf das 
eigenartige Auftreten des Feindes im Felde aufmerksam zu machen, 
und zwar: 1. auf seine rasche Vorwärtsbewegung, 2. auf das sukzes- 
sive Vorbrechen in kleinen Gruppen und vorsichtige Besetzen der von 
unseren Truppen freien Punkte, 3. auf das überraschende Auffahren 
der Artillerie in gedeckter Stellung, wobei viele Geschütze vereinigt wer- 
den, um unsere Artillerie behufs Beschießung der Infanterie lehebal- 
digst niederzuringen, 4. auf die entfernte und gedechte Aufstellung der 
Infanterie während des Artilleriekampfes und 5. auf die Anwendung 
des Feuers, solange es nur tunlich ist, bei möglichster Vermeidung 
des Bajonettangriffes. Der Befehl Nr. 258 enthält unter anderem: „Ich 
mache den Kommandanten der Festungsartillerie darauf aufmerksam, 
daß, sobald der Feind auf irgend eine Batterie, z. B. auf unsere Bat- 
terie zu 5 Geschützen, 25 Geschütze konzentriert, sie dieses Feuer nicht 
beantworten darf und die Bedienungsmannschaft zurücknehmen muß. 
In diesem Falle schießen nur jene Batterien, gegen welche kein kon- 
zentrisches Feuer gerichtet ist." 

Auf diesen Befehl hin erklärt General Smirnow: „Meiner An- 
sicht nach war die Erteilung eines solchen Befehles an den Festungs- 
artilleriekommandanten mit Übergehung meiner Person ein Fehler und 
hinderte die Verteidigung der Festung. Keinesfalls darf das Zurück- 
nehmen der Bedienungsmannschaft angeordnet werden, da sonst die 
Batterien eines gewissen Sektors in kürzester Zeit schweigen würden. 
Dies würde die Abwehr künstlich schwächen. Über die Schiffsbatterie 
Suchomlin war ganz Port Arthur entzückt. Die im Befehle Nr. 258 an- 
empfohlene Vorgangsart war fehlerhaft und schädlich, daher wir später 
von ihr Abstand nahmen." 

Es wird das Verlesen der Stösselschen Befehle fortgesetzt. I>er Be- 
fehl Nr. 31 ä> enthält die Bemerkungen des Generals Stössel aus An- 
laß einer von ihm durchgeführten Besichtigung der Festung. In dem 
Befehle Nr. 386 hebt General Stössel das tapfere Verhalten aller drei 
Waffengattungen in den Gefechten auf den Wolfsbergen und bei Insan 
am 3. und 4. Juli 1904 hervor. Er gibt Direktiven zur Wegschaffung 
der Verwundeten aus den vorderen Gefechtslinien. Der Befehl Nr. 430 
betont die Wichtigkeit der Blindagen. „Die Biindagen schützen uns vor 
Gewehr-, Schrapnellgeschossen und Sprengstücken. Hält man hinter 
ihnen aus, so fügt man dem G^ner bedeutenden Schaden zu, verläßt 
man sie dagegen, so erleidet man große Verluste." Im Befehle Nr. 436 
heißt es: „Der dreitägige Kampf um die vorderen Stellungen hat klar 
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erwiesen, daß die Liditbomben die Geschütze gänzlich demontieren. In 
einigen Batterien sieht man schon von weitem die großkalibrigen, sehr 
wertvollen Geschütze, daher sie besser gedeckt werden müssen. Die Dek- 
kungen müssen aus Schienen mit einer Balken- und lErdlage bestehen, 
damit die Geschütze faktisch gesichert seien. Die Arbeiten sind ohne 
Verzögerung zu beginnen.*' Der Befehl Nr. 437 vom 28. JuU erwähnt 
die kämpfe vom 26., 27. und 28. Juli und spricht allen Teilnehmern 
den Dank aus. 

Um 1 Uhr mittags tritt eine einstündige Pause ein. 

Nach Schluß der Pause erklärt der Vorsitzende, daß der Gerichts- 
hof beschlossen habe, der Bitte der Verteidigung, bezüglich Veröffent- 
lichung des Telegramms Seiner Majestät an den Oeneraiadjutanten Ale- 
xejew vom 4. Juni 1904 und des Telegramms des Generaladjutanten 
Kuropatkin an Seine Majestät vom 25. November 1904 Folge zu leisten, 
dagegen die Publizierung der Aufzeichnung des Statthalters zu seinem 
Bericiite und den seitens der Kanzlei des Kriegsministers verfaßten 
Kostenüberschlag zur Erhaltung des Kwantundetacnements, abzuweisen. 
Das Telegramm Seiner Majestät an den Statthalter gelangt zur Ver- 
lesung und lautet wie folgt: 

„Mukden. An den Generaladjutanten Alexejew! 

Das Schicksal Port Arthurs ruft ernste Besorgnis hervor^ weshalb 
Ich es für absolut notwendig erachte, daß entscheidende Maßnahmen zur 
Abwendung des Schlages der japanischen Truppen gegen dasselbe ge- 
troffen werden. Ich gebe weder die Art und Weise noch die Mittel 
an, wie Port Arthur zu helfen wäre, weil dies Sache des mit Vollmach- 
ten ausgestatteten Oberbefehlshabers ist, aber ich halte den Übergang 
der Mandschurischen Armee mit Rücksicht auf die eingetretenen Er- 
eignisse für vollkommen zeitgemäß. Ein weiteres Abwarten von Ver- 
stärkungen kann uns, mit Beginn der Regenperiode, zum Zuwarten 
zwingen und Port Arthur der Hilfe der Armee berauben. Teilen Sie 
dem Generaladjutanten Kuropatkin mit, daß ich ihn für das Schick- 
sal Port Arthurs in jeder Beziehung verantwortlich mache. 

Nikolaus." 

In dem Telegramm Kuropatkins an Seine Majestät vom 25. No- 
vember 1904 wird unter anderem gemeldet: „Zur Erleichterung der 
Lage Port Arthurs finden — trotz der Mißerfolge — unausgesetzt Expe- 
ditionen dahin statt, die auch ohne Erfolg sein können. Tatsächlich 
gestaltet sich die Lage Port Arthurs wegen des Mangels an Muni- 
tion für die Schnellfeuergeschütze und des wahrscheinlichen Falles der 
fast zerstörten Forts Nr. II und III immer ernster. Selbst dann kann 
aber die Verteidigung noch fortgesetzt werden. Das Schicksal Port Ar- 
thurs wird, wie bis jetzt, sehr viel von der Widerstandsfähigkeit der 
Truppen abhängen. Trotzdem hängt die einzige Hoffnung auf die Er- 
haltung Port Arthurs von dem zu erhoffenden Entsätze durch die Man- 
schurische Armee und von der Tätigkeit der 2. Stillen Ozean-Eskader 
ab. Der Entsatz ist in dem Maße erforderlich, als jeder Tag 
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lt. Um Port Arthur zu helfen, müssen vorerst die drei • 
Oyamas besiegt werden. Die Schützen werden bald, 
Sebastopol, durch Matrosen ersetzt werden. Alle Körn- 
en, vom Stössel angefangen, sind wahre Helden. Die japa- 
Divisionen zu 12 Bataillonen sind stärker als unsere Korps, 
en uns in allen größeren Gefechten mit Erfolg gegen überlegene 
erteidigt, doch leider war unsere Tätigkeit in den offensiven 
i nicht geschickt und erfolgreich genug, selbst dann nicht, wenn 
«er als der Feind waren. Mitte Dezember werde ich die Kom- 
auf 150 Gewehre ergänzen und mit warmer Kleidung versehen. 
t Arthur rascher Hilfe zu bringen, beabsichtige ich Mitte Dezem- 
e die 3. Schützenbrigade abzuwarten, die Offensive zu ergreifen. 
; ist sehr gewagt, aber durch die Lage Port Arthurs berechtigt, 
nen zu dieser Zeit im ganzen 320 Bataillone mit rund 210.000 
egen 240 japanische Bataillone, verwenden. Ich erbitte mir Eurer 

gnädigste Direktiven in dieser Richtung." 
v^ird nun das Verlesen der Stösselschen Befehle fortgesetzt. Im 
Nr. 776 vom 31 Oktober 1904 heißt es: „Zufolge erhaltener 
ten rückt die Armee Kuropatkins siegreich vor, wobei ein 
japanischer General gefangen wurde. Hier (vor Port Arthur) 
am 26. oder 27. Oktober ein höherer japanischer General das 
genommen. Ein gefangener japanischer Soldat hat zwar nicht 
i wollen, ließ aber durchblicken, daß die Seinigen bestrebt sind, 
ts am 3. November 1904, dem Geburtstage des Mikado, zu 
Wir wissen aber auch, daß der 3. November der Tag der 
Steigung unseres großen Zaren ist. Ich kenne Euch und zweifle 
iran, wem der 3. November gehören wird! Es trennen uns 
ir zwei Tage von ihm!" 

em Befehle Nr. 780 schreibt Stössel : „Gott sei Dank, ist bis jetzt 
geschlagen. Die Japaner haben sich an einigen Stellen festgesetzt 
:den sich jetzt selbstredend mit 10 bis 20 Mann in der Nacht 
ileichen, weil die Besatzung müde ist und schläft. Vor dem 
hüte uns Gott! Wenn sie (die Japaner) zum Sturm heran- 
, so ist nichts zu fürchten, denn Ihr werdet sie zurückschlagen, 
enn Euch der Schlaf der Helden überfällt, könnt Ihr wegge- 
verden, weshalb dies um jeden Preis vermieden werden muß. 
le folgendes an: Die Besatzung jedes Forts und jeder Batterie 
ei Ablösungen ; eine Ablösung hält zwei Stunden hindurch strenge 
laft, dann folgt die zweite und dritte, und zwar in der Zeit 
Ihr abends bis 6 Uhr früh. Hat die Besatzung nur zwei Offi- 
> versieht jeder eine halbe Nacht den Dienst. Von der Durch- 
dieser Anordnung müssen sich außer den Sektionskommandan- 
h noch die höheren Kommandanten durch Inspizierung (ohne 
ts zu erreichen ist) überzeugen." 

Befehl Nr. 814 vom 14. November 1904: „Der Schütze Egor 

w der 4. Kompagnie des 26. Ostsibirischen Schützenregiments 

gestern, den 13. November 1904, im Werke Nr. III getötet. Ich 

mich an ihn, weil er von seinem Zwenigorodskischen Regi- 
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ment desertierte, um nach Port Arthur zu gelegen; hiefür wurde er 
in die Strafabteilung eingeteilt. Ich schenkte damals seiner Aussage: 
er sei desertiert, um zu kämpfen, keinen Glauben. Als er später in allen 
seinen Verrichtungen Mut zeigte, wurde ihm seine Strafe nachgesehen. 
Sein Regimentskommandant, Oberst Semenow, hat ihn sogar für das 
Qeorgskreuz beantragt, und er hätte sich auch würdig gezeigt, es zu 
tragen, wenn nicht Gott anders entschieden haben würde. Gestern, 
den 13. November 1904, wurde der schneidige Bursche von einer tücki- 
schen Kugel auf der Stelle niedergestreckt. Dein sei das Himmelreich, 
Du Held Egor Tretjakow. Für Dein Seelenheil werden wir beten; die 
Sünden des Menschen hast Du durch Deinen Heldentod gesühnt. Durch 
das mir von Allerhöchster Stelle übertragene Recht habe ich Dir noch 
am 12. November das Georgskreuz 4. Klasse verliehen, wovon Dir zu 
erfahren nicht mehr beschieden war. Die Landsleute und das Vater- 
land werden Dich ehren und die herrlichen Zwenigorodcy werden Dir 
Dein Vergehen nachsehen. Für Dich werde ich bei ihnen um die Ver- 
zeihung ansuchen.'* 

Der Vorsitzende fragt den General Stössel: „Halten Sie es 
nicht für genügend, sich auf diese Befehle zu beschränken, die bereits 
verlesen wurden ?'* 

General Stössel: „Von meinen 984 Befehlen habe ich nur 
48 gewählt, um deren Verlesung ich bitte." 

Die Verlesung wird fortgesetzt. 

Der Befehl Nr. 931 vom 18. Dezember: „Herrliche Soldaten, seid 
stolz auf die Leistung des Schlachtschiffes ,Sebastopol', seines helden- 
mütigen Kommandanten, des Kapitäns 1. Klasse Essen, seiner Offiziere 
und seiner Bemannung. Möge diese herrliche Leistung in Eurem Her- 
zen sich einprägen und möge jeder von Euch seiner Familie und seinen 
Kindern erzählen, wie das Schlachtschiff ,Sebastopol', als einzig unver- 
letzt gebliebenes, sich in der Nacht auf den 9. Dezember 1904 aus 
dem Hafen hinausgewagt hat. Fünf Nächte hintereinander hat es ruhm- 
voll den Angriff von 20 feindlichen Torpedobooten abgewehrt. Diese 
Leistung soll niemals aus unserem Gedächtnisse schwinden. Ihr Schlacht- 
soldaten habt schon die Taten unserer Mitkämpfer, der Matrosen, zu 
schätzen gelernt. Hurra! die Helden des Schlachtschiffes ,SebastopolM'^ 

In dem Befehle Nr. 351 vom 19. Juni 1904 schreibt General Stössel: 
„Es ist sehr erwünscht, daß die Regimentsgeistlichen, wenigstens ein- 
mal in ,der Woche, mit dem Kreuze in der Hand, die von ihrem Regi- 
ment besetzte Stellung abgehen, um den Leuten die Möglichkeit zum 
Beten und zum Küssen des Kreuzes zu geben. Die Herren Regiments- 
kommandanten haben diesbezüglich das Erforderliche zu veranlassen." 

Der Befehl Nr. 591 vom 10. September 1904: „Es kämpften die 
Kombattanten; zum Dekorierungsschmaus drängen sich immer die Nicht- 
kombattanten verschiedener Benennung heran. Ich betone, daß, bevor 
die Kombattanten nicht dekoriert sind, niemand anderer eine Dekora- 
tion erhält. Z. B. Nachdem alle Kombattanten zu zwei Dekorationen 
erhalten haben^ können die Stäbe und die Nichtkombattanten eine zweite 
Dekoration, aber nur, wenn sie in der Front gestanden sind, erhalten." 

Der Port Arthur-Prozeß. 12 
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Der Befehl Nr. 689 vom 3. Oktober 1904: „Was das Stadthaupt 
und die Sanitätskommission treiben, weiß Gott allein! Ich ordne die so- 
fortige Besichtigung der an die drei über die Bucht führenden Brücken 
angrenzenden Stelle slu, der gegenüber der ,Bobr' jetzt ankert, dann der 
Straße, die von diesen Brücken zu dem temporären Werke Nr. 5 führt. 
Der Vorstand und die Mitglieder dieser untätigen Kommission werden 
sich überzeugen, wie auf dieser Straße der Dünger aufgehäuft liegt, 
auf der die Mansen noch die Abortabfälle ausleeren. Wenn binnen kürze- 
ster Zeit alles nicht in Ordnung gebracht ist, werden das Stadthaupt, 
der Polizeichef, der Vorstand und die Mitglieder der Kommission zur 
Verantwortung gezogen.*'^* 

Der Befehl Nr. 729 vom 15. Oktober: „Der Typhus nimmt zu; 
seine bekannte und stete Ursache ist das Wasser. Ich füge zu letzterem 
noch hinzu: die Schweinerei, der Schmutz, das Besudeln der Orte und 
eine gewisse Fahrlässigkeit in allem. Schauen Sie nur nach, was bei 
einigen Brunnen vorgeht: eine grüne Kotlacke ringsherum. Wo ist 
unsere Sanitätskommission, die im Frieden ganze Bände geschrieben 
hat, sich aber jetzt um gar nichts kümmert? Wo ist das Stadthaupt, 
das vor allererst für die Hygiene der Stadt verantwortlich ist? Wo ist die 
Polizei ? Alles und alle fehlen, aus für alle begreiflichen Gründen. Obwohl 
ihre Beschäftigung in nichts anderem als im Beschmieren des Papieres 
besteht, beheben sie doch die vollen Gebühren. Ich brauche gesunde 
Offiziere und Soldaten, indessen kränkeln sie. Ich befehle auf das 
strengste und zum letztenmal der städtischen Verwaltung, alles ohne 
Verzug in Ordnung zu bringen, widrigenfalls ich sie, wegen Nichtdurch- 
führung ihrer Obliegenheiten und der Nichtbefolgung meiner wieder- 
holten Befehle, dem Kriegsgerichte übergeben müßte. Dem Stadthaupte, 
Oberstleutnant Werschinin, ^empfehle ich statt der Vielschreiberei, täg- 
lich genau die Stadt zu besichtigen. Ich bitte den Festungskomman- 
danten, sich persönlich und durch seinen Generalstabschef von der 
Durchführung dieser wichtigen Anforderung zu überzeugen. Jeder, der 
einen Feldzug schon mitgemacht hat, weiß genau, was für eine Geißel 
eine epidemische Krankheit ist, die man im Keime zu unterdrücken unter- 
lassen hat. Der Spitalinspektor hat öfters die Spitäler zu inspizieren, 
um welche herum alles von Schmutz strotzt. Es genügt, hiezu sich 
das Dalnyer Spital anzusehen.^' 

General Smirnow: „Die Tatsache ist in diesem Befehle ganz 
entstellt. Auf diesen Befehl *hin wurde die städtische Kommis- 
sion versammelt, die nichts davon vorfand, auf das sich der Befehl 
bezog. Das Dalnyer Spital habe ich persönlich besichtigt und alles in 
größter Ordnung vorgefunden, wofür ich auch meinen Dank aussprach. 
Diesen Befehl hatte General Stössel auf Grund irgend welcher Meldungen 
verfaßt, ohne sich von dem, was er darin niederschrieb, persönlich über- 
zeugt zu haben." 

General Stössel: „Sobald ich es niedergeschrieben habe, so 
ist es auch wahr! Es ist auch nicht zu wundern, daß zur Zeit, als 
General Smirnow das Dalnyer Spital besichtigt hat, der Schmutz weg- 
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geschafft wurde. Niemandem steht das Recht zu, das von mir Nieder- 
geschriebene als unwahr zu bezeichnen. Ich besichtigte niemals allein, 
sondern in Begleitung meines Adjutanten. Wollen Euere hohe Exzel- 
lenz hierüber meinen Adjutanten befragen." 

In dem Befehle Nr. 746 vom 21. Oktober 1904 wird unter anderem 
dem Oberst Qrigorenko befohlen, die Logements vor dem Fort Nr. II I 
und dem Werke Nr. 3 auf ihre Stärke zu prüfen, damit sie nicht unter 
21 Meter ausfallen. 

Mit Bezug auf diesen Befehl lenkt General Smirnow die Aufmerk- 
samkeit des Gerichtshofes darauf, daß General Stössel seinem Unter- 
gebenen, dem Obersten Grigorenko, direkt befahl: „Das ist eine Ein- 
mischung in meine Rechte." 

General Stössel: „Ich hielt dies immer für mein Recht und 
werde es, wenn es dazu kommen sollte, auch in Zukunft halten. 
Sobald ich etwas bemerkte, so befahl ich diesbezüglich direkt und nicht 
im Kanzleiwege, was nicht mit der Einmischung in die Rechte eines 
anderen Kommandanten gleichbedeutend ist." 

Weiters wird eine Reihe von Befehlen bezüglich der Verpflegung 
und der 3anitären Maßregeln bei den Truppen, der technischen Ver- 
teidigung und der Munition verlesen. 

Der Befehl Nr. 545 vom 29. August 1904: „Am 23. August schrieb 
die Zeitung ,Nowyj Kraj', daß ein Geschoßsprengstück in der Nähe 
des Generals Kontradenko, der sich bei den Baracken aufhielt, 
einschlug, aber sie vergaß die Hauptsache, nämlich, daß dieses 
Sprengstück von einem eigenen Geschosse herrührte. Die Verwundung 
einer solchen Kraft, wie es der General Kontradenko ist, würde unab- 
sehbare Folgen nach sich ziehen, von denen ich lieber nicht reden will. 
Aber ich lege dem General Bielyj nahe, Maßnahmen zu treffen, damit 
die Explosionen eigener Geschosse, wie die vorerwähnte^ nicht mehr 
vorkommen, die er — weil er in Begleitung des Generals Kontradenko 
war — zu sehen persönlich Gelegenheit hatte." 

Über Ersuchen der Verteidigung des Generals Reiß wird die Zahl 
der Truppen in der Ost- und Westfront am 26. Dezember 1904 mit 
5397 in ersterer und 6783 in letzterer, zusammen mit 12.180 Mann, be- 
kanntgegeben. 

Der Gerichtshof lehnt die Vorweisung der Situationsskizze über die 
Truppenverteilungen ab, weil deren Provenienz unbekannt ist. 

Der Vorsitzende: „Obwohl der Gerichtshof bezüglich des am 
Kapitulationstage verbliebenen Geschützmateriales und der Munition sich 
bereits im klaren ist, so will ich dessenungeachtet die gestern erhaltenen 
Daten über die von den Japanern in Port Arthur erbeuteten Geschütze 
und der Munitionsmenge verlautharen. Sie rühren von unserem Militär- 
attache in Japan her, dem sie vom japanischen Kriegsminister zuge- 
kommen sind. Es wurden in Port Arthur erbeutet: 357 brauchbare 
und 352 unbrauchbare Geschütze, 145.705 brauchbare und 46.948 un- 
brauchbare Geschosse.** 

12* 
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Der Advokat Netschajew, der Verteidiger des Gene- 
rals Reiß: „Ich lenke die Aufmerksamkeit des Gerichtshofes auf die 
große Wichtigkeit dieses Dokumentes, das nicht am Papier, sondern 
in Wirklichkeit zusammengestellt wurde. Obwohl wegen Zeitmangel ein 
Verbleiben bei diesem Gegenstande untunlich erscheint, der abermals 
die Einvernahme eine Reihe von Zeugen erheischen würde, so muß 
ich dennoch den großen Unterschied in der Munition der 37 Millimeter- 
und 47 Millimeter-Geschütze zwischen den Angaben der Japaner und 
den Aufzeichnungen des Generals Bielyj als auffallend konstatieren. 
Nach den ersteren belaufen sie sich auf 90.000, nach den letzten auf 
146.000 Stück." 

Der Verteidiger des Generals Stössel macht darauf aufmerksam, daß 
nach ihren Angaben die Japaner im ganzen 8500 Stück groß- und 
mittelkalibrige Geschosse erbeutet haben. 

Am Schlüsse der Verhandlung wird der Brief des Generals Kontra- 
denko an General Stössel vom 1. Dezember 1904 verlesen: „Jetzt, so- 
lange sich noch Port Arthur hält, darf man unsere Mißerfolge auf den 
übrigen Kriegsschauplätzen nicht als besonders erniedrigend ansehen. 
Aber wenn sich zu diesen der Verlust Port Arthurs und der darin be- 
findlichen Flotte gesellen sollte, dann ist der Feldzug unwiderruflich 
verloren und unser militärisches Echec wird dem Ansehen unseres 
Reiches eine Erniedrigung zufügen. Auf einen rechtzeitigen Entsatz 
Port Arthurs durch unsere Armee oder durch unsere Flotte kann man 
kaum rechnen. Als einzig ehrenvoller Ausweg erscheint jetzt, vor dem 
Falle Port Arthurs, der Friedensschluß, welcher, solange Port Arthur noch 
in unseren Händen ist, zweifellos auf einer, den nationalen Ehrgeiz 
nicht verletzenden Grundlage, zu erreichen ist. Sehr wahrscheinlich ist 
es, daß Seiner Majestät die Situation in einem etwas anderen als dem 
tatsächlichen Lichte, geschildert werden wird. Ein aufrichtig wahrer, 
der Untertanentreue entsprechender Bericht kann das Vaterland von 
einem großen Übel befreien. Deshalb glaube ich, können Sie als der 
höchste Vertreter der Staatsgewalt hier und als Seiner Majestät Ver- 
trauter, in einer chiffrierten Depesche an den Kaiser, über die wahre 
Situation im fernen Osten berichten. Diesen Brief habe ich nur mit 
Rücksicht auf Ihre stets herzlichen Beziehungen zu mir und in der 
festen Überzeugung, daß ein solcher Schritt zum Wohle Rußlands un- 
erläßlich ist, verfaßt." 

Der Vorsitzende: „Die gerichtliche Untersuchung ist beendet, 
wann beliebt es, mit den gerichtlichen Debatten zu beginnen?" 

Der Staatsanwalt ersucht, diese in drei bis vier Tagen anzu- 
setzen, während die Verteidigung des Generals Stössel sich hiezu Diens- 
tag den 4. Februar 1908 erbittet. 

Der Gerichtshof beschließt, die gerichtlichen Pourparlers am 4. Fe- 
bruar 1908 um 11 Uhr vormittags beginnen zu lassen. 

Die Verteidigungsreden werden wie folgt festgestellt: 1. des Gene- 
rals Stössel, 2. des Generals Reiß, 3. des Generals Fok und zum Schluß 
des Generals Smirnow. 
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Die Sitzung wird, um 11 Uhr 5 Minuten vormittags eröffnet und 
es erhält das Wort der Gehilfe des Ober-Militärstaatsanwaltes General- 
leutnant Gurski, dessen Rede die ganze heutige Sitzung ausfüllt. 

Generalleutnant Gurski: „In unserem Kriege mit Japan 
ereignete sich am 2. Jänner 1905 eine Begebenheit von besonderer Be- 
deutung, an welchem "Tage unsere Feste im fernen Osten — die Festung 
Port Arthur — dem Feinde übergeben wurde. Wie ehrenvoll, wie 
heldenmütig stellte sich uns die Verteidigung dieser Festung dar! Mit 
welcher Aufmerksamkeit verfolgten wir dies alles, was in ihr vorkam! 
Mit welcher Gier lasen wir die uns glaubwürdig erscheinenden Berichte 
des Generals Stössel über die Port Arthur-Ereignisse! Das durch diese 
Berichte entworfene Bild wurde immer deutlicher und erschütternder und 
ließ nach und nach die immer schwieriger und kritischer werdende 
Lage der Besatzung erkennen. Stössel bat um Gebete, daher nur mehr 
in der göttlichen Hilfe Hoffnung lag. Er schrieb: ^Die Leute gleichen 
Schatten; es fehlt an Munition' und endlich: ,Vergib uns, großer Herr, 
denn wir taten alles, was menschliche Kräfte vermögen ; richte uns, 
jedoch richte uns gnädig!' Ein elfmonatiger ununterbrochener Kampf 
hat alle Kräfte der Verteidigung erschöpft, und als dem letzten Berichte 
des Generals Stössel die verhängnisvolle Nachricht von der Übergabe 
der Festung am Fuße folgte, wurde — trotz des drückenden Schmer- 
zes — aus keinem Munde ein Vorwurf gegen die Spitzen der Verteidi- 
gung gehört. Im Gegenteile, die Namen des Generals Stössel und an- 
derer wurden fast mit Andacht ausgesprochen, denn ihre Träger waren 
unser Stolz. Wir glaubten nicht nur, sondern waren davon überzeugt, 
daß unsere Kriegsgeschichte um ein neues Blatt bereichert wurde, auf 
dem die Namen dieser ehrwürdig mit Ruhm bedeckten Verteidiger 
grell hervortreten, unter ihnen aber ganz besonders der Name Stössel. 
Dies war jedoch nur ein bitterer, kränkender Irrtiun. . . . Sehr ba'ld wur- 
den schreckliche, schmähliche Nachrichten laut und wir mußten Gram 
und Erniedrigungen empfinden. Immer mehr mehrten sich diese Nach- 
richten und wuchsen noch lange vor dem heutigen Tage bedeutend 
heran, an welchem ich offen und laut, für jedermann vernehmbar er- 
kläre, daß die Festung nach meiner festen Überzeugung, nach den Er- 
gebnissen der Untersuchung dem Feinde zu einer Zeit übergeben wurde, 
zu welchei sie sich noch verteidigen konnte, und dazu noch unter in 
der Geschichte nicht gekannten erniedrigenden Modalitäten. Ich be- 
tone, lange vor dem heutigen Tage verblieb von dem seitens Rußlands 
dem General Stössel gewundenen Kranze so gut wie nichts. . . . Für uns 
war es lange ein Rätsel und für viele wird es auf immerwährende 
Zeiten ein solches bleiben, wieso General Stössel, der die ganze japa- 
nische Armee an den Wällen Port Arthurs aufzuhalten und den letzten 
Knochen zu opfern versprach, und für den Port Arthur das Grab wer- 
den sollte, die Festung übergeben und auf diese Art die Besatzung ent- 
würdigen konnte, die durch ihren Heldenmut und ihre Tapferkeit die 
ganze Welt in Erstaunen versetzte; eine Besatzung, die sieben Monate 
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hindurch übermenschliche Anstrengungen im ungleichen Kampfe an den 

Tag legte. Dies war ein böses Fatum, das Rußland verfolgte 

Die so viel Heroismus, mitten unter den Kränkungen kontinuierlicher 
Mißerfolge zu Land und zur See, zeitigende Verteidigung Port Arthurs 
war daran, eines der schönsten Denkmäler des hohen Geistes unserer 
heldenmütigen Armee ^u werden. Doch jDJötzlich, vor dem Schlüsse, 
erhob sich das dort verborgen gehaltene Niedrige und Dunkle und 
es erfolgte die schmähliche Übergabe. 

„Trotz ihrer großen Verantwortung vor "dem Vaterlande und dem Ge- 
setze vermochten diejenigen, die an der Spitze Port Arthurs standen, 
nicht, oder — was noch schlechter — sie wollten nicht, in die dem 
Soldaten bis zum Schlüsse treue Dienstpflicht, in das Bewußtsein des 
eigenen Fahnenstolzes und in die Bereitwilligkeit, das Leben zu opfern, 
eindringen. Jetzt, nach dieser lübergabe der Festung, kann man be- 
haupten, daß weder General Stössel noch seine nächsten Gefährten 
und Gleichgesinnten, die Generäle Fok und Reiß, in diese Obliegen- 
heiten eingedrungen sind. Unentschlossene, wankelmütige Menschen, 
wie sie es waren, können nicht siegen, denn nur solche tragen den 
Sieg davon, die seelenstark sind und sich ihrer Pflicht bewußt fühlen. 
Die Geschichte aber kennt solche Fälle: Im Jahre 1792 zog es Borenor 
vor, sich zu erschießen, als die Kapitulation von Verdun zu unter- 
schreiben. Der im Jahre 1800 in Genua eingeschlossene Maseon er- 
klärte dem Feinde, nachdem er alle Vorräte aufgebraucht hatte, daß er, 
falls seine Bedingungen nicht angenommen werden, den Kampf bis 
aufs Messer aufnehmen werde. Die Folge dieser Drohung war ein ehren- 
voller Abmarsch mit flatternden Fahnen und das Recht, nach Passie- 
rung der österreichischen Linien, wieder an dem Kriege teilzunehmen. 
General Reiß aber behauptet, daß die Geschichte keine ehrenvolle Kapi- 
tulation kennt, wobei er auf Plewna, Queensborn und Bomarsund hin- 
weist. Plewna ergab sich, als die Verpflegsm'ittel gar waren. Was 
Queensborn (Kinbum) anbelangt, so ergibt sich aus dem am 21. Jänner 
1858 bestätigten General- Auditoriatsbeschlusse bezüglich des Kommandan- 
ten dieser Festung, des Generalmajors Kochanowitsch, folgendes : ,Das 
Generalauditoriat erkennt den Angeklagten Generalmajor Kochanowitsch 
der Nichtbeachtung der Kriegsinstruktion für Festungskommandanten 
und der eigenmächtigen Übergabe der Festung, nachdem die Besat- 
zung die drei Angriffe durch die geschaffenen Breschen nicht aufgehal- 
ten hat, schuldig. Für die angeführten Unterlassungen würde Gene- 
ral Kochanowitsch, falls er am Leben wäre (er starb während der Ge- 
richtsverhandlung), auf Grund des Artikels 89 der Kommandanten- 
instruktionen, des Artikels 21 und der Anmerkung zu Punkt 2 des 
Artikels 565, L Band, des Strafgesetzbuches, des Hochverrats wegen, 
aller Rechte verlustig und zu Zwangsarbeiten verurteilt werden.' — Der 
in Almeida von den Engländern eingeschlossene Bernier sprengte die 
Festung, vernichtete das Kriegsmaterial und durchbrach an der Spitze 
von 1500 Mann die feindlichen Reihen. General Stössel befand sich 
aber in Port Arthur zweifellos in einer besseren Situation! . . . Was 
leisteten aber unsere russischen Helden ? ! Ich erinnere an das Jahr 
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1819, wo ein Häuflein Helden unter Kommando des Stabshauptmanns 
Owetschkin, überrumpelt in dem befestigten Dorfe Tschirach im Kau- 
kasus, heldenhaft die Angriffe von 12.000 Lesghiem abwies. 50 von den 
übrigen abgeschnittenen Mann setzten sich im ,großen Minarett' fest, 
die vorübergehend Leutnant Schtschebrin befehligte, der als einziger 
lebend erst dann in die Hände der sich tierisch benehmenden Lesghier 
geriet, als er unter den Trümmern des Minaretts hervorgeholt wurde. 
Man reckte ihn aus und öffnete ihm die Adern. . . . Weiters die helden- 
hafte Verteidigung des Michajlowskiwerkes, die der Stabshauptmann 
Liko leitete und in welchem der allen bekannte Archip Osipow diente. 
Des letzteren Name wird zur Erbauung der Nachkommenschaft im Ten- 
ginskischen Regiment beim Aufrufen der Soldaten stets genannt. Der 
heldenmütige Hauptmann Liko erinnerte seine ihm unterstellte kleine 
Besatzung (500 Mann) an die Eidespflicht und an die Nichtentehrung 
der russischen Waffen. "Er verbrachte drei schlaflose Nächte auf den 
Wällen, um einen überraschenden feindlichen Angriff zu verhindern ; ^die 
Besatzung war zum Sterben bereit, weshalb viele Leute beichteten und 
kommunizierten. Am vierten Tage endlich setzten 10.000 Bergbewohner 
zum Angriff gegen das Werk an; die kleine Besatzung zog sich unter 
schweren Verlusten auf das Pulvermagazin zurück. Eine furchtbare Ex- 
plosion machte diesem verzweifelten Kampfe ein Ende, aus dem nur 
durch Zufall einige Verteidiger mit dem Leben davonkamen. ... Im 
Jahre 1848 die tapfere Verteidigung des Werkes ,Achta' unter Schamil 
gegen 12.000 Bergbewohner. Durch acht Tage hindurch währte der 
Kampf, weil die 500 Heldenverteidiger geschworen hatten, mit den 

Waffen in der Hand zu sterben und sich nicht zu ergeben Im Jahre 

1877 die bekannte Verteidigung der ,Bajasetsker Zitadelle' 23 Tage lang 
seitens der 30 Offiziere und 1500 Mann betragenden Besatzung gegen 
25.000 Türken. Schon nach dem ersten Tage der Einschließung wurde 
die Zwiebackration verringert, das Zubereiten einer warmen Kost ein- 
gestellt und streng der tägliche Wassergebrauch fixiert. Infolge Man- 
gels an Wasser konnten die Wunden nur an den ersten zwei Tagen 
der Belagerung ausgewaschen werden. Am dritten Tage wurde per Mann 
nur ein halber Menageschalendeckel voll Wasser ausgeteilt; am 15. Tage 
erhielt jeder Mann nur Vs Pfund (51 Gramm) Zwieback, am 17. ein 
Viertel Menageschalendeckel und am 18. Tage nur einen Löffel voll 
Wasser. Zum Schlüsse gelangte die vollkommen erschöpfte Garnison 
dazu, daß sie wegen des (durch die unerträgliche Junihitze hervorgerufe- 
nen Durstes, nicht mehr jene Flüssigkeit verschmähte, an 
die man kaum denken darf. Die Androhungen auf Vernichtung 
der gesamten Besatzung, falls sie. sich nicht ergeben würde, dämpfte 
die Ansprache des heldenmütigen Schtokwitsch an diese: Be- 
denket, daß der Eid, das Gesetz, die Pflicht, die Ehre und der Ruhm 
unseres Vaterlandes von uns den Tod auf diesem Posten erfordern. Wir 
werden dies unbekümmert um das verlockende Anerbieten des Fein- 
des, unter den bequemsten Bedingungen zu kapitulieren, auch tun.* Den 
Türken teilte er mit, daß, wenn sie die Zitadelle einnehmen wollten, 
dies nur mit Gewalt möglich sei, nachdem sich die Russen lebend nicht 
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ergeben. Waren das nicht heilige Worte ? ! Als aber ein Verräter, Oberst- 
leutnant Pacewitsch, die Zitadelle ausliefern wollte und bereits ein weißes 
Tuch .ausgehängt hatte, tötete ihn der Held Schtokwitsch eigenhändig. 
.... Wohl kennt die Geschichte auch Fälle von Kapitulationen, doch 
sie wurden stets als Verrat angesehen und mit dem Tode bestraft. Im 
Jahre 1806 wurden in Preußen einige Generale zur Degradierung und 
zum Tode dafür verurteilt, weil sie die ihnen anvertraut gewesenen 
Festungen Erfurt, Magdeburg u. a. m. übergeben hatten. In London 
wurde nach der Kapitulation von Minorka Bing erschossen und in Mos- 
kau unser heldenmütiger Schein wegen der Übergäbe von Smolensk 
geköpft. Ich sage der ,heldenmütige', weil er nicht rechtzeitig die ihm 
versprochene Verstärkung erhalten hat. Endlich, fast noch vor unseren 
Augen, wurde Marschall Bazaine wegen der Kapitulation von Metz am 
28. Oktober 1870 einstimmig zur Degradierung und zum Tode verur- 
teilt. Dieses Beispiel hat für uns deshalb eine Bedeutung, weil Metz 
in General Cofiniere einen eigenen Festungskommandanten besaß. Die 
Hauptkodexe aller Länder und Zeiten ^setzten immer die Todesstrafe 
auf die Obergabe einer Festung aus, weil sie diese als eine' der schmach- 
vollsten Handlungen, als einen Hochverrat, ansahen. Napoleon I., eine 
von allen anerkannte Autorität, sagte im Staatsrate: ,Es gibt nur einen 
ehrlichen Weg in die Gefangenschaft, d. i. wenn man samt der Waff^ 
in der Hand, die man mit bestem Willen nicht gebrauchen konnte, 
gefangen wurde. Das Recht zum Waffenstrecken und zum Kapitulieren 
würde so viel bedeuten, als den nationalen Geist entwurzeln, den Feig- 
lingen Tür und Tor öffnen und die nationale Ehre schwächen. 

„Auch unsere Gesetze bestraften und bestrafen die Kapitulation einer 
Festung mit der Todesstrafe. Wenn wir auf die Zeitepoche Peters des 
Großen, eingedenk dessen, daß fast alles, was in Rußland besteht, von 
ihm herrührt und das Begonnene aus dieser Quelle schöpft, zurück- 
greifen, so finden wir im Wehrgesetze des Jahres 1716 den besonderen 
15. Abschnitt, von der Übergabe der Festungen, der Kapitulation und 
des Einverständnisses mit dem Feinde. Mittels des Artikels 123 hat der 
große Zar Peter die Fälle normiert, bei deren Eintreten der Festungs- 
kommandant entschuldigt werden kann, und zwar 1. kompletter Man- 
gel an Verpflegung, 2. gänzlicher Verbrauch an Munition, 3. derartiger 
Mangel an Leuten, daß eine Verteidigung ausgeschlossen unU ein Suk- 
kurs nicht zu erwarten ist. IIk)ch im 4. Punkte heißt es, daß sich die 
vorangegangenen Punkte nur auf diejenigen Kommandanten beziehen, 
die keine besonderen Direktiven besitzen, für jene aber, die "die strengste 
Weisung haben, bis zum letzten Mann auszuharren, erlischt die Not- 
wendigkeit der Kapitulation und Festungsübergabe. Obwohl diese Lo- 
sung nur ein einziges Mal bei den Thermophylen zur Geltung kam, ist 
sie dennoch für jedermann klar, dem die Begriffe Eid, Ehre und Pflicht 
eigen sind. Weiters setzte der Artikel 118 fest, daß derjenige, dem 
das Kommando einer Festung anvertraut war, wegen Verlassen oder 
Übergabe derselben, der Ehre, des Lebens und von Hab und Gut ver- 
lustig zu erklären sei. Der große Zar Peter vergaß auch derer nicht, die 
den Festungskommandanten zur Übergabe überreden, indem er sie davor 
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mit dem Verluste der Ehre, des Vermögens und des Lebens warnte. E>er 
Artikel 121 sagt: ,Niemand soll sich während der Belagerung der 
Festung zu besonderen Ratschlägen erkühnen und für oder gegen die 
Übergabe derselben Gespräche führen.' Wer dessen überwiesen 
wird, ist ungesäumt aufzuhängen. Entsprechend den Artikeln 
Peters des Großen muß sich der Kommandant einer belagerten Festung 
nicht nur als ,eih auserkorener, sondern ein von Gott begnadeter 
Mensch' fühlen, weil eine laxe Befehlsführung dem Reiche einen un- 
abweislichen Schaden zufügt, während der Heldenmut oft vom Unter- 
gange rettet. Die Erklärung hiezu liegt in der historischen Antwort des 
Fürsten Galicyn, der während des hartnäckigen Sturmes auf Noteburg 
im Jahre 1702 sogar den Befehl des Zaren zum Rückzuge nicht befolgte, 
sondern dem Zaren antworten ließ, (daß er in diesem Momente Gott 
allein angehöre, daher sich gottbegnadet fühle. Ein neuer verzweifelter 
Sturm endete mit vollem Erfolge und die Stadt Noteburg wurde ge- 
nommen. Die Artikel Peters des Großen waren über 100 Jahre in An- 
wendung und erst im Jahre 1811 erließ der Kriegsminister Barclay de 
ToUi, der vollauf mit der Kriegsvorbereitung zu tun hatte, eine neue 
Instruktion für die Festungskommandanten, derzufolge ein Kommandant 
für seine Festung mit Ehre und Leben einstand. Kaiser Alexander I., 
der die großen Mängel dieser Instruktion erkannte, sanktionierte die- 
selbe mit folgender Allerhöchsten Bemerkung: ,Es sei denn bis zu einer 
besseren Durchsicht.' Diese Instruktion diente als Fundament für alle 
folgenden Verfügungen bis auf den heutigen Tag, weshalb ich auf sie 
zurückkommen werde." 

Der Staatsanwalt erwähnt die §§ 56, 57, 61 bis 65 des Reglemerit- 
entwurfes zur Leitung von Festungen (Kriegsministerialerlaß Nr. 358 
ex 1901) mit dem Bemerken, daß in ihnen nicht mit einem Worte der 
Übergabe gedacht ist; einen Bezug darauf findet man im § 251 des 
XXII. Buches des militärischen Strafgesetzes. „Das Gesetz läßt abso- 
lut keine ,Übergabe' zu und behandelt nur das , Fallen^ einer Festung. 
Dies sind zwei grundverschiedene Begriffe. Das , Fallen* schließt in 
sich den Begriff vom Kampfe und die unmittelbare Unterwerfung der 
entgegenstehenden Macht. Der letzte Augenblick des ungleichen Kampfes 
ist der erste Augenblick des Unterliegens des schwächeren Teiles. Nach 
unserem Gesetze kann die Festung fallen, aber sie darf nicht übergeben 
werden; der Feind kann sie erobern, erhalten darf er sie nicht. Dies 
ist alles klar festgesetzt. Es ist nicht möglich, daß General Stössel und 
seine Gefährten dieses Gesetz nicht kannten; sie haben es nicht be- 
folgt und bewußt übertreten, wodurch sie sich an ihrer Eidespflicht 
versündigten. Hätte man dieses Gesetz beachtet, dann wäre Port Arthur 
nicht übergeben, sondern es wäre im Donner der Geschütze, 
im Stöhnen der letzten Anstrengung, und unserer großen Armee würdig 
gefallen sein. So aber wurde Port Arthur beim Herunterlallen von ge- 
genseitigen Komplimenten, durch Handschlag l)eim Glase "Wein, tat- 
sächlich im Dorfe Sjujschün übergeben. Dieser, der die Festung über- 
geben hat, soll und wird dafür zur Verantwortung gezogen. Die Über- 
gabe Port Arthurs erzeugte eine gewaltige Literatur; man schrieb, schreibt 
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und wird hierüber sowohl in Rußland als auch im Auslande noch 
schreiben. In der Mehrzahl der Fälle ist man darüber einig, daß die 
Festung vorzeitig übergeben wurde uiid daran ^Stössel und seine Ge- 
fährten schuld sind; dies wird getadelt und gleichzeitig Vergeltung ge- 
fordert. Mit einem Worte, es ist auf ihn (Stössel) die Aufmerksam- 
keit fast der ganzen Welt gerichtet. Alle diese Publikationen sind die 
wahren Belege dafür, was für eine schwere Verletzung das russische 
Ehrgefühl und der Nationalstolz davongetragen haben, "deren Schmerz 
kaum zu überwinden ist. Es sind auch Stimmen laut geworden, d^^ß, 
wenn Port Arthur nicht übergeben worden wäre, es keinen ,Neboga- 
tow', kein ,Mukden* gegeben und die japanische Belagerungsarmee nicht 
gegen Kuropatkin operiert hätte. Es wäre vielleicht auch der ,Aufruhr' 
ausgeblieben. Leider jgab es, wenn auch nicht viele, auch solche, in deren 
Augen General Stössel durch die Übergabe der Festung eine humane 
Handlung begangen hat, indem er 10.000 Menschenleben rettete. Diese 
forderten hiemit zum ernsten Nachdenken über die Frage auf, ob 
er berechtigt war, der ,abgelenkten Idee' und der russischen Fahnen- 
ehre halber, ohne jeden reellen Nutzen, Tausende unschuldiger Men- 
schen zu opfern. Mit dieser rechtfertigen die Angeklagten auch die 
Übergabe der Festung. Erinnern wir uns an den Obersten Reiß im 
Kriegsrate vom 29. Dezember 1904 und an den Brief Stössels an Nogi. 
Sie irrert aber gewaltig, denn der Soldat soll für die Ehre sterben und 
nicht über Humanität nachgrübeln. Der l<.neg an und für sich ist nkht 
human; er ist so alt wie die Welt selbst und nimmt auf Erden seinen 
Anfang mit der Ermordung Abels durch Kain; er ist die erste und 
älteste Form der Völkerbeziehungen. Im Kriege wird nicht nur das 
Leben eines einzelnen, sondern ganzer Massen dem zukünftigen Erfolge 
zum Opfer gebracht. Der Kummer stellt sich nicht in dem Lande ein, 
wo einzelne Personen gefallen sind, aber in jenem, wo der Eid, die 
Ehre, die Pflicht, der militärische Geist und die Traditionen fielen und 
vergessen wurden. Folgendes sagte Napoleon I.: ,Möge die Armee 
auch geschlagen sein, so kann noch immer, da das Glück veränder- 
lich ist, die Niederlage durch einen Sieg belohnt werden. Wenn sich 
aber die Armee schmachvoll ergeben hat, so ist und bleibt dies eine 
Schmach für die Armee. Die Wunden an der Ehre werden nicht ge- 
heilt, ihre moralische Wirkung ist eine furchtbare. Man sagt, es gab 
kein anderes Mittel, die Ermordung der Soldaten zu verhindern. Besser 
wäre es gewesen, wenn jeder mit den Waffen in der Hand unter- 
legen und niemand zuriickgekehrt wäre, dann würde aller Tod ein 
ehrenvoller gewesen sein und man hättie sie gerächt. Soldaten kann 
man immer finden, niemals aber die verlorene Ehre.' 

„Auf diese Art stelle ich vor allem fest, daß unser Gesetz absolut 
die Übergabe einer Festung nicht zuläßt. Nachdem es eine Tatsache 
ist, daß die Festung übergeben wurde, die niemand bestreiten kann, 
so erübrigt es mir noch darzulegen, daß nicht alle Mittel zu ihrer Ver- 
teidigung erschöpft wurden." Auch muß ich die Rollen eines jeden der 
Angeklagten genau begrenzen. 

„Außer der Übergabe der Festung erscheint noch eine Reihe weni- 
ger wichtiger, der Übergabe vorangegangener Anschuldigungen, die 
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ich in chronologischer Aufeinanderfolge behandeln will. Demzufolge 
gelange ich vorerst zur Anklage des Generals Fok wegen der Über- 
gabe der Kintschoustellüng an die Japaner, ohne daß er alle verfüg- 
baren Mittel verwendet hätte. (Es werden die im Anklageakte gegen Ge- 
neral Fok vorkommenden Anschuldigungen angeführt.) Ungeachtet der 
präzisen und klaren Direktiven, die General Fok vom General Stössel zum 
Festhalten der Kintschoustellüng bis zum äußersten erhalten hatte, nützte 
er nicht alle ihm zur Verfügung gestandenen Mittel aus und begab sich 
mitten im Kampf getümmel zur ,Intsendsöbucht^ Auch unterließ er es, 
Verstärkungen heranzuziehen, obwohl dies sehr leicht möglich war.' 
Weiters erwähnt der Staatsanwalt, daß, wenn auch im Anklageakte die 
diesbezügliche Anschuldigung als eine Übergabe der Stellung an den 
Feind qualifiziert wird, so findet er in diesem Falle die An- 
wendung des § 3 des Artikels 104 wegen Nichtbefolgung eines 
Befehles und der Subordinationsverletzung, als besser anj^ebracht. 
Bezüglich des Punktes des Anklageaktes, demzufolge General 
Stössel beschuldigt wird, daß er nicht, wie es der Befehl des 
Generaladjutanten Kuropatkin kategorisch forderte, das Kommando 
der Festung dem General Smirnow übertrug, findet der Staats- 
anwalt, daß sowohl General Stössel als auch General Smirnow, wegen 
der zwischen ihnen entstandenen Reibungen, gleich schuldig seien. Ge- 
neral Smirnow hätte nicht Generalstabsoffiziere an den Generaladju- 
tanten Kuropatkin und den Statthalter mit dem Auftrage entsenden dür- 
fen, sie sollten berichten, daß Stössel ein Feigling sei. General Smirnow 
führte an, daß er eine schriftliche Meldung deshalb für unzweckmäßig 
hielt, weil es nicht soldatenwürdig gewesen wäre, den Streit hinauszu- 
tragen. Wohl hätte er denselben Generalstabsoffizieren versiegelte Be- 
richte mitgeben können, in denen er alles, was er mündlich sagen ließ, . 
aufnehmen konnte. Den Verlust des Telegrammes berührend, sagt der 
Staatsanwalt, daß im gegebenen Falle dem General Reiß ein dienst- 
licher Unterschleif zur Last fällt, weil — wie Hauptmann Golo- 
wan angegeben hat — General Reiß im Namen des Generals Stös- 
sel erklärte, daß die 3^n den General Smirnow eingelangte Depesche 
als nicht empfangen anzusehen sei. Für mich persönlich und für das 
Gericht wäre es von Wichtigkeit zu wissen, ob General Stössel das 
Abberufungstelegramm erhalten hat oder nicht. Denn es ist auch ein 
zweites möglich. Oberst Reiß ist vielleicht gar nicht zu General Stös- 
sel gegangen und war tapfer genug, dem letzteren darüber nichts zu 
melden. Ich will dies nicht behaupten, es ist nur eine Annahme; gewiß 
ist es jedoch, daß General Reiß von dem Telegramm Kenntnis hatte 
und seirien untergebenen Offizieren es zu verbergen befahl. Die Ver- 
teidigung suchte nachsoiweisen, daß, als Kuropatkin Mitte Juni das 
Telegramm und den Brief an Stössel versendete, noch nicht alle Trup- 
pen in den Festungsrayon eingezogen waren, daher er an Ort 
und Stelle zu verbleiben verpflichtet war. Diesen Rayon betraten 
die Truppen erst am 30. Juli. Den Rayon der Festung hatte der Statt- 
halter von ,Saobendiao' bis zur Bucht der ,Zehn Schiffe' festgestellt. 
Veranschaulicht man sich diese zweckmäßige Linie mit den Aussagen 
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des Generals Semenow und anderer, denen zufolge die Truppen auf der 
Höhe von ,Saobendiao^ standen, so wird man erkennen, daß sich diese 
Truppen bereits im Festungsrayon befanden. Daß Stössel in Port Arthur 
war, hat er ja doch selbst nicht bestritten! Er konnte Port Arthur des- 
halb nicht verlassen, weil ihn seine Vermögens- und Familienverhält- 
nisse drückten. Erinnern Sie sich, meine Herren Richter, an die Be- 
stürzung, welche diese meine Erklärung bei der Verteidigung hervor- 
gerufen hat. In diesem Punkte führe ich die Anklage nicht auf Grund 
des § 255, sondern auf Grund der §§ 145 und 171." 

Sodann übergeht der Staatsanwalt zu dem zweiten Anklagepurikte, 
der die Eingriffe in die Rechte des Generals Smirnow behandelt, und 
zwar hervorgerufen durch die Ausfuhr von Lebensprodukten aus der 
Festung, durch die Ernennung des Staatsrates Rjabinin zum Verweser 
der medizinischen Abteilung, ohne ihn dem Festungskommandanten 
zu unterstellen, durch die AWtzung des Brandmeisters Wejkanen, durch 
die Abkommandierung der Gendarmen nach Ljaoteschan, durch die 
Suspendierung der Zeitung „Nowyj Kraj", durch Abänderung der Be- 
festigungsarbeiten an der zweiten und dritten Befestigungslinie, denen 
General Smirnow eine besondere Bedeutung zuschrieb, endlich durch die 
Translozierung des Dalnyer Spitals. Auch bezüglich dieser Punkte stützt 
der Staatsanwalt seine Anklage auf die §§ 141 und 145 des Buches XX. 

Weiters berührt der Anklagevertreter den dritten Punkt des Anklage- 
aktes, demzufolge General Stössel beschuldigt wird, keine Vorkehrungen 
zur Sicherung und Vermehrung der Verpflegsartikel getroffen zu haben. 
Er unterließ die Ergänzung der Grünzeugvorräte, schrieb zu spät die Re- 
quisition von Pferden aus und vermehrte nicht die Pferdefleischrationen. 

Der Staatsanwalt macht es dem General Stössel zur Schuld, daß er 
das Indrucksetzen der „Bemerkungen" des Generals Fok nicht einstellte, 
trotzdem — abgesehen von einigen nützlichen — die meisten nur den 
Zweck verfolgten, Fok befähigter und informierter zu zeigen, und oft 
in bissiger Form die Mängel der ihm nicht unterstellten Personen her- 
vorkehrten. Weiters erklärt der Staatsanwalt, daß General Stössel un- 
richtige, erlogene Berichte machte, daß er, mit anderen Worten, dienst- 
liche Unterschleife beging. So berichtete er nach dem Gefechte von 
Kintschou über den Verbrauch der ganzen Munition, über den in voll- 
ster Ordnung durchgeführten Rückzug nach Nangalin und war hiebet 
bestrebt, seine unmittelbare Anteilnahme an diesem Gefechte plausibel 
zu machen. „Zufolge Aussage des Generaladjutanten Kuropatkin ließen 
die Berichte keinen Zweifel an der persönlichen Nichtanteilnahme Stössels 
in diesem Gefechte . aufkommen, und der unordentliche Rückzug nach 
Nangalin erscheint durch die Angaben des Generals Nadjein bestätigt. 
Für dieses unglückliche Gefecht brachte General Stössel die Generale 
Nadjein und Fok für die 3., den Obersten Reiß für die 4. Klasse des 
Georgsofdens in Antrag. Ich lenke die Aufmerksamkeit des Gerichts- 
hofes auf den Umstand, demzufolge der Dekorierungsaritrag für den 
General Reiß erst am 4. Jänner 1905 ausgestellt wurde, somit nach der 
Unterfertigung der schmachvollen Kapitulationsbestimmungen. Ich wage 
die Annahme, daß General Reiß diese hohe Auszeichnung nicht für 
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die in dem Antrage angeführten Leistungen vom 25. und 27. Juni 1904 
erhalten hat." 

Der Staatsanwalt erhebt auch gegen den General Fok die Anklage 
wegen Nichtbefolgung des Befehles, demzufolge er zwei Bataillone des 
14. Regiments zum Proviantdepot zu entsenden hatte. 

Hiemit schließt der Staatsanwalt die Anklage betreffs der geringfügi- 
geren Punkte des Anklageaktes und übergeht zur Übergabe der Festung. 
Den Verteidigungsrat vom 8. Dezember 1904 besprechend, macht der 
Staatsanwalt den Gerichtshof darauf aufmerksam, daß, als General Reiß 
am Schlüsse desselben die Frage der Verteidigungsbegrenzung aufwarf, 
er dies in diplomatischer Weise tat. Man muß aber wissen, daß die 
Diplomatie in russischer Übersetzung oft an die Täuschung grenzt. Doch 
in diesem Falle hat die List den General Reiß im Stich gelassen, nach- 
dem alle Anwesenden, inklusive des Generals Fok, gegen die ihnen 
vorzeitig erscheinende Übergabe Protest erhoben. 

Dem Staatsanwälte zufolge lag keine Notwendigkeit zur Räumung 
des Forts Nr. II vor. „Die jungen Offiziere haben zwar behauptet, daß 
es kein Fort mehr gab, aber das Gericht hat von den Generalen Gor- 
batowski und Mechmandarow gehört, daß das Fort sich noch hätte 
halten können. General Fok holte die Genehmigung des Festungskom- 
mandanten zur Räumung des Forts Nr. II nicht ein, — was er nicht 
leugnet — , sondern wies hiebei auf einen diesbezüglichen Befehl des 
Generals Stössel hin. Man kann aber auf Grund der ZeiJgenaussagen 
annehmen, daß er diesen Entschluß selbständig faßte und General Stös- 
sel — zur Deckung Foks — den Befehl hiezu später erließ." 

Den VerteidigungsVat vom 29. Dezember 1904 behandelnd, meint 
der Staatsanwalt, daß das Schriftstück des Generals Fok, welches Ge- 
neral Stössel am Schlüsse der Sitzung vorzulesen versprach, wahrschein- 
lich den Gedanken an eine notwendige Übergabe der Festung enthielt. 
Doch mit Rücksicht auf den allgemeinen Protest unterließ Stössel, es 
vorzulesen. Der Staatsanwalt drückt sein Befremden über die Undiszi- 
plin des Obersten Reiß aus, der sich einem Rangshöheren vordrängte. 
„Es sei mir gestattet, den General Reiß zu fragen, auf welcher Grund- 
lage er im Verteidigungsrate behaupten konnte, daß die Festung zu 
dieser Zeit als Replie für die Flotte ihren Wert eingebüßt hatte? Port 
Arthur konnte nicht nur für die Stille Ozean- Eskader, sondern für die 
ganze russische Flotte als Replie dienen. Wieso konnte General Reiß 
von dem vollendeten Aufmarsche der Mandschurischen Armee wissen, 
nachdem es uns allen bekannt ist, daß ein Armeekorps erst im Februar 
1905 am Kriegsschauplatz eintraf. Zufolge der Aussage des Oberst- 
leutnants Werschinin hatte nicht ein Bürger Port Arthurs vor der 
Metzelei Angst, die Oberst Reiß befürchtete. General Fok sprach sich 
in diesem Verteidigungsrate so unklar aus, daß alle Teilnehmer hier- 
über ganz verschiedene Meinungen hatten; er erwähnte zwar, die 
Festung werde sich so lange halten können, insolange der Feind keine 
Geschütze in das Fort Nr. III einführe. Nachdem die Japaner weder 
am 30. Dezember 1904 noch am 1. Jänner 1905 solche Geschütze ein- 
führten, konnte sich die Festung folgerichtig halten, dies um so mehr. 
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als nach General Bielyj die Munition noch für zwei Stürme langte, d. h. den 
Kampf für drei bis vier Wochen sicherte. General Stössel expedierte seine 
Depesche vor dem Verteidigungsrate am 29. Dezember 1904; er hätte 
dies auch später tun können, da hiezu die Möglichkeit vorhanden war. 
Ohne sich über die vorhandene Munition Gewißheit zu verschaffen, 
meldete er in dieser Depesche, daß ihm nur mehr wenig Munition zur 
Verfügung stehe. Diese lügenhafte Depesche hat General Stössel, der 
jetzt behauptet. Seine Majestät nicht getäuscht zu haben, mit der spe- 
ziellen Absicht, auf die Übergabe vorzubereiten, abgesandt." 

Nun behandelt der Staatsanwalt die Versendung der Fahnen nach 
Tschifu, die Absendung des Parlamentärs, die Besatzungsstärke und die 
Mittel der Festung am Übergabstage. Er behauptet, daß an diesem Tage 
38.000 Mann Gefechtsstand und 15.000 bis 16.000 Kranke vorhanden 
waren. „Ich schenke den Aufzeichnungen des Generals Bielyj vollkom- 
menen Glauben. Aber selbst angenommen, daß in denselben nur 50.000 
Geschosse angeführt wären, so würde dies noch immer kein Grund zur 
Übergabe der Festung gewesen sein, man hätte sie im Gegenteil halten 
müssen. Die technischen Mittel der Verteidigung lagen nach Ansicht des 
Staatsanwaltes in der zweiten und dritten VerteidigungsUnie, wenn auch 
diese letzteren durch die Auflassung des ^Kleinen Adlemestes' ohne 
Kampf geschwächt erschienen. 

Mit Bezug auf die Unterhandlungen im Dorfe Sjujschün gelangt 
der Staatsanwalt zu folgenden Folgerungen: 1. Die Festung wurde zu 
einer Zeit übergeben, wo das Gesetz eine Übergabe nicht kennt; 2. am 
Tage der Kapitulation war die Festung mit allem versehen und die 
Mittel der Verteidigung waren noch lange nicht erschöpft; 3. ent- 
gegen dem § 62 der Festungsinstruktion wurde der Verteidigungsrat 
nicht einberufen. General Stössel lud die ganze Verantwortung auf 
sich und unterliegt daher samt seinen Mithelfern der gesetzlichen Ver- 
antwortung und 4. die Festung wurde auf Grund vorhergegangener 
Vereinbarung unter unbequemen und mit Rücksicht auf die Würde Ruß- 
lands erniedrigenden Bedingungen übergeben. Die Generale Stössel, Fok 
und Reiß handelten im gegenseitigen Einverständnisse, so daß sie die 
Übergabe vorher vereinbart haben müssen. An der Hand einer Reihe von 
Tatsachen ist es nachzuweisen, daß diese Generale solidarisch Gleich- 
gesinnte waren, die hartnäckig auf das vorgesteckte Ziel lossteuerten. 
Dieses Ziel faßten sie am Vorabend des 8. Dezember ins Auge, daher 
Stössel und Reiß die Mitglieder des Verteidigungsrates aufsuchten^ um 
sie für die Übergabe zu gewinnen. Schon im Verteidigungsrate am 
8. Dezember 1904 hatte Reiß im Auftrage Stössels die Frage von der 
Verteidigungsbegrenzung aufgeworfen. 

Selbstredend ist es, daß die Festung nur derjenige übergeben kann, 
der ihr Kommandant ist, nachdem nur ihm das Pouvoir über dieselbe 
im vollsten Maße zusteht. Ein beliebiger Offizier kann die Festung 
nicht übergeben, und würde es einer selbständig zu tun versuchen, so 
würde er des Hochverrates oder der ausgesprochenen Auflehnung be- 
schuldigt, was die §§ 253 xmd 254 des Gesetzes voraussehen. 
Der Festungskommandant kann aber die Festung allein nicht übergeben, 
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er bedarf hiezu der ausführenden Mithelfer, als welche eben die Ge- 
nerale Fok und Reiß erscheinen. Ich bezichtige sie der Mitschuld, da 
ihre Hilfe unerläßlich war; aus diesem Grunde unterliegen sie der Be- 
strafung nach § 251 wegen der Übergabe der Festung. Die Richtig- 
keit meiner Anschauung über die Anteilnahme und die Bestrafung der 
Generale Fok und Reiß im gegebenen Falle wird durch die Übergabe 
des Torpedokreuzers ,Bjedowy' an den japanischen Torpedokreuzer 
jSasanami^ in der Seeschlacht am 28. Mai 1905 bestätigt. Wegen der 
Übergabe des ,Bjedowy^ wurden außer seinem Kommandanten Bara- 
now noch der Kapitän 1. Klasse Clape de Colong und der Steuermanns- 
oberst Filipowski schuldig gesprochen und das Urteil vom Ober- 
Marinegericht bestätigt. Man wird mir sicher einwenden: 1. daß die 
Festuqg in technischer Beziehung nicht in stand gesetzt war; vor dem 
Kriege nicht die erforderliche Zahl an Leuten und nicht die nötige Menge 
an Geschützen, Munition und Verpflegsartikeln besaß; 2. daß wir es 
versäumt haben, nach Übernahme der Festung sie in gehörigen Ver- 
teidigungszustand zu setzen; 3. daß die höchste Instanz davon sich an 
Ort und Stelle Kenntnis verschafft hatte; 4. daß der Statthalter bei Er- 
nennung des Generals Stössel zum Kommandanten des befestigten 
Rayons seine Rechte und Pflichten nicht genügend präzisiert und seine 
Beziehungen zum Festungskommandanten nicht festgestellt hat, welch 
letztere selbst im Gesetze nicht reglementiert erscheinen; 5. daß zwi- 
schen dem General Stössel und den Marine- und Zivilbehörden Reibun- 
gen bestanden; 6. daß die zwischen den Generalen Stössel und Smimow 
bestandenen Differenzen den ersteren in eine sehr diffizile Lage ver- 
setzten; 7. daß trotz alledem Stössel samt Fok an der Spitze der herr- 
lichen Truppen so lange und so hartnäckig die Festung verteidigt haben ; 
8. daß die Festung während des ganzen Krieges eine hervorragende 
Rolle gespielt hat, indem sie fast ein Drittel der japanischen Armee 
im Schach hielt, und 9. daß General Stössel durch seine frühere, 
langjährige Dienstzeit und infolge seiner Kriegsleistungen nicht um- 
sonst das in ihn gesetzte Vertrauen gerechtfertigt hat. Fok diente 
als junger Offizier in der Eisenbahnbrigade und erwarb sich im 
Schipkapasse den Georgsorden. Ja, alles dies ist vollkommen 
richtig; kann dies aber die von ihnen (General Stössel und 
Fok) inszenierte schmachvolle Übergabe der Festung rechtferti- 
gen oder bis zu einem gewissen Grade entschuldigen? Gewiß 
nicht! Das sind Umstände, welche die Schuld mildern und auf das 
Strafausmaß einen Einfluß ausüben können. Ihre Existenz zwingt auf 
keinen Fall das Gericht zu einem geringeren Strafausmaße, nachdem 
es hiezu wohl berechtigt, aber nicht gezwungen werden kann. Mit 
Bezug auf General Reiß obwalten keine solchen Umstände. Seine 
Qualifikationsliste und das, was Sie über ihn aus dieser Angelegenheit 
erfahren haben, deutet nur auf seine rasche und glänzende Karriere hin. 
Als junger Oberst des Generalstabskorps erhielt er das Kommando des 
berühmten 27. Ostsibirischen Schützenregiments; bald darauf wurde er 
von General Stössel, ohne Wissen des Festungskommandanten, an Stelle 
des verstorbenen Ragnatowski, zu seinem Generalstabschef erwählt. Auf 
diesem hohen Posten wird der Oberst, später der General, Reiß nur 
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durch einen begangenen Unterschleif (denn dies ist das Beiseiteschieben 
des Telegramms) bekannt, den er seinen Untergebenen und Jüngeren 
lehrt. Im Verteidigungsrate hält er eine Rede auf die Übergabe der 
Festung und schreibt im schwungvollen, einer besseren Sache würdi- 
gen Stile einen Brief ^n den General Nogi wegen der Übergabe der 
Festung, endlich schließt er eine der ruchlosesten Kapitulationen ab. 
Nicht umsonst hat ihm Admiral Wiren das Wort ,VerratV zugeschleu- 
dert. Der Verrat des Generals Reiß ist betrübend, und doch schmückt 
— wie Sie sehen — für die Tätigkeit in Port Arthur seine Brust der 
Wladimir-Orden 4. Klasse mit den Schwertern und der Schleife, der 
Wladimir-Orden 3. Klasse mit den Schwertern und die höchste Aus- 
zeichnung für persönlichen Heldenmut, Kühnheit und Tapferkeit, der 
Georgsorden 4. Klasse, welch letztere er nicht verdient zu haben selber 
zugibt. Den Antrag auf diese letzte Auszeichnung verfaßte General 
Stössel am 4. Jänner 1905, somit einen Tag später, nachdem Reiß die 
demütigende Kapitulation unterfertigt hatte, eine Tatsache, die eine be- 
sondere Aufmerksamkeit verdient.*' 

Sodann übergeht der Staatsanwalt zur Anklage des Generalleutnants 
Smirnow und meint, falls ihn das Gericht in den beiden im Anklage- 
akte aufgenommenen Punkten für schuldig erkennt, so stellt er den 
Antrag auf Anwendung des zweiten Absatzes des § 145, der die Ein- 
teilung in eine Korrektions-Arrestantenabteilung zur Folge hat. 

„Indem ich die mir durch das Gesetz zufallende Pflicht beende, kann 
ich nicht umhin, mit bestem Wissen und Gewissen zu erklären, daß die 
vorliegende Angelegenheit — ich meine die Übergabe der Festung — 
von besonderer Bedeutung ist. In Ihren Händen liegt nicht nur das 
Schicksal der Angeklagten, sondern Sie werden mit ihrem Urteilsspruche 
jedem, der die Ehre hat, die Uniform zu tragen, kundmachen, daß durch 
die schmachvolle Übergabe Port Arthurs die russische Armee entehrt 
wurde und daß durch die Zaghaftigkeit einzelner die Heldenleistungen 
jener vergessen worden sind, die ihr Leben für den Zaren und das 
Vaterland geopfert haben. Auf diese Helden ist die Heimat stolz. Wenn 
es auch nicht jedem beschieden ist, ein Held zu sein, so müssen doch 
alle ehrliche, auf ihrem Posten zu sterben bereitwillige Soldaten sein. 
Mit Ihrem Urteile werden Sie die hervorragenden Helden der ruhm- 
vollen Verteidigung Port Arthurs von den Helden der schmachvollen 
Übergabe scheiden. Dadurch, daß Sie diese entehrende Übergabe Port 
Arthurs richten, bringen Sie allen und jedem die würdevollen und ker- 
nigen Worte des unvergeßlichen Kaisers Nikolaus I.: ,Wo einmal die 
russische Fahne aufgezogen wurde, darf sie nicht herabgenommen wer- 
den!' in Erinnerung." 

Um 5 Uhr abends wird die Sitzung bis zum 5. Februar, 11 Uhr vor- 
mittags, vertagt. 

Dreiunddreißigster Tag. 

Der Gerichtshof tritt um 11 Uhr vormittags zusammen und es er- 
hält der Verteidiger des Generalleutnants des Ruhestandes Stössel, das 
Mitglied der kaiserlichen Duma, Herr Syrtlanow, das Wort: 
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„Die von unserem Vaterlande und unserer Armee durchlebten krie- 
gerischen Erfahrungen der Jahre 1904 und 1905 sind bereits ein Erb- 
gut der Geschichte geworden. Aber es ist noch immer zu wenig Mate- 
rial gesammelt worden, damit baldigst eine vollkommen unparteiische 
Bewertung aller dem Kriege vorangegangenen Ereignisse und eine ge- 
nügend detaillierte Aufklärung der Ursachen unserer Mißerfolge im 
Kriege Platz greifen könne. Es gibt noch keinen Geschichtschreiber, 
den nicht Mitleid oder Unwillen beseelen würde. Heutzutage muß 
ein Krieg, um erfolgreich zu enden, von dem bewaffneten Volke und 
nicht von der Armee geführt werden. Aus diesem Grunde werden alle 
Teile des Staatslebens unvergleichlich mehr wie zuvor vom Kriege tan- 
giert und die Mißerfolge machen sich stärker wie ehedem geltend. 
Unter dem Einflüsse der beleidigten Volkseigenliebe werden rasch die 
Schuldtragenden an dem Mißerfolge gesucht. Einige suchen des letzteren 
Erklärung in Ursachen allgemeinen, andere in Ursachen speziellen Cha- 
rakters. Zur Zeit des vergangenen, für uns so mißratenen und 
kränkenden Krieges nahm das vom großen Publikum als Festung und 
Feste benannte Port Arthur eine hervorragende Stellung ein. Wie ein 
leuchtender Stern in der Ferne, hinter den goldenen Schuppen des schla- 
fenden chinesischen Drachen, lockte Port Arthur unsere Blicke auf 
sich, fesselte unsere Aufmerksamkeit und nahm unser Herz ein. Wir 
waren stolz auf Port Arthur und glaubten, das Recht zu haben, jeden 
scheelen, uns feindlichen Blick des Ausländers frank und frei zu be- 
antworten: Wartet nur, Port Arthur hält sich noch! Seine Helden wer- 
den die Ehre und den Ruhm des teueren Vaterlandes hochhalten und 
in dem Volke die glanzvollen Seiten seiner Geschichte erwecken! Un- 
sere Mißerfolge zu Lande und zur See wird Port Arthur durch die 
Strahlen seines Ruhmes abschwächen! Aber diesen Hoffnungen war 
es nicht beschieden, in Erfüllung zu gehen. Obendrein zeigte uns die 
Kapitulation Port Arthurs, in welch tragischen Szenenwechsel wir ge- 
raten waren. Wir suchten einen Ausweg aus dieser Situation und 
waren bestrebt, unseren Ärger an einzelnen Persönlichkeiten auszu- 
lassen, indem wir sie kurzsichtigerweise als die Schuldigen an unserer 
Schande bezeichneten; wir verfielen dabei in eine noch lächerlichere 
Situation, denn diese waren nur die loskaufenden Opfer, während die 
wirklich Schuldtragenden hinter den Grenzen des Erreichbaren verblieben. 
So offenbarte sich ein Teil der Gesellschaft und nur das einzig un- 
parteiische Gericht der Geschichte wird zeigen, ob sich Port Arthur 
länger halten konnte und ob die Feste nicht mehr geleistet hat, als 
man ursprünglich von ihr erwartete. In welchem Zusammenhange 
standen unsere staatlichen Beziehungen zu Port Arthur? Wir haben 
es ohne Anstrengung und ohne Mühe genommen und jede leichterwor- 
bene Beute hat nie den richtigen Anwert. Wir konnten Port Arthur 
schon deshalb nicht als unser ansehen, weil es ein von den Chinesen 
gepachtetes Stück Erde repräsentierte. Aus diesem Grunde, daß Port 
Arthur für uns kein vollwertiges Eigentum bildete, erachteten wir es 
für möglich, diese Feste mit geringen Geldmitteln auf jenen Stand zu 
bringen, von dem der verstorbene Kontradenko gesagt hat: ,Es ist 
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für eine Großmacht eine Schande, einen derartig wichtigen Punkt in 
einem so elenden Zustand zu besitzen/ Die Japaner kauften es im 
Jahre 1894 mit Blut und Eisen, und als wir es ihnen entrissen, über- 
sahen wir, daß die Partei des jungen Japan schon lange zum Kriege 
mit Rußland drängte. Wir durchblickten es bei dem Ausbruche des 
Krieges, als es bereits zu spät war. Während bei uns der Krieg mit 
^ Japan nicht nur unpopulär, sondern für das russische Volk geradezu un- 
begreiflich war, zeichnete sich ganz Japan, wie ein Mann, durch hohen 
Patriotismus und durch das Drängen seiner Söhne zu den Fahnen aus. 
Die Kraft Japans bildete der vollkommene Einklang des Volkes mit der 
Armee und der Regierung, woraus sich* auch sein Sieg erklärt. Wir 
führten den Kampf mit der noch durch die Stimmung des Volkes ge- 
schwächten Armee allein gegen das ganze japanische Volk in Waffen. 
In der gewaltigen, allgemeinen Volkserhebung spannte Japan alle seine 
Kräfte an und setzte seine sich gegenseitig unterstützende, mustergül- 
tige, mächtige Flotte und seine. von Patriotismus durchdrungene junge 
Armee ein. Wir wogen die materiellen und hauptsächlich die geistigen 
Mittel nicht ab und nahmen den Kampf mit denselben nicht ernst genug 
auf. Es fuhren aus unseren Kriegshäfen Wasser schöpfende Schiffe und auf 
dem langen Faden (sibirische Bahn) rollten Waggons mit Transporten 
von Reservisten, um diese Prüfung zu bestehen. Wir träumten von 
Siegen, indem wir auf unsere Kriegsgeschichte bauten, während die Japa- 
ner an den Sieg glaubten und sich mit ausgezeichneter englischer Muni- 
tion versorgten. Sie gingen in den Tod in der festen Überzeugung, 
daß sie nur derart ihre vitalen Rechte erlangen konnten. Aber der 
russische Soldat zeigte ,sich speziell in Port Arthur als unbezwungener 
Held, der er auch früher war. Aus diesem Prozesse ersehen wir Wun-* 
der von Tapferkeit, von denen diese Belagerung erfüllt war. Diese Tapfer- 
keit erforderte einen ganzen Mann und die Anspannung aller seiner 
moralischen und physischen Kräfte. Jeder Quadratarschin (ein Arschin 
= 70 Zentimeter) der zu schützenden Erdscholle verlangte Mühe und 
unverzagte Tapferkeit. Die einen gingen vor, die anderen verteidigten 
sich und beide kämpften oft Aug' in Auge. Dies waren wirklich des 
vollen Lx)bes und der Unsterblichkeit würdige Recken und Helden. 
Wenn die Japaner irgendwo die russische Tapferkeit kennen lernen konn- 
ten, so war dies hauptsächlich in Port Arthur, wo sie über 400.000 Men- 
schen liegen ließen.'* 

Hierauf gibt Herr Syrtlanow eine Charakteristik über den Geist und 
die Verfassung beider Armeen, wobei er darauf aufmerksam macht, daß 
noch während des Krieges in verschiedenen Zeitschriften Artikel über 
unser Offizierskorps erschienen sind (Menschikows Artikel), welche das 
Ansehen desselben untergruben. „Ohne energischen, talentvollen Ge- 
hilfen gestaltet sich die Lage des Feldherrn derart schwierig, daß sie 
nur ein genialer Heerführer beherrschen kann. Was nun im besonde- 
ren die Lage betrifft, in der sich General Stössel in Port Arthur be- 
fand, muß hervorgehoben werden, daß er nicht nur keine Unterstützung 
von seinem nächsten Untergebenen, dem General Smirnow, gefunden 
hat, sondern, daß letzterer es im Gegenteile dazu gebracht hat, mehrere 
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höhere Kommandanten gegen ihn (Stössel) zu stimmen, so daß Ge- 
neral Stössel nolens volens: 1. mit den Japanern, 2. mit dem Festungs- 
kommandanten, 3. mit dem Hafenkommandanten, 4. mit dem Komman- 
danten der Minenküstenverteidigung, 5. mit der Flotte und 6. mit dem 
Zivilkommissär Werschinin, den Krieg führen mußte. Es ist selbst- 
redend, daß. dieser Widerstand nicht aus sich selbst entstand^ sondern 
seine Ursachen hatte. Daher war der Staatsanwalt diesbetreffend im 
Rechte, als er sagte, daß in den Handlungen des Generals Smirnow 
eine der Hauptursachen gelegen war." 

Weiters übergeht der Verteidiger zur Aufklärung des juridischen 
Verhältnisses zwischen den Generalen Stössel und Smirnow. Nachdem 
er im Detail die Ernennung des Generals Stössel zum Kommandanten 
des befestigten Rayons und des Generals Smirnow zum Festungskom- 
mandanten von Port Arthur behandelt hat, erklärt der Verteidiger, daß 
General Stössel der unumschränkte Befehlshaber in Port Arthur war 
und daß. die Festungsinstruktionen nicht ihn, aber den Festungskom- 
mandanten angegangen seien, daher wegen der Übergabe der Festung 
eigentlich der letztere zur Verantwortung zu ziehen wäre. 

Zur Frage der Abberufung des Generals Stössel aus Port Arthur 
übergehend, wobei er auf diesbezügliche wichtige Akten hinweist, sagt 
Herr Syrtlanow: „Was die juridische Seite der Frage betrifft, ob Ge- 
neral Stössel das Recht hatte, in Port Arthur zii verbleiben, um dort 
zu schalten und zu walten, so meine ich, er hatte nicht nur das juri- 
dische, sondern auch das moralische Recht hiezu. Der Befehl muß be- 
folgt werden, aber dem Untergebenen steht das gesetzliche Recht zu, 
dem Vorgesetzten nach seinem Gewissen auf das in dem Befehle ent- 
haltene Bedenkliche aufmerksam zu machen, was auch im gegebenen Falle 
General Stössel gewissenhaft tat. Nebstbei fügte General Stössel hinzu, 
daß er es für seine Pflicht erachte, dem Befehle zu entsprechen, so- 
bald General Kuropatkin sein Abgehen zur Armee für unerläßlich halten 
sollte. Doch weder General Kuropatkin noch Admiral Alexejew hielten 
dies für notwendig." 

Alle übrigen Anschuldigungen übergehend, wendet sich Herr Syrt- 
lanow zur Frage der Kapitulation: „Einen schweren Eindruck übte 
die Nachricht von der Übergabe auf jeden sein Vaterland Lieben- 
den aus. Dessenungeachtet kamen Übergaben bei allen Völkern als 
nicht zu vermeidende Begleiter des Krieges vor. Das Gesetz konnte 
sie ignorieren, aber das Leben anerkannte sie. Man kann nicht mit, 
dem Herrn Staatsanwalt eins sein, der die Übergabe stets für eine 
Schande und für ein Verbrechen erklärt. In einer solchen Behauptung 
liegt logischer Widerspruch. Das Verbrechen der Übergabe hängt von 
den Bedingungen und dem "Zwecke, unter denen sie abgeschlossen 
wurde, ab." (Es werden eine Reihe von Beispielen aus der Kriegs- 
geschichte, darunter die Kapitulation Franz' L bei Narwa und Blüchers 
im Jahre 1806 angeführt.) 

Den konkreten Fall der Übergabe Port Arthurs berührend, erwägt 
Herr Syrtlanow zuerst die Frage, ob Port Arthur auch eine Festung 
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war. „Niemals hat eine Festung Port Arthur bestanden, was 
eine Tatsache ist. Mit Rücksicht auf die Festungsreglemenfe kann 
Port Arthur in keinem Falle als Festung bezeichnet werden. In glei- 
chem Maße kjann der so streng wissenschaftlich aufgebaute Begriff 
von einer , Festung' keine Anwendung bei Port Arthur finden. Unter 
dem Worte ,Festung' sind wissenschaftlich folgende Begriffe gemeint: 
,Ein strategischer, nach den Regeln der permanenten Befestigung be- 
festigter, mit einer Leitung, einer Besatzung, Waffen und mit Vorräten 
dotierter Punkt.' Hiebei muß jede Festung folgenden Grundprinzipien 
entsprechen: Sie muß 1. sturmfrei, daher geschlossen, mit dauernden, 
von permanenten Flankenwerken bestrichenen Hindernissen, versehen 
sein; 2. bombensicher sein; 3. einen längeren Widerstand dem sukzes- 
siven Angriffe leisten können und 4. eine Blockade durch eine lange 
Zeit hindurch ertragen Jcönnen. Nicht eines dieser Prinzipien war in 
Port Arthur verwertet worden. Die Festung Port Arthur konnte auch 
vor Beginn des Krieges keinesfalls zu den Palliativtypen der halbperma- 
nenten und permanenten Festungen gezählt werden, da auch an diese 
Festungstypen die Erfüllung der vorerwähnten Prinzipien, wenn auch 
mit (schwächeren Profilen, gestellt wird. Es ist zwar richtig, daß mit 
Beginn des regelmäßigen Angriffes, Port Arthur, mit wenigen Festungs- 
elementen, sich dennoch seinem äußeren Aussehen nach einer perma- 
nenten Festungstype näherte. Trotzdem war Port Arthur keine Festung, 
da ihr eine feindliche Artillerie mit Oeschützkalibern von über 15 Zenti- 
meter verderblich wurde. Aber auch als ,unfertige' Festung kann Port 
Arthur wegen seiner nichtssagenden Festungselemente nicht bezeichnet 
werden. In der Tat bildete Port Arthur eine feldmäßig befestigte Stel- 
lung mit einem unbedeutenden Zusatz an Festungselementen. Von einer 
zweiten und dritten Festungs-Verteidigungsstellung kann keine Rede sein, 
nachdem die Festung selbst fehlte. Ob man ähnliche Handlungen, wie 
es die Übergabe ist, in Schutz nehmen kann, werde ich später erwäh- 
nen. Die geschichtliche Bedeutung des vorliegenden Prozesses legt der 
Verteidigung spezielle Verpflichtungen auf. Sie muß sich nicht so sehr 
um die Rechtfertigung der Angeklagten kümmern, als um die Recht- 
fertigung des Ereignisses, zu dem sie Bezug haben und in dem viele 
— aus verschiedenartigen Motiven — ein schweres, schändliches Ver- 
brechen erblicken. Unter dem , Ereignisse^ verstehe ich nicht nur die 
nackte Tatsache der Übergabe, sondern auch die Summe der sie begleiten- 
den Erscheinungen. Wenn man sich auch auf den Standpunkt der Anklage 
stellt, und entgegen dem Gesetze, die Übergabe als eine Schande 
ansieht und gleichzeitig in ihr ein schreckliches Unglück für das Vater- 
land erblickt, so muß man zugeben, daß sie für die, die sie berührt, 
entweder eine Schande oder ein Unglück ist. Eine Schande, wenn ihre 
Veranlassung Feigheit und Verrat waren, ein Unglück, wenn man 
durch schwierige Verhältnisse zu ihr gezwungen wurde und es keinen 
anderen Ausweg mehr gab, als sich dem Willen des Gegners zu unter- 
ordnen. Ich lenke die Aufmerksamkeit des Gerichtshofes darauf, daß 
in der Grundlage des gegenwärtigen Prozesses ein grobes Mißverständ- 
nis vorliegt, das die Formulierung der Anklage verschuldet hat. Die 
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Sache liegt 'darin, daß der § 251 von "der Übergabe der Festung 
keine Anwendung finden kann, weil Port Arthur nie eine Festung ge- 
wesen ist, und in dem Augenblicke der Übergabe auch eine befestigte 
Stellung zu sein aufgehört hat." Zum Nachweise seiner letzteren Be- 
hauptung führt Herr Syrtlanow Abschnitte aus dem Artikel des japa- 
nischen Oeneralstabsmajors Dsunodo an und beendet seine Rede mit 
folgenden Worten: „Man kann einen Menschen nicht dafür anklagen, 
daß er sich stets höher auf einem nichtbetretbaren Felsen erhob, auf 
dessen Gipfel die Flagge der Ehre flatterte. Er erhob sich zum letzten 
Schritte und brach dann zusammen." 

Nach der Rede des Verteidigers wird eine einstündige Pause einge- 
schoben. ; i IT 

Um 1 Uhr 45 Minuten nachmittags erhält der zweite Verteidiger 
des Generals Stössel, Oberstleutnant Weljaminow, das Wort. 

„Als der Anklageakt veröffentlicht wurde, fiel uns allen auf, daß 
in einer Reihe mif der Anklage wegen der Kapitulation auch solche 
Anklagen, wie der Versuch, den Herrn Noschin zu verhaften, die Ab- 
setzung des Brandmeisters Wejkanen u. s. w. gestellt wurden. Gestern 
hat der Staatsanwalt erklärt, er hätte vordem nicht die Absicht gehabt, 
betreffs dieser Punkte Anklage zu führen, aber jetzt führt er sie in allen 
Instanzen durch. Der Staatsanwalt, der nach seiner Angabe diese Ankla- 
gen nicht aufrecht erhalten wollte, hob alles über die Maßen hervor; 
seine Stimme zitterte und es hatte den Anschein, als ob er persönlich von 
diesen kleinen Anschuldigungen absehen wollte, indem er Ihnen, meine 
Herren Richter, die Strafparagraphen vorhielt. Die Angaben des Herrn 
Werschinin haben Ihnen die Beziehungen des Generals Stössel zu den 
Druschinert im schiefen Lichte dargestellt, obwohl es keinem Zweifel 
unterliegt, daß diese sich seine Besuche zur hohen Ehre anrechneten. 
Wenn er sie schlafend antraf, richtete er — zur Erhaltung der 
absolut notwendigen strengen Disziplin — einige Worte an sie, die 
sie salutierend anhören mußten. Aber auch diese Ansprache machte 
der Herr Staatsanwalt dem General Stössel zum Vorwurf. Es ist klar, 
daß wir nicht frei sind von der Stimme der Leidenschaft, weshalb sich 
auch die Verteidigung ^uf den objektiven Sachverhalt beschränken muß. 
Ich bin der Ansicht, daß die Hauptanklage in der Übergabe der Festung 
gipfelt. Gestern sprach der Staatsanwalt von einer angeblichen Ver- 
schwörung, als welche er den am 8. Dezember 1904 stattgehabten Ver- 
teidigungsrat bezeichnete. Wir aber haben alle gehört, daß keiner der 
einvernommenen Zeugen mit einem Worte die Übergabe berührte, im 
Gegenteile, daß alle bestätigten, die , Begrenzung der Verteidigung' sei 
dort besprochen worden. Der Staatsanwalt sagt aber, daß die , Begren- 
zung der Verteidigung' auf Russisch so viel wie ,Übergabe' bedeutet, 
was wir nicht zugeben können. Als der ,Hohe Berg' (203 Meter-Hügel) 
verloren ging und unsere Schiffe beschossen vmrden, mußte sofort er- 
wogen werden, was mit Ljaoteschan zu geschehen hatte und wo die 
Verteidigungsgrenzen festzustellen waren, nachdem es bereits an Reser- 
ven mangelte. Wie Sie hier vor Gericht gehört haben, verursachte die 
einzige Phrase ,Begrenzung der Verteidigung' bei den Teilnehmern eine 
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Erregung, obwohl General Kontradenko schon eine geraume Zeit früher 
die Verteidigungsgrenze auf dem ,Divisions-S ,Flachen Berg^ und Ljaote- 
schan fixierte. Jetzt spricht man von gewissen Andeutungen und von 
schmutzigem Oeklatsche. Was fand aber General Stössel vor, als die 
Festung in einer bedrängten Lage war? Im Verteidigungsrate den Zwist, 
zu dem die Admirale^ die die Positionen nie besucht hatten, das meiste 
beitrugen. Hat General Smirnow genaue Aufschlüsse über die Stärke 
der Besatzung und über die Munitionsmenge, trotzdem er die Zahl der Ma- 
trosen und der Schiffsmunition genau kannte, gegeben? Gene- 
ral Stössel konnte gewiß annehmen, daß nachher alle seine Feh- 
ler verzeichnet und das Munitionsverzeichnis publiziert würden. 
Aber während des Verteidigungsrates half ihm niemand, um die 
Ehre des Vaterlandes zu retten. Über das Fort Nr. II wurde 
viel gesprochen; wir hörten, wie einer seiner heldenmütigen 
Verteidiger ausgesagt hat, daß sich diesem Fort, wie jeder andere Platz, 
dann gehalten hätte, wenn ihm stündlich ein Zuschuß von 40 Mann 
zugekommen wäre. In seinem Leitfaden über das Aufgeben der Forts er- 
wähnt der Professor Engmann unserer technischen Akademie, daß der 
Verteidiger diese Linie so lange halten soll, solange das Abweisen eines 
Angriffes möglich erscheint. Sind jedoch hiezu die Chancen gering, dann 
ist es zweckentsprechender, die Forts vor dem entscheidenden Angriffe 
zu räumen. Stand einmal der Feind knapp vor lins, welchen Zweck hatte 
es dann, das Fort Nr. II zu halten, um so mehr, als es sich darum 
handelte, mit den Truppen um jeden Preis zu sparen? General 
Stössel konnte zwar, nach Angabe des Generals Gorbatowski, noch viele 
Soldaten in den Tod schicken, die alle in den Forts zu Grunde ge- 
gangen wären! I Konnte aber General Stössel in Anbetracht dessen, daß 
dieser Heldentod der Verteidiger zwecklos war, so vorgehen? I>en- 
noch erblickt der Staatsanwalt in der Räumung des Forts Nr. II und 
des Werkes Nr. 3 einen Verrat. Er weist auf irgend eine Unterredung 
hin und beschuldigt einen Mann, der volle 40 Jahre treu und ehrlich 
dem Kaiser und dem Vaterlande gedient hat, des Verrates. Bitte sich 
dessen zu erinnern, was Krasnow (Kriegskorrespondent des , Russischen 
Invaliden^ über die Tätigkeit des Generals Stössel in Port Arthur ge- 
schrieben hat. Krasnows Worten zufolge war General Stössel während 
der ersten Monate nach dem! Ausbruche des Krieges die Seele der Land- 
verteidigung; er rüttelte alle zur Arbeit auf. Kann der Staatsanwalt 
keine größere Anklage als die, daß sich die Generale Stössel und Reiß 
beim General Bielyj versammelten, vorbringen? Er täte besser daran, 
zu erwähnen, daß die Besatzungen des Forts Nr. II und des Werkes 
Nr. 3 nicht in allem entsprochen haben! Der Staatsanwalt beruft sich 
auf ein Schriftstück, das niemand im Verteidigungsrate vorlas und das 
später in einer unbekannten Tasche vorgefunden wurde. Nach Aussage 
der Zeugen besaß General Stössel viele Schriftstücke, doch sie alle 
enthalten nicht das, was mit dem Blute der Verteidiger des ,Großen 
Adlernestes' geschrieben wurde. Der Staatsanwalt fragte, warum an Seine 
Majestät nach dem Verteidigungsrate kein Telegramm gesendet wurde. 
Wahrlich, es hätte, wenn dies auch geschehen wäre, nichts anderes als das 
später abgesendete Telegramm enthalten können. Noch am 2. Dezem- 
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ber berichtete Qeneral Smimow dem General Kuropatkin von der „ster- 
benden^ Artillerie, die nur durch die gesammelten und umgegossenen 
Geschoßpartikeln des Feindes am Leben erhalten wird. General Irman 
versichert, daß es keine Munition gab, der Geniechef Oberst Grigo- 
renko, der jede Woche mit den Generalen Smimow und Bielyj verhan- 
delte, erklärt auf das entschiedenste, daß es an großkalibriger Muni- 
tion mangelte und die übrige nur für einige Stunden ausreichte. Der 
Staatsanwalt vergißt, daß der Hauptmann Oolowan in seinem Berichte 
über die Fahnen das Wort ,scheinbar' angewendet hat. Wir aber haben 
aus dem Munde des Regimentsadjutanten vernommen, daß die Fah- 
nen am 29. Dezember abgesendet worden sind. Jetzt soll diese Tat- 
sache als Überführung dafür dienen, General Stössel habe vorzeitig den 
Entschluß gefaßt, die chinesische Wand zu räumen. General Mech- 
mandarow führte an, (laß nicht ein Saschen (21 Meter) der chinesischen 
Wand genommen wurde, während die Obersten Galicyn und Gandurin 
angeben, daß ein Teil derselben verloren ging. 'Die Übergalie von Port 
Arthur geschah nicht durch Verrat und nicht aus Rücksicht für das 
Leben des Generals Stössel, sondern lediglich infolge Erschöp- 
fung der bis zum letzten Moment kämpfenden Besatzung. Noch am 
31. Dezember meldete Oberst Chwostow den Verbrauch der letzten 
Reserve. Am 8. Dezember bekannte General Smirnow, daß keine Re- 
serven mehr vorhanden waren, und jetzt wird von einem Überschusse 
an Kräften gesprochen. Tatsächlich war letzterer am 1. Jänner 1905 
nicht vorhanden, wenn man in Betracht zieht, daß die erschöpften 
Truppen in einer losen Kette eine Linie von 27 Werst (29 Kilometer) 
besetzt hielten. Wenn die Festung achtunggebietend erschien, so war 
sie es nur .dank dem General Stössel. Hätten die Japaner gewußt, daß 
in derselben nur 9000 Verteidiger standen, so würden sie sicherlich die 
durch die Besatzung an den Tag gelegte moralische Kraft und ihren 
Heldenmut wohl zu schätzen verstanden haben. Dreimal nacheinander 
gab der Staatsanwalt die Stärke der Verteidiger mit 38.000 Mann an, 
während uns die Generale Gorbatowski und Irman mitgeteilt haben, daß • 
es deren nur 7500 Schützen gab. General Stössel sagte: ,Wir 
können nirgends zurück ; von drei Seiten umgibt uns das Meer, 
von der vierten der Feind.' Jetzt macht man diesen Aus- 
spruch dem General Stössel zum Vorwurf, vergißt aber dabei 
ganz, daß diese Worte 11 Monate hindurdh wie mit Stahl in 
die Herzen der Verteidiger eingepräg^t wurden. Woher und aus wel- 
chen Quellen der Staatsanwalt die Worte des Generals Stössel: ,Port 
Arthur wird mein Grab sein!^ entnommen hat, ist mir nicht bekannt. 
Möge er uns es sagen. Der Staatsanwalt führte den Ausspruch Napo- 
leons an, daß die Kapitulation eine Schande sei, aber ich bringe diesbe- 
züglich eine andere Anschauung Napoleons vor. Napoleon sagte, daß 
die Übergabe keine Schande sei, daß im Gegenteile — sobald die Befesti- 
gungen keinen Schutz mehr leisten können — es gerechtfertigt und 
logisch erscheint, es ihrem Kommandanten zu überlassen, nach eige- 
nem Gutdünken zum Wohle der Besatzung zu handeln. Zufolge Napo- 
leon befindet sich der Festungskommandant in einer exklusiven Stel- 
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lung, dem die Gesetze aller Staaten das Recht zugestehen, die Waffen 
zu strecken, sobald es ihm an Verpflegung mangelt, sobald die Ver- 
teidigungsmittel der Festung erschöpft sind und sobald er mehrere feind- 
liche Angriffe abgewiesen hat. Weiters bemerkt Napoleon, daß er mit 
Villiar sympathisiert, der — falls dies möglich ist — den Durchbruch 
der Kapitulation vorzieht. War aber ein Durchbruch aus Port Arthur 
möglich? Die Kriegswissenschaft lehrt uns die elementaren Bedingun- 
gen, unter welchen ein Durchbruch möglich ist. Er ist dann möglich, 
wenn die Vorratsmagazine in fünf bis sechs Märschen zu erreichen 
sind; die Hauptbedingung für sein Gelingen bleibt die Emanzipierung 
von den Trains. Sie wissen aber, daß unsere Truppen am Schaho stan- 
den, daß vor Port Arthur eine Reihe von künstlichen Hindernissen ange- 
legt war, die genommen werden mußten, und sich die Landenge von 
Kintschou befand, zu der nur schmale Gebirgswege führten. Die Be- 
satzung war durch den Skorbut geschwächt und durch Wunden dezi- 
miert. In Port Arthur konnte man im September von einem Durchbruch 
träumen; aber im Dezember war auch dies unmöglich. 

„Der Staatsanwalt hat gestern vom Entsätze gesprochen; das ist ein 
bedeutungsvolles Wort. E)ort, wo die Hoffnung auf den Entsatz vor- 
handen ist, wird die Besatzung bis zum Untergange ausharren. Aber in 
unserem Falle, in welchem unsere Armee vorerst vonLjaojan und dann 
noch weiter zurüdkgegangen ist, wußte jeder gewöhnliche Soldat, daß 
es einen Entsatz nicht gieben könne. Natürlich dachte nicht ein Offizier . 
an die Übergabe, zu der nur der Kommandant das Recht besitzt. Wenn 
es in unserem Gesetze heißen würde: Die Kapitulation wird mit dem 
Tode bestraft, dann wäre die Sache sehr einfach. Sie haben die Festung 
übergeben? Ja! Ihnen gebührt die Strafe! Aber in unserem Gesetze 
heißt es ganz klar: ,sobald alle Verteidigüngsmittel erschöpft sind'. Ge- 
rade über diese letzteren hat das Gericht über zwei Monate verhandelt. 
So gibt unter anderem Oberst Chwostow die Zahl der Pferde mit 2500 
Stück an, während er sie im Verteidigungsrate nur mit 900 Stück taxierte. 
Wenn also General Stössel solche Meldungen erhielt, so wäre es für 
ihn das einzige gewesen, durch persönlichen Augenschein die wahre 
Zahl der Pferde festzustellen. Trotzdem ist es unbillig, den General 
Stössel zu beschuldigen, daß er sich nicht von allem persönlich über- 
zeugt habe. 

„Ich werde jetzt nicht den Mißbrauch der Amtsgewalt, die 
eigenmächtige Behandlung der Angelegenheiten der Zivilbevölkerung 
und die Anmaßung, den Herrn Noschin und den Brandmeister zu 
verhaften, behandeln, weil General Stössel jetzt wegen der Abwendung 
einer Metzelei gerichtet wird. Hätte er dies nicht getan, so wurde 
er auch dem Gerichte übergeben worden sein. Ich mache nur auf- 
merksam darauf, daß der berühmte Blücher die Kapitulation in Rod- 
kau unterschrieben hatte, durch welche 16.000 Mann Infanterie und 4000 
Reiter in Gefangenschaft gerieten. Er kam nicht wegen der Kapitu- 
lation, aber dafür vor das Gericht, weil 5000 Einwohner zwecklos nieder- 
gemetzelt wurden. Man sprach ihn frei; er blieb der Armee erhalten 
und entgalt dem großmütigen Volke das Vergessen an Rodkau durch 
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den großen Sieg bei Waterloo, wodurch er Preußen aufrichtete und 
sich als Retter des Vaterlandes erwies. Bis zum 30. Dezember 1904 
stellte General Stössel dem General Smirnow keine Hindernisse in den 
Weg, der mit den Reserven nach Gutdünken disponierte. Was tat aber 
General Smirnow, als er die Kapitulation erfuhr? Sein Generalstabschef 
Chwostow packte, als er die Absendung des Parlamentärs erfuhr, seine 
Papiere zusammen, und General Smirnow ließ alles angehen, wodurch 
er auf den ihm von Seiner Majestät verliehenen Festungskommandanten- 

iiosten verzichtete. Wenn es sich schon um die militärische Ehre Ruß- 
ands handelte, warum suchte General Smirnow weder den General 
Stössel noch den General Gorbatowski, sondern die Admirale auf? Und 
doch waren seit diesem Augenblicke bis zur Übergabe der Batterie ,B^ 
15 Stunden — nach militärischer Zeitrechnung eine ganze Ewigkeit — 
vergangen. Wieso kann der Staatsanwalt annehmen, daß der Festungs- 
kommandant nicht seine Zustimmung zur Übergabe erteilt hat? Hat 
ja doch sein Generalstabschef Oberst Chwostow den General Reiß zu 
den Unterhandlungen der Übergabe begleitet. Wenn auch Oberst Chwo- 
stow seine Anwesenheit nicht mit Tinte und Feder zum Ausdruck 
brachte, so tat er dies durch sein Erscheinen in Sjujschün. I>er 
Festungskommandant hätte ,infolge der ihm zustehenden Machtbefug- 
nisse mit einer Handbewegung die Kapitulation niederdrücken können. 
Er zog aber die schöne Phrase vor, daß er mit dem Konteradmiral 
Wiren in der zweiten Verteidigungslinie zu sterben wünsche. Den Ge- 
neral Stössel machte niemand darauf aufmerksam, was für eine Ver- 
antwortuug er auf sich lade; aber als er Dekorationen verteilte, waren 
alle gleich bei der Hand. Oberst Chwostow entschied sich für das 
Zusammenraffen seiner Papiere und General Smirnow äußerte den 
Wunsch, in der zweiten Verteidigungslinie zu sterben. Aus den Aus- 
sagen des Zeugen Balaschow wissen wir, daß General Stössel weder 
technische noch artilleristische Kenntnisse besaß, während General Smir- 
now zwei Akademien absolviert hatte. Was hat aber General Smirnow 
zur Erhaltung der ihm von Seiner Majestät anvertrauten Festung bei- 
getragen ? 

„Betreffs der Dekorierungen sagte der Staatsanwalt, daß General Reiß 
das Georgskreuz 4. Klasse für die Unterfertigung der Kapitulation er- 
halten habe, während ihm diese Auszeichnung vom Kaiser am 6. Novem- 
ber 1904 verliehen wurde. Solche Angaben des Staatsanwaltes er- 
scheinen zumindest ungerechtfertigt. Auf Grund der Statuten können 
die Generalstabschefs diese hohe Auszeichnung für Ratschläge, die zum 
Erfolge führen, erhalten. Hat nicht Port Arthur 64 wütenden Angrif- 
fen standgehalten?! Der Staatsanwalt erklärte auch, daß von dem 
Lorbeerkranze, den Rußland dem General Stössel geflochten hat, nichts 
übrig geblieben ist. Aber ich glaube, daß die Geschichte und das Volk 
mit Dankbarkeit den Namen des Helden von Tjan-Tsinja erwähnen wird, 
dem man jetzt alles geraubt hat. Ich übergehe nun zur strittigen Frage 
der in Port Arthur verbliebenen Munitionsmenge. Eine ganze Reihe 
von Zeugenaussagen hat erwiesen, daß es an Munition nicht deshalb, 
weil man mit ihr gespart, sondern weil man sie nicht ersetzen konnte. 
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gemangelt hat. Mit dem ersten Augenblicke, als die Munitionsfrage vor 
Gericht aufgeworfen wurde und die Offiziere der Reihe nach erklärten, 
daß man ihnen den Munitionsersatz verweigerte, erhob sich die Stimme 
des Generals Bielyj: ,Wer kann behaupten, daß es an Munition man- 
gelte? Ich, General Bielyj, bezeuge, daß sie noch gegen zwei Angriffe 
ausgereicht hätte. Wollen Sie ^weise — da haben Sie meine Auf»- 
Zeichnungen!^ Aber in den Aufzeichnungen kamen nur runde Ziffern 
vor, deren Provenienz eindringlich auf die Berichte der Batteriekom- 
mandanten gestellt «wurde, deren es aber in der Tat keine gab. So- 
bald man alle Zusammenstellungen prüfte, erfuhr man mit Erstaunen^ 
daß einißfe von ihnen fast bis zum Dezember reichten. Ich sa^^e ,mit 
Erstaunen', weil es solche Zusammenstellungen während der Belage- 
rung in Port Arthur nicht gab und man die Munition den Japanern nach 
der Zusammenstellung vom 28. November übergab. Es begannen die 
Gewissensbisse in die Seele einzukehren, aber es erschollen abermals 
die Worte: ,Wer wagt zu behaupten, daß es an Munition mangelte? 
Ich, der Artilleriechef, bezeuge, daß Munition vorhanden war und noch 
für zwei Angriffe ausreichte. Sie sollen meine Aufzeichnungen durch- 
sehen, dort ist alles richtig. . . J Abermals heißt es, die Aufzeichnun- 
gen in die Hand nehmen. Dort verursacht insbesondere die Rubrik der 
47 Millimeter-Geschosse das Gefühl der Betroffenheit. Von ihnen ver- 
blieb eine runde Zahl ; das Hauptmißverständnis liegt aber in den unge- 
nauen Angaben über deren Verbrauch: im August 9000, im September 
12.000, im Oktober 11.000, im November 12.000 und im Dezember 
11.000 Geschosse. Die Verteidigung überkommt wieder ein peinlicher 
Zweifel, obwohl an arithmetische Probleme niemand denkt. Aber wie 
kann man auch anders: 11.000 47 Millimeter-Geschosse per Dezember, 
12.000 per November, und 11.600 per Oktober; ist das überhaupt mög- 
lich ? Ein Haufen Geschosse verblieb nach dieser Rechnung Der Feind 

befindet sich auf einige Schritte entfernt und überall stehen die Geschütze 
im Feuer. . . . Und wieder hört man die Worte: ,Wer sagt, daß es an 
Munition mangelte? sie hätte für zwei Angriffe ausgereicht. Ich, der 
Festungsartilleriekommandant, behaupte dies.^ Am 29. Dezember er- 
klärte General Bielyj im Verteidigungsrate, daß es Munition für zwei 
Angriffe gebe, worauf General Stössel die Beschießung des Forts 
Nr. III anordnete. Aber da war es General Bielyj, der erklärte, hiezu 
keine Geschosse zu besitzen. Nach der Kapitulation der Festung gab 
derselbe General an: Geschütze seien wenig über 200 — von denen 
die meisten ohne Bedienungsmannschaft und demontiert sind — , Muni- 
tion aber nur in beschränkter Zahl vorhanden, für die die Schlag- 
und Zeitzünder nur zur Hälfte ausreichen. Daß der Sieger stets 
seine Trophäen höher ansetzt, zeigt die bekannte Tatsache, wonach 
Suworow, als man ihm mitteilte, daß es tatsächlich viel weniger tote 
Türken gab, als er in seiner diesbezüglichen Relation anführte, geant- 
wortet hat: »Wozu soll man diese Muselmanen bemitleiden; schreibet 
nur mehr!' Hier vor Gericht wurde der moralische Zustand der Gar- 
nison gar nicht hervorgehoben, als ob dies nicht von Wichtigkeit wäre. 
Der Herr I>oktor der Medizin Wladyczko — ein Augenzeuge der Ver- 
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teidigung — gibt uns die Gelegenheit, in die Seele der Port Arthur- 
Besatzung zu blicken (führt den Artikel aus dem ,Medizinischen Jour-. 
nai' an). Nach Wladyczko hatte die lange Belagerung einen beson- 
deren Ausdruck in den letzten Monaten allen Verteidigern verliehen. Vor 
allem zeigte sich bei den meisten eine Apathie zur Arbeit, eine Gleich- 
gültigkeit zur Umgebung und in den letzten 172 Monaten auch bei 
vielen eine Indifferenz für das Schicksal Port Arthurs. ,Es möge enden, 
wie es wolle, aber weiter aushalten kann ich es nicht!' — hörte man 
selbst die meisten Personen s^gen, denen die Ehre und das Schicksal 
Rußlands über alles standen, die aber nicht mehr fähig waren, die ge- 
genwärtige Lage zu ertragen. Am letzten Kampftage um den ,Hohen 
Berg' (203 Meter-Hügel), wurde die ganze Höhe mit dem Blute russi- 
scher Schützen getränkt und mit Teilen und Teilchen des menschlichen 
Körpers besät. Man konnte auf ihr nicht vorwärts, ohne über Leichen- 
teile russischer Soldaten zu stolpern. Das war die Epopöe, die ihren 
Homer erwartet! Nicht weniger als 100.000 Pud (ein Pud = 16-8 
Kilogramm) Metall wurden gegen diesen Berg geschleudert, das sich 
mächtiger als der menschliche Körper erwies. Das war der erste Sieg 
der Technik; der Sieg der alles zerstörenden Metallkraft über den 
schwachen, ungeschützten menschlichen Körper! .... Der Feind 
ging diesmal nicht in Massen vor; es verbargen ihn Deckungen und 
er erreichte die toten Räume. Dann erhob er das Haupt und sah nach 
Port Arthur hinein. Es stellte sich der Kugelregen ein; die Befestigun- 
gen fielen ein, und — ohne dem Gegner etwas anhaben zu können 
— brachen die russischen Schützen zusammen. 

„Der Staatsanwalt spielte auch auf die Revolution in Rußland als 
auf eine Folge der Port Arthur-Kapitulation an. Jetzt befinden wir uns 
im Jahre 1Q08, aber waren wir selbst im Jahre IQIO, so könnte man 
noch etwas herausfinden und es als Ursache des Falles von Port 
Arthur hinstellen. 

„Der Staatsanwalt sprach von einer unehrenhaften Waffentat des 
Generals Stössel. Diese Tat steht nicht im Zusammenhange mit dem 
Namen eines Menschen, der durch 40 Jahre mit Ehre und Gewissen- 
haftigkeit dem Kaiser und dem Vaterlande gedient und der drei Feldzüge 
mitgemacht hat, in denen er durch einen Geschoßsplitter an der Brust 
schwer verwundet wurde und auch am Kopfe Kontusionen davontrug. 
Hier ist wohl jeder Begriff von Feigheit ausgeschlossen! Der Staats- 
anwalt plädiert für die Todesstrafe und ist im voraus von dem Ge- 
danken getragen : die Verteidigung würde um Nachsicht bitten. Nein ! 
General Stössel bittet weder um Nachsicht^ noch um Linderung seiner 
Lage ; er bittet nur im Namen der Wahrheit, jeder von den Herren Rich- 
ter möchte sich — wenn auch nur für einige Augenblicke — in jene 
Situation versetzen, in der er sich in Port Arthur befand. Dann 
werden Sie ihm, meine Herren Richter, ein rechtfertigendes Urteil 
sprechen." 

Die nächste Sitzung wird für den 6. Februar um 11 Uhr vormittags 
angesetzt. 
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Vierunddreißigster Tag. 

Die Sitzung wird um 11 Uhr 5 Minuten vormittags eröffnet und es 
erhält der Verteidiger des Generals Reiß, der Advokat Netschajew, 
das Wort. 

„Als ich mith hieher begab, könnte ich mich nicht des Gedankens 
erwehren, daß die vorliegende Angelegenheit nicht nur ihrem Inhalte 
nach, sondern auch hinsichtlich ihrer Beziehungen, eine ganz exklusive 
ist. Sobald man uns gewöhnliche Bürger auf der Straße ausraubt oder 
auch nur beleidigt, gehen wir ohne Zaudern zu Gericht. Ebenso frank 
und frei gehen wir Advokaten dorthin, mit dem Bewußtsein, daß man 
dort die ganze Angelegenheit unparteiisch prüfen und sowohl die Un- 
schuldigen als auch die Schuldigen ausfindig machen wird. Wir wissen 
auch, daß wir keinen anderen Ausweg haben. Aber in dem geschicht- 
lichen Augenblicke, wo das ganze Land seiner Überzeugung an die 
eigene Macht und äußere Sicherheit beraubt erscheint, wo durch die 
Schande schwerer Niederlagen selbst das Herz des Volkes beklemmt 
ist, geht man aufgeregt zu Gericht. Selbst zugegeben, daß wir nicht 
den geringsten Zweifel an den besonderen gerichtlichen Eigenschaften 
des hohen, außergewöhnlichen Tribunals hegen, vor dem wir zu er- 
scheinen die Ehre haben, so können wir dennoch nicht die Überzeugung 
von uns weisen, daß in diesem Falle etwas mehr, etwas ,Über- 
gerichtliches' erforderlich ist. 'Um in dieser Angelegenheit auf die 
Wahrheit zu kommen und um sie endgültig abzuwägen, muB 
man an sie mit der kühnen Analyse des gelehrten Theoretikers 
herantreten. Das Gericht der Zeitgenossen entspricht nicht immer 
dem Gefühle der Nachkommen, wozu kaum ein Beweis durch 
Beispiele erforderlich ist. Letztere sind unzählbar. Heben wir 
nur die Katastrophe von Austerlitz hervor. Der Kurzsichtigkeit der 
damaligen Zeitgenossen war nur eines klar, daß man die zwei elenden 
Generale Langenau und Przebeszecki für ihr angebliches Verschulden 
vor Gericht stellen müsse. Aber der Gebildete unserer Tage weiß genau, 
daß die Ursachen tiefer lagen, daß die ganze Austerlitzer Operation 
ein Beispiel war, das die Strategie und Taktik auf den Kopf stellte. Im 
Gewühl der Leiden und im Augenblicke des Unglückes sind die Leute, 
infolge ihrer natürlichen Unvollkommenheit, geneigt, an den näheren 
Ursachen zu verbleiben und die Erklärung nicht in der Zerstörung von 
militärischen Grundprinzipien, sondern in persönlichen Fehlern zu suchen. 
Vergessen wir nicht auf die Worte des Generals Leer (gewesenen Pro- 
fessors an der russischen Kriegsakademie), wenn man uns fragen wird, 
was geschehen wäre, wenn Port Arthur nicht gefallen wäre. Die Ver- 
teidigung und der Fall Port Arthurs hatten nicht nur in ganz Rußland, 
sondern in der ganzen Veit, einen heftigen Widerhall hervorgerufen. 
Auf Grund der Ereignisse von Port Arthur kritisieren und analysieren 
alle Völker die alte Theorie und sehen in ihnen eine Grundlage zur Aus- 
arbeitung tmd Annahme einer neuen. Und in der Tat, wollte man einige 
Fragen aus dem Prozesse nach der alten Schablone entscheiden, so wäre 
dies kaum möglich. Was ist z. B. die Beschuldigung des Generals 
Fok wegen der vorderen Positionen anderes als wie eine theoretische 
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Frage, die die militärische Literatur von ganz Westeuropa in zwei 
feindliche Lager geschieden hat in einigen Ländern hält man, an der 
Hand von Beispielen, die möglichst hartnäckige Verteidigung der vor- 
deren Positionen für unerläßlich, in anderen wieder perhorresziert man 
sie, indem man andere Argumente ins Treffen führt. Das gleiche fin- 
den wir bezüglich der Hauptfrage Port Arthurs. ,Man muß sich in auf- 
einander folgenden befestigten Stellungen verteidigen,' sagt <iie allen 
bekannte, noch aus dem 17. Jahrhundert herrührende Theorie, auf Orund 
welcher der Port Arthur-Verteidigung vorgeworfen wird, daß sie nicht 
so gehandelt hätte. Die Port Arthur-Verteidigung erwidert, daß sie 
dies nicht tun konnte. Gleichzeitig lassen sich die Literatur und Stim- 
men vernehmen, die behaupten, daß das Schicksal der Festung in 
der ersten Linie, d. i. in der Linie der Forts, zu entscheiden war, da- 
her die übrigen Verteidigungslinien in der Tat nicht zur Verteidigung, 
aber dazu dienten, um der Reihe nach aufgegeben zu werden, 
ergo zwecklos waren. Welche ist dann die Koile des sanktionier- 
ten Gesetzes, die das Nichtgeschehene in solchen Fällen rich- 
tet, wo man nicht weiß, was man machen kann und machen 
soll? Wahrlich, unsere Autgabe ist grenzenlos schwer, meine Her- 
ren Richter! Kann man sie auch, ohne zu fehlen, erfüllen? Außer jedem 
Zweifel steht aber eines: Man muß ihr mit vollkommener innerer Un- 
befangenheit, mit Nichtberücksichtigung der Anforderung des Augen- 
blickes, ohne auf die Volksstimme zu achten, und mit Zurückhaltung 
der eigenen Empfindungen^ nachkommen. . . . Aber die Angelegenheit 
zeigt noch eine Eigenheit: sie birgt eine Menge Tatsachen und noch 
mehr subjektive Meinungen. Vielfach treten die Meinungen an Stelle 
der Tatsachen und sie sind es, auf die sich die Verurteilung gründen 
soll. Die Persönlichkeit des Zeugen hat in diesem Prozesse eine große 
Bedeutung, so daß (man sich ihn vorerst gut ansehen muß. Die Frage wäre 
sehr einfach, wenn man sich in der Sphäre des reinen Gedankens be- 
wegen könnte, doch, o weh! man begegnet in ihr auf jedem Schritte 
die Leidenschaft. Dieses Netz zu durchstoßen und den Kern der Wahr- 
heit von der Schale der Feindschaft lostrennen — ist eine über die 
Kräfte reichende Arbeit. Meine Aufgabe ist es, aus den Meinungen 
der Teilnehmer an der Verteidigung, die hauptsächlich in dem histori- 
schen Verteidigungsrate vom 29. Dezember 1904 zum Ausdrucke kamen, 
die Möglichkeit der Fortsetzung dieser Verteidigung zu unter- 
suchen, um so mehr, als mein Klient nur für seine in 
diesem Verteidigungsrate frei ausgesprochene Meinung angeklagt er- 
scheint. Es ist das erstemal, daß ich einen Menschen vertrete, der des- 
halb angeklagt wird, weil er seine Meinung unumwunden ausgesagt hat, 
wozu er verpflichtet war, ferner weil er einer fremden Ansicht nicht 
zustimmte und dem Pflichtgefühle gemäß gerade das heraussagte, - was 
er dachte. Eine solche Anklage ist geradezu etwas Ungewöhnliches. 
General Reiß wird beschuldigt, daß er im Kriegsrate vom 29. Dezem- 
ber 1904 die schwierige Lage der Festung übertrieb. Diese Beschul- 
digung stellt sein ehrliches, wahres Wort in den Schatten. Er über- 
trieb nicht die Lage der Festung, sondern schilderte ihre Lage wie 
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folgt: Von der Infanterie sind 11.000 bis 12.000 Mann vorhanden. Die 
Leute zeigen Übermüdung und Unvermögen; an groß- und mittel- 
kaUbrigen Geschossen sind nur wenige vorhanden und die zweite Ver- 
teidigungslinie bildet die rückwärtige Artilleriestellung. Dies war auch 
alles, was er über die Lage der Festung vorbrachte. Der haupt- 
sächlichste Gedanke des Generals Reiß bestand darin, daß es kaum 
gelingen würde, sich lange in der ersten Linie zu halten, und daß in 
der zweiten Linie nur dann ein längeres Ausharren möglich sei, wenn 
die Japaner zum Sappenangriff schreiten würden. Über die Begrenzung 
der Verteidigung wurden so viele Fragen gestellt, daß dies genügte, 
darin ein diplomatisches Vorgehen zu sehen. Tatsächlich bestand iaber 
nichts Ähnliches. Am 8. Dezember wurde nur das bei uns Vorhandene 
und unsere Stärke besprochen; am 29. Dezember die 1. Linie gewürdigt; 
das Kommende und die Übergabe aber mit keinem Worte berührt.. 
Wenn am 2Q. Dezember von der Übergabe keine Rede war, konnte 
dies um so weniger am 8. Dezember der Fall seüi. Oberst Reiß stand 
in seiner Meinung bei weitem nicht vereinsamt; jede Meinung muß man 
aber mit dem gleichen Maßstabe messen. Am Kriegsrate beteiligten 
sich alle: die Artilleristen, Ingenieure, die Flotte, die von der West-, 
Ost-, vorderen und rückwärtigen Front, die höheren Kommandanten und 
die unmittelbar Beteiligten. General Stössel legte den Hauptwert auf die 
unmittelbar Beteiligten, die General Bielyj minderwertige Arbeiter nannte, 
auf die Stimme dieser Menschen, die im Verteidigungsrate nicht so 
reden konnten als diejenigen, die von den Forts sprachen, welche sie 
vor zwei Monaten zum letztenmal besucht hatten, und sich über iPosi- 
tionen ausließen, die sie nur von gesicherten Hügeln aus beobachteten. 
Alle erklärten sich im Kriegsrate einstimmig für die Fortsetzung der Ver- 
teidigung, ohne einen Termin anzusetzen. Aber wie stellten sich die 
Kriegsratsteilnehmer die Möglichkeit der weiteren Verteidigung vor? Aus 
den Angaben der Zeugen, unter denen sich die Angabe des Generals 
Petruscha durch ihre Unparteüichkeit und Ehrlichkeit scharf abhebt^ läßt 
sich nachstehendes entnehmen: Die Generale Fok und Nadjein und die 
Obersten Dmitrewski, Gandurin, Grjaznow und Poklad erklärten, daß 
an die Verteidigung der zweiten und dritten Linie nicht zu denken wäre, 
daß die zweite Linie eine bloße Requisitenkammer sei. Dies war auch 
die Ansicht, der sich General Reiß anschloß und zu der ein Drittel 
der Meinungen des Kriegsrates gehörte. Die Ansicht des Generals Gor- 
batowski, der seine Angaben überlegt und vorsichtig machte, war auch 
nicht weit von jener dieser sieben Personen entfernt. Die Generale Nikitin 
und Mechmandarow, die Obersten Chwostow^ Grigorenko, Petruscha 
und der Oberstleutnant Golowan bildeten die zweite Gruppe in diesem 
Kriegsrate; sie sagten, man müsse sich verteidigen und nichts weiter. 
Sie sagten aber weiters, man dürfe auch dann nicht die Hoffnung ver- 
lieren, wenn alles vergebens wäre, und gründeten diese ihre Folgerung 
auf die moralische Schwäche der Japaner, die nicht den Angriff wagen 
würden. Dies waren weitere sechs Personen, die ihre Ansicht nicht 
aus unserer Stärke, sondern aus des Feindes Schwäche deduzierten ; doch 
sie irrten sich gewaltig. Ich lasse unerwähnt den verstorbenen Ober- 
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sten Sawicki, den Admiral Wiren und andere, die sich der Mehrheit 
anschlössen. Der Admiral Wiren konnte keine selbständige Meinung 
haben, denn er war nur das Sprachrohr des Generals Smimow, was 
insofern erklärlich ist, als Smirnow die Admirale zum Kriegsrat ein- 
lud, damit sie seine Ansicht unterstützen. Aus dem Berichte des Ober- 
sten Irman entnahmen wir folgende Worte: ,Wäre es nicht besser, an 
der Westfront zu verbleiben und dafür die Ostfront aufzugeben ?* Diesen 
Gedanken unterstützte auch Oberstleutnant Stepanow, indem er auf die 
Nutzlosigkeit, sich an die einzelnen Hügeln anzuheften, hinwies. Cha- 
rakteristisch ist dabei das, daß dieser Gedanke schon bestanden hat. 
ist er nicht das Synonym der vollsten Hoffnungslosigkeit bezüglich 
der Ostfront? General Semenow empfahl zur Fortsetzung der Vertei- 
digung, die Skorbutkranken in die Front zu stellen, und wies darauf hin, 
daß die Maschinengewehre eigener Erzeugung binnen zwei Wochen 
verwendet werden würden." 

Weiters übergeht der Verteidiger auf die Frage der Geschützzahl 
und Munitionsmenge nach Angaben des Generals Bielyj. Er. weist dar- 
auf hin, daß diese Aufzeichnungen mit den diesbezüglich aus Japan er- 
haltenen im erheblichen Maße divergieren und daß trotz der Geschick- 
lichkeit dieses Generals in der Aufklärung jeder einzelnen Ziffer, sich 
dennoch Mißverständnisse einschlichen. Den General Smimow stellt 
er als einen Mann hiq, der über eine eiserne Logik verfügte, die sich 
unter anderem darin ausdrückte, daß das Polygon der Besatzung ent- 
sprach, und der originelle Ansichten über Umgehungen, . Umfassungen 
und Verwendung der Reserven hatte. So wollte er z. B. bei Kintschou 
eine ganze Division opfern. „Nach Ansicht des Generals Smimow gab 
das Intendanzprotokoll die einzig richtige Begrenzung der Verteidigung 
an. ,Gehen die Geschützgeschosse aus, so verbleiben die der Gewehre, 
werden auch diese verbraucht, dann wird man zum Bajonett greifen,* 
sagte General Smirnow, aber ich glaube, daß diese Phrase rein das 
Gegenteil beweist." 

Um 12 Uhr 30 Minuten wird eine einstündige Pause angesagt, doch 
wird die Verhandlung wegen plötzlicher Erkrankung des Vorsitzenden 
nicht mehr aufgenommen, sondem bis zum 10. Februar, 11 Uhr vor- 
mittags, vertagt. 

Fänfunddreißigster Tag. 

Die Sitzung wird am 13. Febmar um( 11 Uhr 5 Minuten vormittags 
eröffnet. 

Der Vorsitzende: „Infolge meiner unverhofften Erkrankung 
mußte die letzte Sitzung unterbrochen werden und es gelang nicht, die- 
selbe, wie beabsichtigt, — wegen Erkrankung des Gerichtsmitgliedes 
Generalleutnant Baron Osten-Sacken — wieder zu eröffnen. Aus diesem 
Gmnde stelle ich es dem Verteidiger des Generals Reiß anheim, wenn er es 
wünscht, das von ihm in der letzten Sitzung Vorgebrachte zu wiederholen. 

Der Advokat Netschajew erklärt, daß er das von ihm über 
den Verteidigungsrat bereits Vorgebrachte zu wiederholen nicht für not- 
wendig erachte und jetzt zur Frage der Übergabe übergehen wolle. Er 
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weist darauf hin, daß sich General Smirnow in dem Sinne geäußert 
habe: die Übergabe sei nur bei Erschöpfung aller Mittel zulässig. „Vor 
kurzem hat der Jägermeister Balaschew hierüber eine ganze juridische 
Abhandlung in der ,Nowoje Wremja' erscheinen lassen und im 
jRusskij Invalid* eme Reihe von Artikeln publiziert, die die Unzulässig- 
keit der Kapitulation dartun. Der Staatsanwalt, der zum geschichtlichen 
Verfahren Zuflucht nahm, behandelte die Kapitulationsfrage zur 
Zeit Peters des Großen, vergaß aber, darauf hinzuweisen, daß die dies- 
iglichen Artikulationen Peters -^ies Großen von Haus aus jene Fälle 
>trophieren, welche den Kommandanten und die Offiziere einer kapi- 
rten Festung freisprechen. Er tritt mit dem Artikel 123 Peters 
Großen hervor, den er nicht zu Ende gelesen haben muß, nach- 
der Punkt 3 desselben ausdrückUch betont, daß eine Festung dann 
•geben werden kann, wenn ihre Erhaltung auf keinen Fall mehr 
[Hell ist." Von diesem Punkte, der bis zum Jahre 1867 Geltung 
?, wurde später abgesehen und man hielt sich bei Untersuchung der 
rgabe einer Festung an gewisse äußere Anzeichen; so wurde ein 
ungskommandant in dem Falle verurteilt, wenn er die Festung, 
t drei feindliche Angriffe — eine schlechte Bresche vorausgesetzt 
ibgewiesen zu haben, übergab u. s. w. Aber aus dem Artikel Peters 
Großen ist zu entnehmen, daß dies alles nur für jene Geltung 
?, die nicht mit besonderen Instruktionen versehen waren. Besaß 
• Port Arthur eine solche, nach Peter dem Großen vorgeschriebene 
ruktion, die bis ^m letzten Mann die Verteidigung forderte? Nein! 
til erweckte Kuropatkin Hoffnungen, gab aber keine reale Unterstüt- 
y, und die Schüsse seiner Armee, die angeblich die Verteidiger der Fe- 
g gehört haben sollen, waren nichts anderes als reine Halluzinationen. 
Flotte in Port Arthur war vernichtet und das gleiche Schicksal hätte 
andere Flotte erlebt, die nach Port Arthur gedrungen wäre. Nie- 
d widersprach dem Obersten Reiß, als er am 29. Dezember er- 
te, Port Arthur habe seine Bedeutung als Flottenbasis verloren. Wie 
rst Reiß es wissen konnte, daß die Mandschurische Armee bereits 
ammelt sei, geht erstens aus dem Berichte des Generals Charkie- 
ch hervor und zweitens auch daraus, daß dies um diese Zeit der 
sein mußte, um so mehr, als sich diese Versammlung lediglich 
die vorbereitenden Operationen bezog. Man muß scharf zwischen 
Versammlung einer Armee und dem Eintreffen der Verstärkungen 
rscheiden. Zur Zeit des Aufmarsches der Armee vermochte Port 
lur Großes zu leisten; es konnte die Armee des Generals Kuropat- 
retten, und wer weiß, ob Port Arthur dies auch nicht getan hat?! 
: Arthur ermöglichte den Rückzug aus Ljaojan! Port Arthur ge- 
ete das Vorrücken gegen den Schaho! Hier bei Gericht wurde ver- 
it, Port Arthur die Niederlage von Mukden in die Schuhe zu 
äben. ,Auf den Schlachtfeldern wird das Schicksal des Staates und 
Festungen entschieden,' sagte bereits Napoleon. Wie kann man 
eine eingeschlossene Festung mit einer sich freibewegenden Armee 
leichen? Selbstredend muß der Festung die Hilfe von der Armee 
nicht umgekehrt zukommen!'* 
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Der Verteidiger schreitet nun zur Besprechung von Festungskapi- 
tulationen aus den Jahren 1773, 1809, 1810 und 1829. Er sagt, daß 
General Kuropatkin hier vor Gericht die Noblesse hatte, nicht mit einem 
Worte den Verteidigern von Port Arthur einen Vorwurf zu machen. „Die 
Sache steht aber jetzt anders: Port Arthur beweint die Fehler der Füh- 
rer, ihre, selbst mit überlegenen Kräften nicht genügend geschickte und 
rasche Handlungsweise, aber hauptsächlich die Fehler jener Befehls- 
haber, die noch die Verantwortung für sein Schicksal tragen. Auf 
Port Arthur lastet weder eine historische noch eine juridische Verant- 
wortung und es ist auch nicht vor den Gesetzen der Ethik verantwort- 
lich. Mag bei den einzelnen Soldaten auch das ,Charakiri' (Bauchauf- 
schlitzen) Anwendung finden, verbrecherisch wäre es, wenn ein Komman- 
dant seinen Untergebenen es zu tun gestatten würde. General Stössel 
war kein Posten vor einem Pulvermagazin, wie ihn ein Zeuge darzu- 
stellen beliebte, er war auch nicht ein Posten, der den Aufführer der 
Mandschurischen Armee iti 'erwarten hatte, sondern er war der Wach- 
kommandant, der schlecht gehandelt haben würde, wenn er nicht recht- 
zeitig den Posten von einem gefährdeten Punkte eingezogen hätte. Port 
Arthur mußte der Sündenbock sein, und warum ? Es hat gegen die 
Ästhetik des Krieges gefehlt! In seinem Drama fehlte der Schlußakt 
des Feenhaften, ;des Melodramatischen; es mangelte an einer effekt- 
vollen Szene hinter dem Vorhang! Aber auf ein solches Ende leistet 
jeder Verzicht; |das russische Volk ist kein Freund solcher Szenen und 
kein Verehrer (Schöner Gesten.^' 

Um ,12 Uhr 15 Minuten mittags tritt eine einstündige Pause ein. 

Nach Schluß der Pause setzt Herr Netschajew seine Rede fort. Er 
sagt, General Reiß wird der Teilnahme an der Kapitulation beschuldigt 
und der Staatsanwalt führt als Beispiel die Übergabe des Torpedokreuzers 
„Biedowyj" an, für welche nicht nur jene Offiziere zur Verantwortung 
gezogen wurden, die sie guthießen, sondern auch jene, die sie zuließen. 
„Ziehen Sie auch in unserem Falle alle diejenigen, die die Übergabe 
zuließen, zur Verantwortung," sagt der Verteidiger, „denn ich bin der 
Ansicht, daß die Nichtheranziehung dieser die Verantwortung jener, 
die sie guthießen, ausschließen sollte. Die Übergabe der Festung ist 
ein juridisches Verbrechen, eine Übereinkunft, die nur dem zusteht, der 
das Pouvoir hiezu besitzt, während die übrigen dafür nicht verantwort- 
lich gemacht werden können. Auch diesbetreffend hat sich der Herr 
Staatsanwalt auf die militärischen Artikel Peters des Großen berufen; 
doch damals konnte sich die Besatzung dem Kommandanten widersetzen, 
was in den gegenwärtigen Vorschriften nicht zum Ausdrucke kommt. 
Selbst den Fall angenommen, General Reiß wäre an der Übergabe be- 
teiligt gewesen, so müßten hiefür besondere Vergehen sprechen. Das, 
was ihm aber vorgeworfen wird, als: sein Vorsprechen bei General 
Bielyj, seine Rede im Kriegsrate, die Verfassung des Briefes an Gene- 
ral Nogi etc., können nicht als Argumente für seine Teilnahme daran 
hingestellt werden. Auch daß er nach Sjujschün ging und dort die 
Kapitulation unterfertigte, kann nicht als Teilnahme gelten, weil er dies 
auf Befehl des Generals Stössel tat. Er erscheint nur als juridischer 
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Vertreter des Generals Stössel, wofür er nicht angeklagt werden kann. 
Wenn die juridische Verantwortung für die Kapitulation auf den Gene- 
ral Stössel fällt, so fällt die moralische auf alle fünf Personen, die in 
Sjujschün waren. Der Jägermeister Balaschow sagte, daß es während 
der Kapitulationsverhandlungen zu keinen Kontroversen, Forderungen 
und Drohungen unserseits kam. Wohl wurden Forderungen, jedoch 
mit Würde gestellt. Als man sich ihnen gegenüber ablehnend verhielt, 
wäre ein weiteres Bestehen auf denselben nur kindisch gewesen. '* So- 
dann verbleibt Herr Netschajew bei den ergänzenden, nicht formellen 
Anschuldigungen des Generals Reiß, so z. B. bei jenen des Herrn Were- 
schinin bezüglich der Zivilbevölkerung, des Privateigentums, der Stadt- 
gelder und der Unterkunft der Soldatenfrauen. Der Verteidiger weist 
darauf hin, daß diese Angelegenheiten in das Ressort der Haager Kon- 
ferenz gehören, daher erst nach der Kapitulation behandelt werden 
konnten. „Die Kapitulation ist eine so komplizierte Sache, die nicht ohne 
Fehler abgeht," sagt der Verteidiger, und nachdem er nochmals die 
elfmonatige heroische Verteidigung hervorhebt, schließt er seine Rede 
mit folgenden Worten: „Es werden Jahre vergehen und mit ihnen die 
Leidenschaften schwinden. Der Name Port Arthur wird aber auf immer 
im Volksgeiste als ein mit einer durch Blut und nicht durch Schande 
befleckten Märtyrerkrone erkauftes Opfer fortleben, als ein Märtyrer des 
russischen Vaterlandes, für alle seine Sünden und Disharmonien, für 
die Fehler der Lenker seiner Geschicke. Das Denkmal für die Port 
Arthur-Helden, das errichtet werden wird — das Vaterland wird nicht 
undankbar sein — wird die Worte tragen : , Auch für Helden gibt es 
Unmögliches."* 

Es erhält nunmehr das Wort der zweite Verteidiger des Generals 
Reiß der Advokat Kwaschnin-Samarin. „Meine Herren Mi- 
litärrichter! Der Generalstabschef des befestigten Rayons konnte im 
Vergleich zu den übrigen Befehlshabern nicht besonders hervortreten. 
Er konnte in Port Arthur nur so weit einen Einfluß haben, soweit 
er das Vertrauen seines Chefs, des Generals Stössel, genoß. Um dies 
zu erlangen, mußte er selber ein grenzenloses Vertrauen zu ihm haben... 
Er konnte einen Einfluß auf General Stössel aber nur ausüben, wenn 
er sich unbedingt dem Einflüsse desselben .unterwarf, seine Ansichten 
und Absichten in der Verteidigung Port Arthurs teilte. Und nur dann, 
wenn der Generalstabschef alle seine Energie zur Ausführung der Be- 
fehle anwendet und hiebei selbst als Muster dient, wird er seine Pflicht 
nach Gesetz und Gewissen erfüllen. Zwischen dem Kommandanten 
des befestigten Rayons und seinem Generalstabschef durfte es keine 
Reibungen geben; einen derartigen Generalstabschef hätte General Stös- 
sel nicht geduldet. Beide mußte mehr als ein gegenseitiges Vertrauen 
— ich möchte sagen — eine gegenseitige Sympathie verbinden. Wäh- 
rend der Kommandant des Rayons mit allen und jedem in Port Arthur 
in Berührung tritt und sich ihm alles unterstellt, hat der Generalstabs- 
chef seine Befehle zu vermitteln und die für ihn bestimmten Berichte 
in . Empfang zu nehmen, ohne irgend initiativ zu werden. Sein Platz 
ist im Stabe des Rayons, wo sich seine Haupttätigkeit im Kanzleige- 
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Schäfte ausdrückt, das zwar .sehr monoton ist, aber Genauigkeit und 
Ordnungssinn erheischt. Während des Kämpfes gehört er ans Tele- 
phon, wo er Befehle übermittelt und Meldungen übernimmt, in Port 
Arthur, wo es so viele Hervorragende gab und wo der Heldenmut 
eine alltägliche Erscheinung war, konnte sich der Generalstabschef nicht 
mit der Tapferkeit jener Helden messen, mit deren Blute Port Arthur 
getränkt wurde. Sein Dienst, der keine aktive Verteidigung bildet, muß 
in ihm eine passive Herzhaftigkeit zeitigen. Ich möchte sagen, der Ge- 
neralstabschef leuchtet nicht mit seinem, sondern mit einem künst- 
lichen Lichte, das vom Lichte seines Kommandanten reflektiert wird. 
Die größte Ehre fällt dem Kommandanten zu, während der General- 
stabschef nur an einem Anteile derselben partizipiert, daher die Ent- 
ehrung des ersteren auch auf ihn zurückfällt und des Kommandanten 
Verbrechen ihn auf die Anklagebank bringen. Wer kann ein richtiges 
Urteil über die Tätigkeit des Generals Reiß in Port Arthur fällen? Nie- 
mand, außer dem General Stössel. Aber General Stössel sitzt auf der 
Anklagebank und seine Aussage hat für uns. keine Bedeutung. An die 
Adresse des Generals Reiß richtet der Herr Ankläger eine Reihe von 
Beschuldigungen, die wir ^chon jetzt als unbegründet bezeichnen können. 
Kann denn der Angeklagte nicht sein Vorleben vor den Richtern auf- 
rollen und sagen, daß er diese oder jene Auszeichnung für dies oder 
jenes erhalten hat, daß ihmi sein Geist^ seine Energie und seine in der Ge- 
neralstabsakademie erworbenen Kenntnisse die Anerkennung seiner Vor- 
gesetzten eingetragen haben? Ist denn gar eine glänzende Karriere das 
Synonym einer unehrenhaften Laufbahn?! Seit wann werden von 
einem Menschen, der die Ehre hat, die russische Uniform zu tragen, 
besondere Beweise für seine Ehrenhaftigkeit gefordert?! Bitte,- meine 
Herren Richter, das Beweismaterial zuzulassen und mit dem Bewußt- 
sein zu prüfen, daß sie dem General Reiß schon aus dem Grunde 
nicht zürnen können, weil seine Brust mit Ehrenzeichen geziert ist und 
er die Generalsuniform trägt." 

Weiters übergeht der Verteidiger zur Untersuchung der Absicht des 
Angeklagten, bereits am 8. I>ezember die Festung zu übergeben, zur 
Zeit, als General Reiß den General Bielyj besuchte, um ihn für dieses 
Vorhaben zu gewinnen. Er bespricht en detail den Kriegsrat dieses 
Tages und die Bedeutung der „Begrenzung der Verteidigung", 
wobei er die letzteren Worte nicht — wie es der Ankläger tut — im 
Sinne des Artikels Q7 der Festungsvorschriften auslegt. Nach dieser 
hätte der Generalstabschef die „Begrenzung der Verteidigung" 
nicht subjektiv, sondern objektiv behandeln sollen, indem er sich vor 
Augen halten mußte, daß es sich hier weniger um den Geist der Ver- 
teidiger als vielmehr um das Verhindern des feindlichen Eindringens 
in die Stadt handeln mußte. Der Verteidiger hebt hervor, daß dies eine 
sehr wichtige Frage ist, insbesondere mit Bezug auf die Port Arthur- 
Flotte. „Ich frage rundweg: Hatten wir in Port Arthur eine Flotte 
oder nicht? Wir können das Vorhandensein einer Flotte nicht negieren, 
wenn iauch nach den Angaben des Generaladjutanten Kuropatkin mit 
dem Untergange des ,Petropawlowsk' und dem Tode des Admirals Ma- 
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karow diese Flotte zur Untätigkeit verurteilt war. Eine Flotte im Sinne 
einer aktiven Kraft gab es nicht; es gab einzelne Schiffe, es waren 
Kommandanten, die Bemannung, Geschütze und Munition, aber haupt- 
sächlich die Überzeugung davon vorhanden, daß die Matrosen die 
Andreasflagge (Kriegsflagge) nicht entehren werden. Vor dem Verluste 
des ,Hohen Berges* (203 Meter-Hügels) bildete Port Arthur einen siche- 
ren Zufluchtsort für die Flotte. Nach dem 5. Dezember waren die 
Schiffe einem passiven Untergange preisgegeben. Ich denke mir, daß, 
wenn vor den November- und Dezemberangriffen in einem Kriegsrate 
die Wichtigkeit des , Hohen Berges* hervorgehoben worden wäre, so 
hätte die Flotte alles daran gesetzt, durchzubrechen, um nicht rühm- und 
tatenlos zu Gründe zu gehen. Viele Matrosen haben sich in den Land- 
kämpfen ausgezeichnet, wofür die ihnen von General Stössel zu teil 
gewordene Belohnung Zeugnis gibt." Weiters führt der Verteidiger an, 
daß sich die Meinung des Generals Reiß im Kriegsrate vom 29. De- 
zember durch gar nichts von den übrigen. Meinungen unterschied, da- 
her es nicht begründet erscheint, sie in eine besondere Kategorie zu 
steilen. „General Reiß hat nichts dergleichen getan oder ausgesprochen, 
wodurch er sich dem Eid und der militärischen Ehre gegenüber ver- 
gangen hätte." Der Verteidiger kommt auf das Telegramm des Ge- 
neraladjutanten Kuropatkin zu sprechen. „Wenn es sich um das^ an den 
General Stössel adressierte Telegramm handelt, so hat es General Reiß 
empfangen und seinem Chef übergeben, was auch letzterer nicht be- 
streitet. Die Zeugen jedoch sagten aus, daß, als General Reiß vom 
General Stössel zurückgekehrt war, er dies Telegramm als nicht ein- 
getroffen zu betrachten befahl. Um diese Angelegenheit ins richtige 
Licht zu stellen, muß man das damalige Verhältnis der Generale Stös- 
sel und Smirnow auf Grund der berühmten Ek)ppelgewalt ansehen. Die 
Abberufung des Generals Stössel aus Port Arthur war die Folge eines 
reservaten Berichtes des Generals Smirnow an den General Kuropat- 
kin, in welchem Stössel beschuldigt wurde. Dem General Stössel mußte 
daher Gelegenheit gegeben werden, sich zu rechtfertigen. . Hätte Ge- 
neral Smirnow die Frage der Ek)ppelgewalt offen behandelt^ so würde 
sie ebenso offen von oben erwidert worden sein. Zugegeben, daß des 
Generals Reiß Befehl, das Telegramm ist so langej bis sich General 
Stössel nicht gerechtfertigt hat, als nicht erhalten zu betrachten, eine 
voreilige Handlung war, so ist sie noch immer keine solche, wofür 
er angeklagt werden muß. Die Doppelgewalt machte sich nicht nur 
den Kommandanten, sondern auch ihren Untergebenen empfindlich fühl- 
bar; es bildeten sich zwei Parteien, von denen die eine zu Stössel, die 
andere zu Smirnow hielt. War der Charakter des Generals Smirnow 
noch so stark, so war jener Stössels geradezu ein eiserner; letzterer 
besaß aber eine größere Autorität, er war bekannter und geschätzter. 
Je mehr die Gewalt aus den Händen des Generals Smirnow schwang, 
um so prononcierter gestalteten sich seine Verleumdungen. Wir haben 
gesehen, daß er nicht gern offene Farbe bekannte und daher für Ge- 
neral Stössel in ihm ein geheimer Feind in Port Arthur entstand, der 
nicht stark genug war, um Stössels Macht zu brechen, jedoch genug 
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Energie besaß, um ihm (Stössel) zu opponieren. Alk diejenigen, die 
in Port Arthur dem General Stössel feindlich gesinnt waren, dann die, 
welche seine Befehle und strengen Anordnungen anwiderten, und jene, 
die unter normalen Verhältnissen nicht zu protestieren gewagt haben 
Avürden, fanden freundliche Aufnahme im zweiten Lager, im Lager des 
Festungskommandanten. Die Trennung in Parteien steckte auch die 
Subalternen in Port Arthur an, was nach meiner Meinung die leiden- 
schaftlichen Zeugenaussagen zum großen Teile erklärt." Nun wendet 
sich der Verteidiger zu den Ereignissen am 1. Jänner 1Q05, an welchem 
Tage der Parlamentär entsendet wurde. „Würde in dieser Festung, 
in der nach den Zeugen die Leute zur Halluzination neigten, irgend 
ein verführerischer Dämon dem General Stössel zugeredet haben : ^Wenn 
du alle dir unterstellten Leute opferst, erwartet dich eine unermeßliche 
Macht und dein Ruhm wird sich verhundertfachen, deine Landsleute 
werden dich als den größten Sohn Rußlands ehren und nach deinem 
Tode wird ein Denkmal deine Taten den Nachkommen verkünden.' 
Hätte öeneral Stössel den Dämon verjagt, wäre er etwa im Unrecht? 
Wenn ^ber dieser selbe Dämon ihm zugeflüstert hätte: ,Wenn du nicht 
alle diese Leute opferst, erwartet dich in der Heimat Schimpf und 
Schande; du wirst unter deinen Landsleuten der am meisten Verdäch- 
tigte sein und das kranke, erschöpfte Rußland wird kaum deine Recht- 
fertigung anhören können. Du wirst aber auch deine nächsten Mit- 
helfer ^uf die Anklagebank bringen.' Hätte General Stössel den Dämon 
jetzt verjagt, wäre er etwa nidit im Recht? Warum werden seine, 
unseren Ruhm verkündenden Befehle durch den Abschiedsbefehl an 
die Armee verdrängt? Nehmen wir selbst an, daß alle Mittel der Ver- 
teidigung erschöpft waren, so ist doch eines, das hauptsächlichste, der 
militärisdie Geist des Kommandanten, verblieben! Verschwand aber 
auch dieser, was dann? Wenn auch General Stössel nicht mehr der 
war wie zu Anfang, wenn seine durch die unvergleichlichen Schrek- 
ken hergenommenen Nerven gelitten hatten, so ist dies noch immer 
kein Grund, um ihm unwürdige Motive, persönliche Interessen und 
Handlungen aus purer Eigenliebe vorzuwerfen, die nicht mit seiner Ver- 
gangenheit harmonieren. Ebenso unrichtig ist es, daran zu, glauben, 
daß ein anderer, ohne Wissen des Generals Stössel, die Übergabe ent- 
schieden hat." Weiters behandelt der Verteidiger das Gespräch der 
Generale Fok und 'Reiß und die Stimmung in der Festung im Augen- 
blicke der Übergabe. Er behauptet, daß alle von der Obergabe über- 
zeugt waren, daher kein Einwand gegen diese erhoben wurde, was auch 
der Umstand, daß General Reiß nicht allein für dit Unterhandlungen 
der Übergabe bestimmt ^vurde, beweist. Schließlich hebt er hervor, 
daß das Gesetz annehmbare und nicht annehmbare Bedingungen, aber 
keine ehrenvollen kennt, die man auch schwer verlangen konnte. „War 
denn etwa unsere Port Arthur-Besatzung nicht genug heldenmütig 
gewesen, daß ihr das sehr tapfere asiatische Volk die Anerkennung 
versagte? Sie (die Japaner) sind noch sehr trunken von den Ehren, 
die ihnen vor kurzem erwiesen wurden. In diesem Prozesse tre- 
ten so viele moralische Fragen hervor, daß es schwer fällt, unsere alte 



Digitized by 



Google 



214 Der Port Arthur-Prozeß. 

militärisch« Moral zu analysieren. Doch besser ist es, es bleibt alles beim 
alten, und ;nan richte die Schuldigen nach den Begriffen der militä- 
rischen Ethik, die in Fleisch und Blut unserer Armee übergegangen 
sind, einer Armee, die auf eine jahrhundertelange ruhmvolle Geschichte 
zählt, die Siege erfochten und nach Niederlagen den Mut nicht sinken 
ließ. Man kann die Beschuldigten nicht von der glorreichen Verteidi- 
gung losschälen. Hieher kamen Zeugen, mit dem Qeorgskreuze deko- 
rierte Helden, die, wenn sie auch nicht die Frage der Munitionsmenge 
aufgeklärt, dafür die Beschuldigten moralisch rehabilitiert haben. 
Mit Aufrichtigkeit und Edelsinn haben sie erklärt, unter der Flagge 
Stössels gekämpft zu haben. Mit voller Überzeugung kann man behaup- 
ten, daß vor ihrem Ehrengericht weder die Generale Stössel und Reiß, 
noch der General Fok zurückgeschreckt wären, von denen letzterer so 
viele Feinde tmter den Kommandanten hatte, den aber die Offiziere 
und die Mannschaft über alles liebten. Unser Trost nach den 
erlebten Niederlagen ist der, daß der Heldenmut unserer Truppen, vom 
Höchsten bis zum Niedersten, nie aufgehört hat zu bestehen. Darin 
liegt der Glauben in unsere Zukunft. Auch Sie, meine Herren Richter, 
halten die Ehre der Armee in Ihren Händen. Achten Sie darauf, daß 
nicht ein Glied dieser ruhmvollen Kette durch Sie ausgeschaltet werde, 
was zur Verminderung des Ruhmes beitragen könnte! Sie wollen die 
Wahrheit wissen, weil sie Ihnen das Urteil vorschreiben wird. Sie be- 
steht darin, daß die Verteidiger Port Arthurs gelegentlich ihrer Erzäh- 
lungen über die ruhmvolle Verteidigung in den verschiedenen Teilen 
des nichtumfaßbaren Rußlands auch vom General Stössel erwähnen 
werden, der sie in diesem ruhmreichen Ringen befehligte, den sie kann- 
ten und schätzten imd den sie niemals vergessen werden. In dem liegt 
die tatsächliche, heilige Wahrheit." 

Um 4 Uhr nachmittags wird die Sitzung bis zum 14. Februar vertagt. 

Sechsunddreißigster Tag. 

Die Verhandlung^ beginnt um 11 Uhr 5 Minuten vormittags und es 
erhält das Wort der Verteidiger des Generals Fok, Generalleut- 
nant des Ruhestandes Dombrowski. 

„Etwa vor zwei Jahren erfuhr ich durch die Zeitungen in meinem 
Aufenthaltsorte Odessa, daß einer meiner besten Freunde, mein Schul- 
kamerad A. W. Fok, wegen nichts weniger als wegen Hochverrat vor 
Gericht zur Verantwortung gezogen werde. Ich hielt das für eine "Zei- 
tungsente. Ich glaubte schon aus diesem Grunde nicht daran, weil ich 
durch die langjährige Freundschaft mit Fok seine seelische Veran- 
lagung kannte und ihn einer so ehrlosen Handlung für unfähig hielt. 
Ich saß mit ihm auf einer Schulbank; kannte ihn vor, während und 
nach dem türkischen Kiege. Als Militär Jurist wußte ich wohl, daß es 
nach unserem Militärstrafrechte auch solche Verbrechen gebe, auf die 
die Todesstrafe entfällt und die selbst die ehrenvollsten und ruhmvoll- 
sten Helden begehen können, somit auch General Fok. Aber eines 
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Hochverrates erschien mir Fok absolut unfähig. Kein Einfluß, keine 
dämonische Kraft hätte es zuwege gebracht, den Menschen zum Hoch- 
verräter zu machen, denn seine seelische Natur hätte sich zum Kampfe 
gegen diese Einflüsse erhoben. Indem ich Fok derart beurteilte, ver- 
sicherte ich alle meine Odessaer Freunde und Bekannten, daß die Zei- 
tungsnachricht, General Fok müsse sich wegen Hochverrat verantwor- 
ten, auf einem Irrtum beruhe, daß er sich eher ein Vergehen gegen die 
Ehrerbietung, aber niemals ein seine Ehre tangierendes Verbrechen zu 
Schulden kommen hat lassen. Leider mußte ich durch Fok selbst, der 
nach Odessa kam, erfahren^ daß sich die Zeitungen nicht geirrt hatten. 
Diese Nachricht brachte mich bis ins Innerste auf, weil ich nicht eine 
Minute daran zweifelte, daß Fok das Opfer einer Intrige, eines lügen- 
haften Berichtes geworden sei, was sich auch später — wie ich es 
zur Sprache bringen werde — voll bestätigte. Dieser aufrichtige, un- 
erschütterliche Glauben an Foks Ehre und nicht minder Foks Ver- 
trauen in meine Freundschaft, bewogen ihn, mir seine Vertretung an- 
zuvertrauen. Meinerseits war ich mir dessen vollkommen bewußt, daß 
ich durch die Übernahme dieser Verteidigung nicht nur eine große 
Bürde, sondern auch eine große Verantwortung übernehme. Letztere 
nicht Jiur Fok und seiner Division, deren Ehre mit der seinigen eng 
verbunden ist, nicht nur allen heldenmütigen Verteidigern Port Arthurs, 
sondern auch der Geschichte gegenüber, weil der Port Arthur-Prozeß 
unbedingt eine geschichtliche Bedeutung hat. Mir war auch die sehr 
feindliche allgemeine Stimmung gegen Fok bekannt, die aus Mangel 
einer gelassenen, objektiven und wahren Schilderung der Port Arthur- 
Belagerung in der russischen Literatur, sich entweder auf den Bericht 
des Generals Smirnow oder auf falsche Auslegungen von zweifellos 
nicht rechtschaffenem Werte stützte. Ungeachtet dessen — ohne meine 
Befähigung zu überschätzen — übernahm ich die Verteidigung Foks, 
weil ich nicht daran zweifelte, daß mir meine langjährige juridteche 
Praxis über den großen Stoff hinüberhelfeh werde und der feste Glaube 
an die Ehrenhaftigkeit und Unschuld Foks mein Taletit ersetzen 
werde, schließlich weil die Aufrichtigkeit der Verteidigung und die un- 
parteiische, objektive. Behandlung des Gerichtsmaterials nicht ohne Ein- 
fluß auf die Richter bleiben können. 

„Ich kann es nicht leugnen, daß, nachdem ich den Gerichtsakt durch- 
gesehen hatte, ich den General Fok bat, sich noch einen zweiten Ver- 
teidiger zu wählen, nicht etwa deshalb, weil ich keinen Boden zu seiner 
Verteidigung fand, sondern, weil ich meiner Nerven nicht ganz sicher 
war. Freilich ist der Glaube an die Unschuld des Generals Fok sehr 
notwendig, will man allein die Verteidigung dem Militärgerichtshofe 
gegenüber führen, dem die endgültige Untersuchung der Angelegen- 
heit übertragen wurde und wodurch die Kassationsproteste und -Klagen 
beseitigt wurden. 

„Bevor ich jeden einzelnen Anklagepunkt bespreche, halte ich es 
für unerläßlich, eine persönliche Charakteristik des Generals Fok voraus- 
zuschicken, ohne die ich nicht im stände wäre, einige Fakten zu be- 
leuchten. Sehen wir uns den General Fok als Menschen und Militär 
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an. 1. Vor allem ist General Fok kein Schablonenmensch; einige be- 
zeichnen ihn exzentrisch, andere originell, andere wieder halten ihn für 
einen Sonderling. Mit Ausnahme der letzten Gruppe — der Militärs, 
die ihn für seelenkrank halten — werde ich niemandem widersprechen. 
Tatsächlich ist Fok lebhaften, nichtzurückhaltenden und sehr offenen 
Temperaments. Seine Schärfe und Nichtbeherrschung würden ihm unter 
anderen Umständen nicht schaden; auch hat seine Exzentrizität nicht 
der Sache geschadet. War etwa Suworow und andere, immerhin 
noch bedeutendere Größen, wie Ewdokimow, Dragomirow u. a., nicht 
auch exzentrisch? 2. Fok ist entschieden ein tapferer General, was 
alle bezeugen, aber niemand negieren kann; er hat bereits im Türken- 
feldzug seine Tapferkeit erwiesen. 3. Fok ist dem militärischen Berufe 
fanatisch ergeben und alle, die ihn vor dem Kriege kannten, wissen, 
daß er mit Leib und Seele alle seine Kenntnisse für diesen Beruf in 
die Schanze setzte. Diese seine fanatische Liebe dokumentierte sich auch 
in dem leidenschaftlichen Kampfe, den er mit der — nach seiner Mei- 
nung — routinierten Ansicht der reglementarisierten 200 Schritte per 
Kompagnie hielt. 4. Fok ist ein hochgebildeter Militär. Mit seinen 
kriegsgeschichtlichen und sonstigen Militärkenntnissen könnte er mit all 
den Offizieren und Generalen rivalisieren, die akademische Abzeichen 
tragen. Wenn ich behaupte, daß Fok eine hohe militärische Bildung 
besitzt, will ich damit nicht gesagt haben, daß er auch ein militärisches 
Talent ist, denn hiezu bin ich nicht kompetent genug. 5. Fok ist ein 
Patriot, was er auch in der Praxis erwiesen hat. Wenn Sie sich in alle 
seine „Bemerkungen" vertiefen, müssen sie zu dem Schlüsse gelangen, 
daß in ihnen sich die Liebe zum Vaterlande ausdrückt und nicht eine 
kleinliche Eitelkeit in der Absicht, sich fähig, wissend und tapfer hin- 
zustellen, wie dies der Anklageakt behauptet. Nur der wahre Patriot 
konnte sich so warm mit Hintansetzung des eigenen Lebens der Ver- 
teidigung zu einer Zeit annehmen, wo ihm sein Dienst das Recht ein- 
räumte, sich tatenlos an einem sicheren Orte aufzuhalten. 

„Zu dem materiellen Teile meiner Ve;ieidigung übergehend, halte 
ich mich für verpflichtet, ' zwei Erläuterungen zu machen. Erstens ver- 
spreche ich, vollkommen objektiv zu sein und zu keiner Rechtsver- 
drehung und Pfiffigkeitslehre Zuflucht zu nehmen. Ich werde dies nicht 
tun, weil ich keine Garantie dafür habe, daß der Militärgerichtshof die 
Meinung des Herrn Staatsanwaltes teilen wird und weil der jetzige 
Prozeß das einzige und verläßliche Mittel ist, der russischen Armeer 
und Rußland zu zeigen, daß Fok nur auf Grund rein persönlicher An- 
nahmen vor Gericht kam. Meine zweite Erläuterung geht dahin, daß, 
trotzdem ich mich für den Prozeß vorbereitet habe und meine militäri- 
schen Kenntnisse, um in militärischen Sachen nicht profan zu erschei- 
nen, aufgefrischt habe, ich dennoch keine taktischen Fragen zu be- 
rühren bestrebt sein werde. Nachdem aber die Vertefdigung in diesem 
Falle, hauptsächlich mit Bezug auf das Gefecht bei Kintschou nicht in 
der Lage ist, die Grenze zwischen den rein taktischen und kriminellen 
Fragen zu ziehen, so ist es immer möglich, daß ich gezwungen werde, 
auch manchmal erstere zu streifen." 
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Der Verteidiger greift nun den ersten Punkt des Anklageaktes gegen 
General Fok heraus und sagt, daß keine der darin vorkommenden 
Anschuldigungen erwiesen sei, im Gegenteil alle durch die gericht- 
liche Untersuchung hinfällig erscheinen. Bei der Besprechung der 
Kintschoustellung, sowohl mit Bezug auf ihre natürliche Eignung, als 
auch hinsichtlich ihrer Befestigung und Armierung, kommt er zu dem 
Schlüsse, daß die Behauptung des Anklageaktes, daß sie von Natur 
stark und mit großkalibrigen Geschützen armiert war, nicht voll- 
kommen den Tatsachen entsprach. „Was das Gefecht bei Kintschou 
anbelangt, so wären nach den Aussagen der Generale Smirnow, Nadjein, 
Bielyj, Tretjakow, Irman, des Obersten Chwostow und des Haupt- 
mannes OBincow, das 5. Regiment das einzige gewesen, das dieses 
ausfocht, während die übrigen Regimenter bloß Zuseher waren. Das 
entspricht nicht den Tatsachen. Ich begreife nicht, warum während der 
Voruntersuchung und bei Gericht die heldenmütigen Subalternoffi- 
ziere, die an den Kämpfen teilnahmen, nicht einvernommen wurden, 
die eine getreue Schilderung vom Kintschougefechte gegeben hätten. 
Auch ist es mir nicht erklärlich, warum nicht in die Feldtagebücher 
Einsicht genommen wurde." In der Fortsetzung der Gefechtsschilde- 
rung führt General Dombrowski an, daß den Akten zufolge General 
Fok sich um 11 Uhr vormittags in der Gefechtsstellung befand, was 
übrigens, ob es zwischen 11 und 12 Uhr mittags der Fall gewesen 
sei, keine j>esondere Wichtigkeit habe, weil das Reglement vom Kom- 
mandanten nicht fordert, er müsse sich stets in einer gefährdeten Zone 
aufhalten^ in der sich General Fok tatsächlich um 2 Uhr nachmittags, 
und zwar bei der Batterie Nr. 10, befand, in die sich unter hundert 
kaum einer zu gehen gewagt hatte. Ich glaube anzunehmen, daß die 
Beschuldigung Foks, er sei erst um 2 Uhr nachmittags in die Stellung 
gekommen, als hinfällig erscheint und es daher nur zum Staunen ist, wie 
die Zeugen das Gegenteil behaupten konnten. Weiters heißt es in der 
Anklage, daß von den bei Kintschou versammelten vier Regimentern 
General Fok nur eines im Gefechte verwendete. Der Verteidiger beruft 
sich auf eine Reihe von Dokumenten, welche ergeben, daß in dem 
Gefechte am 26. Mai nicht nur das 5. Regiment mit 11 Kompagnien, 
sondern noch 9 Kompagnien und 5 fagdkommanden des 13. und 
14. Regiments, die 5. Feldbatterie und die Schiffs-Maschinengewehrabtei- 
lung teilnahmen. 

Um 12 Uhr 35 Minuten tritt eine einstündige Unterbrechung der 
Sitzung ein. Nach Wiedereröffnung derselben sdireitet der Verteidiger 
zur Untersuchung der Anschuldigung des Generals Fok, wonach dieser 
nicht nur die Reserven nicht verwendete, sondern zwei in die Stellung 
von General Nadjein vorbeorderte Bataillone aufhielt. „Diese Anschul- 
digung gründet sich ausschließlich auf die Aussage des Generals Nadjein, 
da sonst kein Zeuge sich hierüber aussprach und General Fok ent- 
schieden leugnet, irgend welche abändernde Befehle bezüglich dieser 
Bataillone gegeben zu haben. Es handelt sich um die Behauptung des 
Generals Nadjein, derzufolge er diesen Befehl den Bataillonen nach 
2 Uhr nachmittags gegeben haben will, während zu dieser Zeit nur General 
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Fok das Gefecht leitete, daher General Nadjein keine Befehle dem Obersten 
Macciabelli geben konnte. Diese Aussage des Generals Nadjein ist aber auch 
dadurch hinfällig, nachdem sich Oberst Macciabelli um jene Zeit gar nich in 
der Nähe der Gefechtsstellung befand." Weiters behandelt der Verteidiger den 
Fall, demzufolge General Fok, ohne alle Mittel der Verteidigung auszunützen 
und ohne es auf den Bajonettangriff ankommen zu lassen, an General 
Stössel ein die kritische Lage des Detachements und den Mangel an Muni- 
tion sttiildemdes Telegramm in der Absicht sendete, um von ihm den Be- 
fehl zum Rückzug zu erlangen. „Leider gibt der Anklageakt nicht an, 
welche Verteidigungsmittel General Fok unbenutzt ließ. Auf meine 
Frage, welche Mittel der General Fok. unerschöpft ließ, antwortete mir 
Generaladjutant Kuropatkin: ,Die Truppen,' wobei er auf die zwei Ba- 
taillone anspielte, die angeblich den Angriff der durchs Wasser waten- 
den Japaner abschlagen sollten. Jetzt, wo vor Gericht festgestellt wurde, 
daß General Fok keine Bataillone zurückbeordert hat, daß der Angriff 
der durchs Wasser watenden Japaner glänzend abgewiesen wurde, daß 
die Japaner zwischen der 5. und 7. Kompagnie durchbrachen, 
daß General Tretjakow um diese Zeit (zwischen 6 und 7 Uhr abends) 
außer den zwei Kompagnien des 13. Regiments, noch über die 6. und 
7. Kompagnie des 14. Regiments verfügte und er den Rückzug der 
5. Kompagnie nicht gemeldet hat, würde General Kuropatkin sicher an- 
ders geurteilt haben, als wie er dies auf Grund des Anklageaktes tat. Ge- 
neral Smirnow äußerte sich hier, er hätte zur Erhaltung der Kintschou- 
stellung eine ganze Truppendivision geopfert. Nach dieser Äußerung, 
die an alle europäischen Zeitungen berichtet wurde, kann man unent- 
wegt sagen: Gott sei Dank, daß die Verteidigung von Kintschou dem 
General Fok und nicht dem General Smirnow übertragen war, sonst 
hätten wir die 4. Division eingebüßt und Port Arthur wäre nicht am 
2. Jänner 1905, sondern schon Ende Mai 1904 gefallen." 

Auf Grund von Akten führt der Verteidiger an, daß General Fok 
mit Rücksicht auf eine Anzahl von Direktiven und Instruktionen der 
Generale Kuropatkin, Stössel und des Statthalters es nicht nötig 
hatte, die Lage bei Kintschou zu übertreiben. Am 6. Mai 1904 hielten es 
General Kuropatkin und Admiral Alexejew für notwendig, ihn darauf 
aufmerksam zu machen, daß seine Hauptaufgabe nicht in der hartnäcki- 
gen Verteidigung der Kintschoustellung, als vielmehr in der rechtzeiti- 
gen Verstärkung der Truppen von Port Arthur gelegen sei. Hierauf 
übergeht der Verteidiger zum zweiten Punkte der Anklage, in dem 
General Fok beschuldigt wird, während des Gefechtes am 21. August 
1904 nicht sofort den Befehl seines unmittelbaren Vorgesetzten befolgt 
zu haben, sondern sich mit ihm in unpassende Auseinandersetzungen 
betreffs der Entsendung von zwei Bataillonen in die vorderen Forts 
einließ. „Die Akten liefern den Beweis, daß General Fok sofort dem 
Befehle des Generals Smirnow nachgekommen sei und daß des 
letzteren Bericht und seine hierorts gemachten Aussagen sehr auf Kosten 
der Wahrheit sündigen. Weder am 21. noch am 22. August 1904 ließ 
General Smirnow etwas über den Ungehorsam Foks vernehmen, son- 
dern erwähnte dies erst vor der Kommission des Generals Roop. 
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Er sagte: , Hätte ich diese Anzeige früher gemacht, so würde General 
Stössel gewiß den General Fok zum Festungskommandanten ernannt 
und damit Rußland einen großen Schaden zugefügt haben/" Ferner 
weist der Verteidiger auf einen Umstand^ der seinem Ermessen nach 
genau charakterisiert, wie sehr General Smirnow persönliche Interessen 
in jene der Verteidigung Port Arthurs mengte. Dazu gehört die angeb- 
liche Enthebung des Generals Fok von dem Kommando der allgemeinen 
Reserve und die Bildung einer sogenannten „Kommandanten^'-Reserve. 

Bei der Behandlung des dritten Anklagepunktes — der „Bemerkun- 
gen" des Generals Fok — gibt der Verteidiger zu, daß diese oft in einem 
scharfen, für einige Personen beleidigenden Tone verfaßt wurden. Doch 
hat diese Sache an und für sich keinen Einfluß darauf, um Ge- 
General Fok zur Verantwortung zu ziehen, sobald der Inhalt der 
„Bemerkung" nicht als ein Verbrechen qualifiziert werden kann. Ein 
Umstand, der die guten Beziehungen zwischen den Generalen Stössel 
und Smirnow nicht aufkommen ließ, war das zu große Vertrauen, das 
letzterer dem Kriegskorrespondenten Noschin schenkte, wodurch diesem 
Dienststücke, die aus der vorderen Linie kamen, im Festungsstabe zu- 
gänglich wurden. Wohl stand Herr Noschin nicht auf der Höhe, was 
eben von üblen Folgen war. Es erscheint schon allein das Zuverfügung- 
stellen von offiziellen Dokumenten in einer belagerten Festung einem 
gewichtigen Kriegskorrespondenten nicht nur nicht erwünscht, sondern 
geradezu verbredherisch. Worin die Tätigkeit des Herrn Noschin in 
der belagerten Festung bestand, darüber gibt das Buch „Die Wahrheit 
über Port Arthur" das beste Zeugnis, welches lange Zeit hindurch un- 
sere Gesellschaft irreführte, das aber jetzt durch die wahren Enthül- 
lungen des Prozesses jeder mit Abscheu von sich weisen wird. 

I>en Anklagepunkt 4 berührt der Verteidiger fast gar nicht, weil die 
darin enthaltene Anschuldigung durch das gerichtliche Verfahren ohne- 
hin hinfällig wurden. 

Was den Anklagepunkt 5 anbelangt, so hält ihn der Verteidiger für 
den wichtigsten, weil er die erniedrigende, die Ehre des Generals Fok 
am meisten verleumdende Beschuldigung enthält, die sogar von schäd- 
lichem Einfluß auf die Gesundheit dieses treuen Dieners des Vater- 
landes gewesen ist. In dieser Anklage wird General Fok beschuldigt, 
daß er zur Zeit, als noch die Verteidigungsmittel der Festung an 
Mannschaft und Vorräten nicht erschöpft waren, die Absicht des Ge- 
nerals Stössel zur Übergabe der Festung nicht nur teilte, sondern auch 
mit diesen verabredete. „Diese Anklage diente auch dem General Smir- 
now als Grundlage für seinen Bericht, der in der Verfolgung persön- 
licher Interessen, nicht nur den General Fok in den Kot zerrte, son- 
dern auch die ruhmvollen Verteidiger Port Arthurs entehrte, die das 
voile Recht darauf haben, als unsterbliche Helden zu gelten. Ich werde 
mich nicht irren, wenn ich behaupte, es gibt kaum jemanden, der 
daran zweifelt, daß die Besatzung des Forts Nr. II ihre heilige 
Pflicht erfüllt hat und daß die Umstände, unter denen sich die Japaner 
dieser Forts bemächtigten, kein Schandfleck,, sondern eine un- 
sterbliche Ehre unserer Wunderhelden ist, die, eine Handvoll Menschen 
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stark, auf Befehl des Generals Oorbatowski das Fort in die Luft spreng- 
ten, nachdem sie vorher alles wegtrugen, was wegzutragen war. Die 
Gerichtsverhandlung hat weiters erwiesen, welch unverdiente Schmach 
General Smimow den Verteidigern des Forts Nr. II angetan hat. In 
seinem Berichte führt er folgendes an: Die alleinige Tatsache der 
Übergabe des Forts Nr. IL hat mich zu der Überzeugung geführt, daß 
zwischen den Generalen Fok und Stössel darüber ein Einverständnis 
bestand, die Festung ehebaldigst in eine solche Lage zu versetzen, die 
ihre Übergabe rechtfertigen würde. Als General Stössel sich seiner 
schlechten Handlung bewußt fühlte, erließ er den Befehl Nr. 961 vom 
27. Dezember 1Q04, in welchem er alle diese seine schmählichen Hand- 
lungen durch Entstellung der Vorstellungen des Oberstleutnants Gla- 
golew und des Stabshauptmannes Kwatz, als einen Erfolg hinstellte." 
Auf Grund einer Reihe von Etokuftienten sucht der Verteidiger nach- 
zuweisen, daß es nicht in der Absicht des Generals Fok lag, 
die Initiative des Generals Gorbatowski zu schmälern, sowie ihm die 
Ehre, das Fort Nr: II bis zum Äußersten zu verteidigen, zu nehmen. 
Im Gegenteil, er räumte ihm vollkommene Aktionsfreiheit im Rahmen 
der allgemeinen Situation ein, daher auch General Gorbatowski aus 
eigenem die Sprengung der Forts nach Beendigung der hiezu erfor- 
derlichen technischen Arbeiten anordnete, was auch tatsächlich ge- 
schah. Daß dieser General hiebei vollkommen reglementmäßig und 
zielbewußt vorging, darüber kann nach den Aussagen der Zeugen kein 
Zweifel obwalten. Eine ganz unaufgeklärte Sache bleibt in diesem 
Prozesse der Umstand, warum General Gorbatowski bei der Einver- 
nahme durch die Kommission des Generals Roop, die von mir vorge- 
brachten Telephondepeschen verschwieg. Zu den letzteren zählen jene 
Foks an Gorbatowski vom 18. Dezember, 7 Uhr 40 Minuten abends, 
die Gorbatowskis an den Stab der Landverteidigung vom 18. Dezem- 
ber, 9 Uhr 35 Minuten abends, die des Oberstleutnants Dmitrewski an 
General Gorbatowski vom 18. Dezember^ 9 Uhr 40 Minuten' abends, 
endlich jene Gorbatowskis an den Stab der Landverteidigung vom 
18. Dezember, 11 Uhr 55 Minuten abends. Hätte General Gorbatowski 
auf diese Dokumente hingewiesen, so wäre es niemandem eingefallen, 
den General Fok der Übergabe des Forts Nr. II zu beschuldigen. Was 
den Fall des Forts Nr. III betrifft, so ergeben die wiederholten 
Aussagen des Generals Gorbatowski vor der Kommission des Gene- 
rals Roop, daß die Räumung dieses Forts auf Anordnung des Festungs- 
kommandanten geschah. „Dessenungeachtet," sagt der Verteidiger, „hat 
General Smimow vor dem Gerichtshofe das Prinzip vertreten, demzu- 
folge sich ein Fort nicht ergibt, sondern stirbt. Über die Räumung des 
Forts Nr. III berichtete General Smirnow dem Kriegsminister wie folgt: 
Obwohl die Besatzung 7 bis 9 Offiziere und über 300 Mann betrug, 
war ihr moralischer Halt infolge des Abzus^es der Besatzung des Forts 
Nr. II und der Ansprachen des Generals Fok derart gelockert, daß die 
Mannschaft den Offizieren, die sie aus den Kasematten in die Re- 
trancheen beorderten, den Gehorsam verweigerte, wobei die Offiziere 
selbst mit schlechtem Beispiel vorangingen. Ich sendete von der Re- 



Digitized by 



Google 



Sechsunddreißig.s ter Tag. 221 

serve eine Kompagnie nach der anderen, um die Japaner aus den 
Retrancheen zu vertreiben, doch der schlechte Geist der Besatzung 
übertrug sich auf diese Kompagnien und sie gingen nicht zum Gegen- 
angriff vor." Es wäre überflüssig: nachzuweisen, daß die Ansprache des 
Generals Fok, von der in dem Berichte Erwähnung geschieht, keines- 
falls demoralisierend auf die Besatzung einwirkte. Die Zeugen haben 
sie hier vorgebracht. Das Fort Nr. III fiel infolge von japanischen 
Sprengungen, daher die Angaben des Generals Smirnow, es sei infolge 
Ungehorsam der Mannschaft und des schlechten Beispieles der Offi- 
ziere gefallen, als eine krasse Unwahrheit und als ein bedeutender Ver- 
stoß gegen die Ehre der Verteidiger dieses Forts erscheinen. 

„Der Reihenfolge nach ^Is nächstes fiel das Werk Nr. 3, gleichfalls 
infolge einer japanischen Sprengung, wobei von den 180 Mann der Be- 
satzung 100 ihr Leben einbüßten. Nur den Fall des Werkes Nr. 3 
schreibt General Smirnow nicht der Schuld des Generals Fok zu. So- 
dann fielen der ,Felsige Höhenrücken' und die »chinesische Wand^ Aus 
den Dokumenten, die ich sofort vorlesen will, werden Sie sich über- 
zeugen, daß auch bezüglich dieser Befestigungen in dem Berichte des 
Generals ' Smirnow Unrichtigkeiten vorkommen." (Die Dokumente wer- 
den verlesen.) 

„Am 1. Jänner 1905 um 3 Uhr nachmittags fiel nach sechs furchtbaren 
Angriffen das ,Große Adlernest', trotzdem General Fok in der von mir 
vorgebrachten Telephondepesche unter anderem folgendes aussprach : 
jHaltet das „Große Adlernest'' um jeden Preis.' Sie haben von den 
Heldenverteidigern dieser Höhe gehört, unter welchen Umständen sie 
geräumt wurde, wobei Sie zweifellos die Überzeugung gewonnen haben 
müssen, daß daran den General Fok nicht die Schuld trifft und daß 
die Aussage des Generals Smirnow, als hätten die Verteidiger diese 
Höhe infolge des Schrapnell- und Gewehrfeuers verlassen, für diese 
geradezu beleidigend erscheint. 

„Jetzt will ich noch jener Befestigungen gedenken, die vom Ge- 
neral Fok angeblich ohne Kampf übergeben wurden, obwohl er genau 
wußte, daß hiedurch den Japanern Gelegenheit geboten wurde, an uns 
erniedrigende Kapitulationsbedingungen zu stellen. Dies sind das , Kleine 
Adlernest', die ,Kuropatkin-Redoute' und die Batterie ,B'. Ich habe 
schon hervorgehoben, daß diese Beschuldigung als die am meisten 
schmachvolle erscheint. Aus der Telephondepesche des Oberstleutnants 
Lebendinski an General Fok vom 1. Jänner 1905, 10 Uhr 30 Minuten 
vormittags, werden Sie entnehmen, daß General Gorbatowski diese 
Stellungen nur bis zum Abend zu halten befahl. Außerdem haben die 
Zeugen nachgewiesen, daß die Räumung dieser Befestigungen unter 
heftigem Kreuzfeuer aus vier Richtungen geschah. Es erübrigt noch 
die Besprechung der Räumung der Batterie ,B', auf die der Gerichtshof 
das größte Gewicht legt und die der Staatsanwalt als Beweis der verbre- 
cherischen Absicht des Generals Fok hinstellt. Die Ursache, die die 
Räumung dieser Batterie veranlaßt hat, wurde vom General Fok en detail 
besprochen und ich will mich darüber nur kurz fassen. Infolge der Ein- 
nahme des ,Großen Adlemestes' seitens der Japaner war für uns ein 
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Ausharren in der vorderen Linie aus dem Grunde untunlich, 
weil sie von den Japanern aus dieser das Anterrain dominie- 
renden Stellung des Adlemestes im Rücken beschossen wurde, 
was ein Blick auf die Karte klarstellt. Aus diesem Grunde ordnete Ge- 
neral Fok um 5 Uhr 15 Minuten nachmittags das Beziehen einer neuen 
Stellung auf den Höhen: , Kurgan*, ,Laperow', ,Wladimir', ,MitrofanS 
,Namenlose' und ,Homenko' an. Nach den Aussagen der Zeugen konn- 
ten Sie sich bezüglich der taktischen Bedeutung der Batterie ,B' ver- 
schiedene Begriffe bilden. Meines Erachtens nach war sie eine solche, 
daß General Fok, als er sie räumen ließ, keinen Grund dazu hatte, den 
Befehl des Generals Stössel, demzufolge die Truppen des zweiten Ab- 
schnittes in die zweite Verteidigungslinie zurückzugehen hatten, für einen 
ungesetzlichen aufzufassen, daher ihm auch diesbezüglich keine Schuld 
zukommt. General Smirnow führte an, daß, als er von dem Befehle 
Foks zur Räumung der Batterie ,B' Kenntnis erhielt, er sich mit Rück- 
sicht auf die Wichtigkeit derselben gezwungen sah, anzuordnen, die 
Batterie dürfe ohne seinen Befehl nicht verlassen werden. Weiters hat 
Genera Smirnow erklärt, daß er erst um 7 Uhr abends die Absicht 
des Generals Stössel, zu kapitulieren, erfuhr, zu welcher Zeft er ~ 
laut seiner Aussage an die Admirale — nichts mehr zur Ret- 
tung der Festung unternehmen konnte, weil General Fok den Haupt- 
stützpunkt der Befestigimg, die Batterie ,B' räumen ließ. Die 
Angaben der Zeugen stellten jedoch fest, daß diese Batterie um 
3 Uhr früh in der Nacht auf den 2. Jänner 1905 geräumt wurde. Es 
wirft sich nun von selbst die Frage auf: warum hat General Smirnow, 
trotz der kritischen Lage, die Ausführung des verhängnisvollen Befeh- 
les nicht verhindert? Danach ist es klar, daß General Smirnow in der 
Räumung der Batterie ,B' kein Verbrechen erblickte, sonst wäre es seine 
Pflicht gewesen, im Verein mit den Admiralen, zur Ostfront zu eilen, 
um mit seiner Brust unsere Truppen aufzuhalten." 

Um 4 Uhr 40 Minuten nachmittags wird die Sitzung bis zum 15. Fe- 
bruar, 11 Uhr vormittags, vertagt, obwohl die Rede* des Verteidigers 
Generalleutnants Etombrowski noch nicht beendet ist. 

Siebenimddreißigster Tag. 

Die Verhandlung wird um 11 Uhr vormittags erneuert. 

Der Vorsitzende ersucht den Generalleutnant Dombrowski, sich 
nur auf solche Dokumente zu berufen, welche in dem Gerichtsverfah- 
ren verlesen wurden, und nicht auf den Bericht des Generals Smirnow 
hinzuweisen, der dem Gerichtshofe nicht vorgelegt worden isfT 

Generalleutnant Dombrowski: „Auf Grund der Betrach- 
tung der geschichtlichen Ereignisse der letzten Tage Port Arthurs, an- 
gefangen vom 18. Dezember 1904, müssen wir zu dem Schlüsse ge- 
langen, daß dieselben den Stolz der ganzen russischen Armee und 
Rußlands bilden werden. Wieviel Heldenmut, Selbstverleugnung und 
Liebe zum Vaterlande sind hiebei nicht zu Tage getreten und wieviel 
Helden gingen in diesen für die russische Armee ehrenvollen Tagen 
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in den Trancheen der Forts zu Grunde! Hat denn General Smimow, 
der in seiner Anzeige behauptet . . . /' 

Der Vorsitzende: „Euere Exzellenz, das Wort , Anzeige' ist 
unpassend/' 

Der Verteidiger setzt fort : „ . . . General Stössel hätte auf 
Grund der verdrehten Berichte Kwatz' und Golowans über den Fall des 
Forts Nr. II, diese ,schmachvolle' Handlung als Erfolg hingestellt, nicht 
begriffen, wie sehr er wahre Helden beschmutze, die sich nicht mit 
Phrasen der Pflicht jedes einzelnen, mit dem Fort zu sterben, 
brüsteten, sondern tatsächlich in der Erfüllung ihrer Pflicht starben! Be- 
griff er etwa nicht, welche ungeheure Kränkung er durch seine wissent- 
liche Unwahrheit den Verteidigern des ,Großen Adlernestes' an- 
tat, von denen er sagte, sie hätten diese Stellung am 1. Jän- 
ner 1905 unter dem Eindrucke des Schrapnell- und Gewehr- 
feuers aufgegeben, und doch hatte dieses Verteidigungsdetache- 
ment bis auf 30 bis 40 Mann alle seine Leute liegen lassen. 
Warum ist General Smimow, der in dem Verluste unserer Forts 
Schande und Feigheit erblickte, nicht ein einziges Mal während der 
kritischen Tage in den Stellungen erschienen, um durch persönliches 
Beispfel die Leute zur Erfüllung ihrer Pflicht anzueifern? Nachdem wir 
die letzten Tage Port Arthurs vom Tode des unvergeßlichen Generals 
Kontradenko an betrachtet haben, finden wir, daß in der Charakte- 
ristik der Verteidigung kein Umschwung zum Schlechteren Platz ge- 
griffen hat. Sie gipfelte wie zuvor in der beispiellosen Tapferkeit, Auf- 
opferung und un Kampf um jeden Zollbreit, sowohl seitens der Mann- 
schaft als auch der Offiziere, die unmittelbar am Feinde standen, und 
der Kommandanten, die in den Stellungen den Kampf leiteten. Der Tod 
Kontradenkos war zweifellos ein harter Schlag für die Besatzung, denn 
dieser General soll nach der Aussage Foks der ,Verstand' Port Arthurs 
gewesen sein. Aber auch er hätte den natürlichen Gang der Ereignisse 
nicht aufgehalten und sie wären in demselben Tempo wie unter Gene- 
ral Fok eingetreten. Die Sache liegt darin, daß mit dem Falle des 
, Höhen Berges' (,203 Meter'-Hügels) der Glaube der Japaner an ihren 
Erfolg sich vermehrte und ihre materielle Kraft mit jedem Tage zu- 
nahm, während unsere Mittel zusammenschrumpften. Bedenken Sie, 
daß wir 50 Schüsse aus guten, japanischen Geschützen, nur mit einem 
Schusse aus ausgeschossenen, schlechte Munition besitzenden Kanonen 
beantworten konnten, daß ein Gewehrschuß unserseits von 20 bis 
30 japanischen Gewehren erwidert wurde. Bedenken Sie aber auch, 
wie furchtbar unsere Kämpfer ermattet waren, die wochenlang keinen 
Schlaf hatten und schlecht ernährt wurden. Sie haben auch vernommen, 
daß nicht einer unserer Verteidiger — gottlob zu unserer Ehre — die 
Angaben der Generale Smirnow und Gorbatowski, als ob die Er- 
nennung des Generals Fok zum Kommandanten der Landverteidigung 
einen deprimierenden Eindruck auf die Besatzung hervorgerufen hätte, 
bestätigt hat. Hier vor Gericht hat General Stössel kategorisch erklärt, 
daß er bei der Ernennung des Generals Fok zum Kommandanten der 
Laridverteidigung sich ausschließlich von den Fähigkeiten und Kriegs- 
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erfahrungen dieses Generals leiten ließ, um so mehr, als er wußte, wie 
sehr sich Fok die Verteidigung zu Herzen nahm und wie genau ihm 
die Ostfront bekannt war. Kaum hätte irgend jemand an Stelle des Ge- 
nerals Stössel anders gehandelt. Wem hätte man auch in diesem kri- 
tischen Augenblicke den Vorzug geben sollen: Einem General mit er- 
probter Tapferkeit und mit großer Kriegserfahrung, der eine be- 
deutende Autorität und die Liebe seiner Untergebenen genoß, oder 
einem General ohne jede Kriegserfahrung, den die Besatzung 
kaum kannte? Ich fühle, daß jeder von ihnen mich fragen möchte: 
Worin und wo liegt die Ursache dieser unfreundlichen, zum Teil sogar 
feindlichen Haltung einer bekannten Gruppe älterer Offiziere, die im 
vorliegenden Prozesse gegen General Fok zum Ausdruck kam ? Es ^gibtj 
ich möchte sagen, dieser Ursachen viele und ich empfehle Ihnen, diese 
nicht nur in jenen Verhältnissen zu suchen, die die sogenannten ,Reibun- 
gen^ oder in der Umgangssprache auch ,Intrigen* genannt, hervorge- 
rufen haben, aber in weit näher liegenden, hauptsächlich in dem ausge- 
sprochen geraden Charakter ,des Generals Fok und in seinem Tempera- 
ment, das ihm nicht erlaubte, die ungeschickten, schädlichen Handlungen 
der Befehlshaber in gelassener, weniger kränkender Form zu beurteilen. 
„Jetzt werde ich mir erlauben, die Tätigkeit des Generals Fok vom 
16. Dezember 1904, seinem Ernennungstage zum Kommandanten der 
Landverteidigung, ^bis zum Tage der Kapitulation zu schildern. Ich 
muß es aus dem Grunde tun, um zu zeigen, daß diese Tätigkeit, 
entgegen den Befürchtungen des Generals Smirnow und anderer, ein- 
wandfrei war und nur beweist, wie General Fok seine Pflicht 
erfüllt hat. (Der Verteidiger liest eine Reihe von Dokumenten vor.) Aus 
den vorgebrachten Dokumenten erhellt, daß auf den General Fok nicht 
der geringste Verdacht fallen kann, als hätte er, wie dies General Smir- 
now hervorhob, zur Übergabe der Festung gedrängt. Er begab sich 
täglich in die Stellung; sein Mut und seine Tapferkeit erweckten die 
allgemeine Aufmerksamkeit und selbst nach Absendung des Parlamen- 
tärs traf er zweckentsprechende Anordnungen. Kann man, meine Her- 
ren Richter, etwa jetzt, wo alles klargelegt ist — ganz abgesehen von 
irgend einem Hochverrate — nur auch eine mit der Ehre und den 
Pflichten eines Befehlshabers kollidierende Anordnung gelten lassen? 
Es ist möglich, daß Sie mir sagen werden: Wohlan, Fok hat tatsäch- 
lich die Übergabe nicht beschleunigen wollen, dessenungeachtet hat er 
an dem Prinzip gerüttelt, von dem General Smirnow so viel gespro- 
chen hat und das in dem Zugrundegehen der Besatzung samt den 
Forts besteht. Bevor ich darauf eingehe, will ich bemerken, daß nicht 
ein Fort über Befehl des Generals Fok geräumt wurde, was ich an 
der Hand von Akten nachgewiesen habe. Wenn sich auch General Fok 
den Anordnungen des Generals Stössel zur Räumung der Forts nicht 
widersetzt hat, so tat dies auch General Smirnow nicht, geschweige denn 
General Gorbatowski. Bitte festzuhalten, daß der Schlüssel der Ost- 
front, — das ,Fort Nr. III^ die ,chinesische Wand' und der ,felsige 
Höhen-Rücken' — mit Zustimmung des Generals Smirnow über Befehl 
des Generals Gorbatowski geräumt wurde. Was das Prinzip des Gene- 
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rals Smirnow betrifft, ßo ist es — soweit es mir bekannt ist — weder 
gesetzlich noch wissenschaftlich angenommen. Man kann über die Kapi- 
tulation streiten, aber man kann doch nicht behaupten, daß ein Fort, 
ein Werk und eine Batterie aus taktischen Gründen niemals aufgegeben 
werden dürfen. Weiter heißt es in dem Anklageakte, General Fok hätte 
den General Stössel in seiner Absicht der Festungsübergabe unterstützt 
und ihm am 1. Jänner 1905 empfohlen, wegen Kapitulationsunterhand- 
lungen sofort einen Parlamentär an General Nogi zu entsenden. Nun hat 
aber General Fok tatsächlich folgendes gemeldet: »Infolgedessen, daß 
ich gestern die ,chinesische Wand' nicht bis zum Werke Nr. 2 räumen 
ließ, hat sich die Lage der Ostfront derart verschlimmert, daß 
— nach General Gorbatowski — ein Ausharren auf den zweiten, be- 
absichtigten Stellungen, d. i. auf dem ,Nameriloseri' und ,Mitrofan-Berge', 
unmöglich ist. Trotzdem habe ich ihm befohlen, sie zu halten. In der 
dritten Stellung, d. i. im ,Zentralen Noyau^ halte ich das Ausharren für 
ganz ausgeschlossen.* Auf diesem Fokschen Bericht ist mit blauem 
Bleistift geschrieben: ,Vollkommen richtig und unterliegt keinem Zwei- 
fel. Generaladjutant Stössel.' Daraus wurde der Vorschlag des Gene- 
rals Fok zur Entsendung eines Parlamentärs gefolgert; wer hat ihn aber 
gehört? Kann der Ankläger etwa voraussetzen, daß General Fok, der für 
die Übergabe der Festung nicht persönlich verantwortlich war, sich dazu 
entschließen konnte, einen ßolchen Rat dem General Stössel zu geben? 
Ich wage es, den Herrn Staatsanwalt zu versichern, daß der ehrenwerte, 
mutige General Fok sich nicht hinter den General Stössel gesteckt, son- 
dern sich offen und unentwegt dazu' bekannt hätte, dem General Stössel die 
Übergabe der Festung angeraten zu haben. Aber was wäre dies übri- 
gens auch für ein Verbrechen gewesen, wenn General Fok dem Ge- 
neral Stössel gesagt hätte, daß nach seinem Dafürhalten die weitere 
Verteidigung der Festung untunlich erscheine. Würde dies etwa heißen, 
General Fok habe den General Stössel zur Übergabe derselben bewogen ? 
Nicht nur, daß die Vorschrift es dem Kommandanten nicht verbietet, 
sich mit seinen Untergebenen zu, beraten, verpflichtet sie ihn sogar(in vielen 
Fällen dazu. Jetzt erübrigt es mir nur noch, jene indirekten Verdachts- 
gründe zu berühren, welche der Gehilfe des Obermilitär-Staatsanwaltes 
vorgebracht hat. Vorerst gehört hiezu die angebliche Unbestimmtheit, 
mit welcher General Fok seine Meinung — nach Aussage der Generale 
Smirnow, Bielyj, Mechmandarow und der Admirale — im Kriegsrate vom 
29. Dezember 1Q04, vorgebracht hat. Bis zu welchem Grade die An- 
gaben der höheren Befehlshaber über die Rede des Generals Fok in 
diesem Kriegsrate ^tendenziös erscheinen, konnten wir aus den Aussagen 
des Generals Bielyj entnehmen. Während einige dieser Befehlshaber in 
langen Redewendungen und abgeschmackten Phrasen die Pflichten eines 
jeden Militärs schilderten, hob General Fok ganz klar und bestimmt 
die Notwendigkeit hervor, das Fort Nr. III unter starkes Artilleriefeuer 
zu nehmen, die ,chinesische Wand' und den ,felsigen Rücken* fest- 
zuhalten. Als zweiter Verdacht dient ein ,vermutliches* Schriftstück, das 
im Kriegsrate vom 2Q. Dezember nach einem Zeugen General Stössel, 
nach anderen Zeugen General Fok vor sich hatte und das einer von 
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ihnen vorlesen wollte^ jedoch vom anderen daran gehindert wurde. Es 
ist wohl überflüssig, Ihnen darzutun, daß dieser Verdacht überhaupt 
kein Verdacht ist. Ich las in den Augen aller — während der dies- 
bezüglichen Einvernahme der Zeugen — den Ausdruck des Er- 
staunens darüber, wozu denn soviel Zeit zur Konstatierung des 
Umstandes, vor wem das in Rede stehende Schriftstück lag, ver- 
geudet wurde, dessen Inhalt niemandem bekannt war. In dem gleichen 
Maße erscheint das Fazit unerklärlich, warum der Staatsanwalt ein so 
großes Gewicht darauf legt, daß sich die Bevollmächtigten zur 
Unterhandlung der Kapitulation, in der Wohnung des Generals Fok 
versammelt haben. Hätte General Stössel am 1. Jänner 1905 den Par- 
lamentär aus der Umgebung des Generals Fok gewählt, so würde dies, 
wenn auch als schwacher, nichtssagender, doch als ein Verdachts- 
moment gegen Fok dienen können. Aber was für eine Bedeutung liegt 
darin, ob die von ihren unmittelbaren Vorgesetzten zu den Unterhand- 
lungen bestimmten Generalstabschefs, vom Stabe des Rayons oder 
aus der Wohnimg des Generals Fok abgegangen sind? Ebenso bedeu- 
tungslos erscheint die Frage, zu welcher Zeit die Fahnen und Flag- 
gen von den Truppen abverlangt wurden. Es genügt, an die Aussage 
der Admirale zu erinnern, daß sie schon nach dem Falle des , Hohen 
Berges' (203 Meter-Hügels) Anstalten zur Versenkung der Schiffe 
trafen. Eine Katastrophe; erwarten, bedeutet nicht, ihr entgegen- 
gehen. 

„Zum Schlüsse muß ich noch ein paar Worte an Sie^ meine Herren 
Richter, richten! Ich glaube fest an Ihre Absicht und an Ihren Wunsch, 
ein gerechtes Urteil zu fällen. Dieser mein Glaube an Ihre Absicht 
und an Ihren Willen, das Urteil aus tiefer Überzeugung und nicht 
aus Voreingenommenheit zu fällen, würde mich vollkommen beruhi- 
gen, wenn nicht der gegenwärtige Prozeß sich unter besonderen Modali- 
täten abwickeln würde, welche mich in meinem Innern beunruhigen und 
mich befürchten lassen, Sie könnten doch Fehler begehen. Meine Un- 
ruhe und Befürchtung gründet sich auf folgendes : Um die Port Arthur- 
Angelegenheit interessiert sich seit mehr als drei Jahren die ganze russi- 
sche Gesellschaft und die russische Presse. Anfangs erweckte die Kapi- 
tulation Port Arthurs keine Leidenschaften und war auch von einem 
Verbrechen Foks keine Rede. Mit dem Erscheinen des Berichtes des 
Generals Smirnow begann sich unsere gesellschaftliche Atmosphäre — 
aus Mangel einer sachlichen Schilderung über die Belagerung der Festung 
— mit der anschuldigenden Tendenz gegen den General Fok zu sätti- 
gen und diese Tendenz übertrug ^ich auf alle Schichten der Gesell- 
schaft. Eben dieser Umstand erweckt in mir gleichzeitig Unruhe und 
Sorge. Wären Sie für die ganze Zeitdauer des Prozesses isoliert, von 
dem Verkehr mit der Außenwelt abgeschlossen, könnten Sie das über 
die Sache früher Gehörte vergessen, es zu Wege bringen, bis zu dem 
Fällen des Urteiles den Umgang mit den Mitgliedern des Kriegsrates 
aus der Kommission des Generals Roop zu meiden, und würden Sie 
in den Prozeßpausen nicht die Ansicht derjenigen hören, die sich an 
der Mitverfassung des Anklageaktes mitbeteiligten, dann wäre es mir 
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nicht bange darum. Nach meiner tiefsten, aufrichtigsten Überzeugung, 
begründet auf ein sorgsames Studium der ganzen Angelegenheit und 
auf der Kenntnis der Seele Foks, hat General Fok seine Pflicht dem 
Vaterlande gegenüber mit Ehre erfüllt Diese meine Überzeugung werde 
ich mit ins Grat nehmen. Auch aus Überzeugung bitte ich jSie, im 
Namen der Wahrheit alles das außerhalb des Prozesses Gehörte zu ver- 
gessen, die Voreingenommenheit in sich zu unterdrücken und das Ur- 
teil ausschließlich auf Grund des hier gelieferten Materiales zu fällen. 
Gelingt dies Ihnen, so zweifle ich nicht daran, daß auch Ihr Urteil ein 
freisprechendes sein wird." 

Die nächste Sitzung wird für den 17. Februar 1Q08, 11 Uhr vormit- 
tags, anberaumt. 

Achtunddreißigster Tag. 

Die Sitzung wird um 11 Uhr vormittags eröffnet und es erhält das 
Wort der Verteidiger des Generalleutnants Smirnow, der Kapitän 
2. Ranges (Fregattenkapitän) Schulz. 

Kapitän Schulz: „Euere hohe Exzellenz ifnd meine Herren 
Richter! Als sich Generalleutnant Smirnow vor einigen Monaten an 
mich mit dem Ersuchen wendete, seine Verteidigung in diesem schwie- 
rigen Prozesse zu übernehmen, übergab er mir den Anklageakt samt 
seinem Berichte an den Kriegsminister. Nachdem ich diese Akten durch- 
gesehen hatte, erklärte ich ihm, daß seine Verteidigung vom juridi- 
schen Standpunkte keine besondere Schwierigkeit biete. Ich machte 
ihn aber gleichzeitig auf die vielen Unannehmlichkeiten aufmerksam, 
die er und seine Verteidigung im Gerichtssaale, nicht seitens der An- 
klage, aber seitens der übrigen Angeklagten begegnen werden, die natür- 
lich in ihm den Schuldtragenden an ihrem Schicksale erblicken. General- 
leutnant Smirnow erwiderte mir darauf, daß er schon in Port Arthur zur 
Genüge aus dem Becher des Leidens trank und daß es ihm daher nicht 
mehr sohlechter wird gehen können. Ich übernahm die Verteidigung und 
durch das Studium der Akten kam ich zu dem Schlüsse, daß die Vorunter- 
suchung nicht genug Material zu seiner Anschuldigung geliefert, 
hingegen in allem den Bericht Smirnows an den Kriegsminister be- 
stätigt habe. Der letztere Umstand entlastete in meinen Augen den Ge- 
neral Smirnow von seiner in seinem Berichte vielleicht etwas zu schar- 
fen Folgerung, bestärkte mich aber hauptsächlich in dem Gedanken, 
daß die Anklage des Generals Smirnow die Folge eines juridischen 
Mißverständnisses sei. Jm Laufe der Gerichtsverhandlung wurde ich 
in meiner Anschauung noch bestärkt, da weder ein tatsächliches Material 
noch reelle Daten zur Beschuldigung des Generals Smirnow wegen der 
ungesetzlichen ,Untätigkeit der Obrigkeit* vorlagen. Die Anklage suchte 
auch nicht nach solchen Daten während des Gerichtsverfahrens, sicherlich 
aus dem Grunde, weil sie von Haus aus von der UnmögHcfhkeit, solche 
zu finden, überzeugt war. Mit anderen Worten, der Herr Staatsanwalt hat 
vor und während des Gerichtsverfahrens nicht nur die juridische, sondern 
auch die tatsächliche Unzulänglichkeit der Anschuldigung des Generals 
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Smirnow nach dem § 142 erkaaint. Überdies trat General Smimow 
nicht nur auf Ersuchen der Anklage, sondern auch über Aufforde- 
rung äes Gerichtes, selbst während der Gerichtsverhandlung auschließlich 
als Zeuge, und zwar als kompetenter und daher gefürchteter Zeuge, auf, 
von dessen Aussagen nicht eine, trotz der leidenschaftlichsten, böswil- 
ligsten und ungerechtesten Angriffe der übrigen Angeklagten und ihrer 
Verteidigung, der Unwahrheit überwiesen wurde. Doch General Smir- 
now war nicht nur Zeuge, sondern auch Ankläger in diesem Prozesse, 
und ich, als sein gesetzlicher Verteidiger, versuchte, ihn auf Grund des 
mir, wie jedem anderen, zustehenden Rechtes, von diesen Angriffen zu 
schützen. Auf das hin erhob die Verteidigung der übrigen An- 
geklagten die Behauptung, ich helfe dem Staatsanwälte, sie der 
hintergehenden Verteidigung zu beschuldigen. Umsonst machte ich 
darauf aufmerksam, daß wir alle, die Verteidigung, die Anklage und 
sogar das hohe Gericht einzig dazu dienen -— die Wahrheit aufzu- 
klären, deren Triumph die Aufgabe der Justiz sein soll. Meine 
Kollegen der Verteidigung, die sich lunsonst aufregten, fielen mit ver- 
einten Kräften sowohl während der Gerichtsverhandlung als auch jetzt 
während der Plaidoyers über den General Smirnow her, wogegen ich 
auch dermalen nichts einzuwenden habe. Ich habe sogar die Absicht, 
das von mir aus ihren interessanten Reden geschöpfte Material zur Er- 
gänzung der nach meiner Ansicht substantiell sehr lückenhaften Rede 
des Herrn Staatsanwaltes auszunützen. Es ist schwer den unsichtbaren 
Gegner zu bekämpfen; schwer, negative Sachen zu widerlegen, dies 
um so schwerer, wenn sie in eine abstrakte juridische Formel, die so- 
genannte ,Untätigkeit der Obrigkeit^ gehüllt sind. Ich müßte, meine 
Herren Richter, in der Tat ohne die unerwartete Hilfe meiner Kollegen 
in der Verteidiugng mit einem Phantasiegegner kämpfen. Als der Herr 
Staatsanwalt die Anklage gegen den General Smimow erhob, beschränkte 
er sich auf das Verlesen der zwei Schlußpimkte des Anklageaktes und 
verblieb nur bei dem § 145, der die Bestrafung einer Handlung, die den 
Namen ,ungesetzliche Untätigkeit der Obrigkeit' führt, vorschreibt Be- 
vor man auf die Strafe hinweist, erscheint es notwendig, das Verbrechen 
festzustellen. Aber nicht eine der Thesen, welche für die Anwendung 
des § 145 als erforderliche Voraussetzungen gelten, hat der Herr Staats- 
anwalt dargelegt noch nachgewiesen, geschweige denn auf sie hinge- 
wiesen.*' Sodann übergeht der Verteidiger zur juridischen Analyse des 
§ 142 des Militärstrafrechtes, indem er aufklärt, was eigentlich das Wesen 
der ungesetzlichen ,Untätigkeit der Obrigkeit' bedeutet. Er gelangt zu 
dem Schlüsse, daß die gesetzlichen und somit die entscheidenden Mit- 
teln nur seitens der Vorgesetzten gegenüber den Untergebenen ange- 
wendet werden können, nachdem die Unterstellung von selbst den 
Begriff der Obrigkeit ausschließt. Aus diesem Grunde kann der Unter- 
gebene nicht der ungesetzmäßigen Untätigkeit der Obrigkeit mit Bezug 
auf seinen Vorgesetzten beschuldigt werden. 

Sodann lenkt der Verteidiger die Aufmerksamkeit auf die Zusam- 
menstellung des Punktes 2 des Anklageaktes, der sich auf die § 142 
und 69 des Strafrechtes stützt. „Die Heranziehung dieser Paragraphen 
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bedeutet ein reines Mißverfiältnis. I>er § 6Q verlangt nicht, daß 
man zur Hintanihaltung der Ungesetzmäßigkeit eines anderen zu 
ungesetzmäßigen Mitteln greife, daher er es dem Untergebenen um 
so weniger zur Pflicht machen kamn, mit ungesetzmäßigen Mitteln 
dem Willen des. Vorgesetzten entgegenzutreten. Danach ergibt sich, 
daß nicht nur der § 142, sondern auch der § 6Q verdreht wurden; 
ersterer deshalb, weil dem Untergebenen eine Machtbefugnis nicht im 
faktischen, aber juristischen Sinne über den Vorgesetzten zugemutet 
wird, und letzterer aus dem Grunde, weil ihm etwas zur Pflicht ge- 
macht wird, was nach dem genauen Sinne des Gesetzes, im besten 
Falle nur entschuldigt werden kann. Sonadi erscheint — abgesehen von 
dem Faktum — die juridische und logische Konstruktion der Anklage des 
Generals Smimow unstreitig als unbegründet. Um dies zu begreifen, 
braucht man nicht Jurist zu sein, es genügt hiezu bloß ein gesunder 
Menschenverstand. Man bedarf nur nachzuweisen, daß der ,der Un- 
tätigkeit der Obrigkeit^ Beschuldigte diese Obrigkeit nicht besaß und 
demjenigen unierstellt war, der sich die Unjgesetzmäßigkeiten zu Schul- 
den machte. Die Anschuldigung nach dem §142 wird hinfällig, in- 
sofern das Gesetz die Auflehnung gegen einen Vorgesetzten nicht nur 
nicht zuläßt, sondern iim Gegenteil eine solche als Verbrechen be- 
zeichnet. Zufolge des Befehles des Statthalters Nr. 239 vom 
25. März 1904 war aber General Smirnow dem General Stössel unter- 
ordnet und schon aus diesem Grunde allein erscheint die Anklage des Ge- 
nerals Smimow auf Grund des § 142 in juridischer Auffassung 
als ungerechtfertigt. War sie aber faktisch begründet? Hatte General 
Smirnow die Möglichkeit, der Übergabe der Festung vorzubeugen oder 
sie zu verhindern? Um diese Fragen zu beantworten, muß die Lage 
der Festung während der letzten zwei bis drei Wochen ihrer Vertei- 
digung beleuchtet werden. Der Zustand der Besatzung, der Be- 
festigungen, der vorhandenen Vorräte und der Armierung in 
dieser Zeitperiode wurde zur Genüge durch das Gerichtsverfahren 
festgestellt. Es erübrigt nur, die Lage des Festungskommandanten 
inmitten der Besatzung aufzudecken, weil in dieser Richtung Anorma- 
litäten vorkamen, welche, sowie eine imgeklärte Situation, stets 
auf unsere entschiedene Handlungsweise negativ einwirken. General 
Smirnow wurde schon nach Beginn der Kriegsoperationen vom Statt- 
halter aus Rußland berufen. In der Kandidatenliste der Festungskom- 
mandanten wurde General Smirnow als ein Mann von höherer militäri- 
scher Bildung mit sehr festem Charakter bezeichnet, was für einen 
für das Schicksal einer Festung verantwortlichen Kommandanten von 
besonderer Wichtigkeit ist. Bis zum Eintreffen Smimows In Port 
Arthur bekleidete General Stössel den Posten eines Festungskomman- 
danten, den die Garnison noch vor Beginn des Krieges gut kannte. 
Aber außer General Stössel befand sich in Port Arthur ein in jeder 
Richtung selbständiger Befehlshaber, der Kommandant der Flotte, Vize- 
admiral Makarow. Ebenfalls plötzlich, aber etwas vor dem General 
Smirnow aus Rußland berufen, verlangte Vizeadmiral Makarow sofort 
volle Klarheit in seinen Beziehungen zum Statthalter und zu den übri- 
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gen Kommandantien in Port Arthur sowie die Unterstellung des Festungs- 
kommandanten dem Kommandanten der Flotte. Dies tat er aus dem 
Grunde, um in der Festung — deren baldige Einschließung man voraus- 
sah — das Auftreten zweier gleichberechtigter Kommandanten zu ver- 
hindern, dies um so mehr, als in militärischer Beziehung eine EVoppel- 
obrigkeit unzulässig ist. Trotz der Zustimmung des Statthalters 
wurde diesem Verlangen keine Rechnung getragen. Aus der hier publi- 
zierten Korrespondenz des Statthalters mit dem General Kuropatkin ist 
zu ersehen, daß sich gegen diese Maßnahme der Kriegsminister aus- 
sprach, der für die gesetzmäßige Schaffung einer Doppelobrigkeit in 
Port Arthur eintrat. Gleichzeitig fand er es als zweckentsprechender, 
den ihm persönlich bekannten und mit den Ortsverhältnissen Port Ar- 
thurs vertrauten General Stössel als Festungskommandanten zu be- 
lassen. Diese Doppelobrigkeit gestaltete General Kuropatkin noch 
dadurch aus, daß er den Festungskommandanten dem Kommandan- 
ten der Mandschurischen Armee und den Kommandanten der Flotte 
dem Statthalter unterstellte, der zu dieser Zeit noch die \X'^ürde 
eines Höchstkommandierenden innehatte. Der Statthalter, der bereits 
den General Smirnow berufen hatte, wollte ihn nicht mehr abberufen 
und traf daher eine andere, dem General Kuropatkin vollkommen zu- 
sagende Entscheidung. Demnach verblieb General Smirnow als dem 
General Stössel unterstellter Festungskommandant, während für den letz- 
teren die neue Stelle eines Kommandanten des befestigten Rayons 
kreiert wurde. Für diese neue Stelle holte man die 'Allerhöchste 
Genehmigung ein, die im Befehle des Statthalters Nr. 23Q vom 25. März 
1Q04 verlautbart wurde. Auf diese Art ergab sich die Überweisung^ des 
höchsten Kommandopostens in ein und demselben Orte an drei ver- 
schiedene Persönlichkeiten, deren gegenseitige Beziehungen mit Bezug 
auf ihre militärischen Obliegenheiten ungeklärt und nicht geregelt waren. 
Des Statthalters Befehl Nr. 23Q tangierte scharf die Vorschrift zur Leitung 
von Festungen. Es ist ja möglich, daß man mir einwenden wird, General 
Smirnow hätte auf diese Verletzung der Vorschrift aufmerksam machen 
sollen, sobald dessen Rechte als Festungskommandant durch diese Ge- 
setzausnahme geschmälert erschienen. Ich überlasse es Ihrer Beurteilung, 
meine Herren Richter, wie eine solche Einwendung des Generals Smirnow 
zu dieser Zeit vom Statthalter, vom Kriegsminister und vom Komman- 
danten der Mandschurischen Armee aufgenommen worden wäre. Wurde 
in der Folge der Befehl Nr. 23Q des Statthalters abgeändert? Bezüglich 
der höheren Kommandostelle nicht! Der Befehl Nr. 33Q des Statthal- 
ters regelte die unumschränkte Machtbefugnis des Festungskomman- 
danten nur mit Bezug auf die administrativen und ökonomischen An- 
gelegenheiten. Das Oberkommando verblieb dem General Stössel, der 
hiedurch unumschränkter Herr und Gebieter über das Schicksal der 
Festung wurde. Das ist die Geschichte der Gründung einer doppelten, 
sogar einer dreifachen Herrschaft in Port Arthur, welche füglich zu 
einer Mehrherrschaft ausartete, die eine immer wiederkehrende Begleit- 
erscheinung bleibt. Die Machtbefugnis kann in einer oder in mehreren 
Händen liegen; eine Ck)ppelherrschaft verwandelt sich stets in eine 
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Mehrherrschaft, nachdem hinter jedem Konkurrenten seine Parteigenossen, 
stehen/^ Zur Charakterisierung der Folgen, die diese Mehrherrschaft auf 
die Begebenheiten in Port Arthur hatte^ führt der Verteidiger zwei Fälle 
der Tätigkeit der Flotte an, und zwar ihre Mitwirkung während des Ge- 
fechtes bei Kintschou und ihre Aktion nach demselben an. Die Flotte 
wurde durch die Überlegenheit der japanischen Flotte am 10. August 
1904 sowohl in taktischer, als auch in strategischer Beziehung lahmge- 
legt. Durch die Einnahme des ,HoTien Berges'' (203 Meter-»Hügels) wurden 
nur mehr die Schiffskörper vernichtet. Dann kehrt der Verteidiger zur 
Lage des Generals Smimow zurück' und hebt den Grund hervor, warum 
dieser General nicht gegen die Verletzung seiner Festungskommaridanten- 
rechte protestiert hat, wobei er auf die Aussagen der Oberstleutnants 
des Generalstabes Gurko und Odincow verweist. „General Smirnow 
entsendete diese Offiziere nicht zur Armee, sondern er befahl ihnen 
nur, seinem — nach Stössel — nächsten Vorgesetzten, dem Komman- 
danten der Mandschurischen Armee, über die in Port Arthur vor- 
handenen, die Sache schädigenden Reibungen, Mitteilung zu machen, 
wobei er bemerkte, daß zwischen ihm und dem Kommandanten des 
befestigten Rayons keine Differenzen bestünden. ,Ihr, Offiziere des Ge- 
neralstabes, habet Einblick in die hiesigen Vorgänge genommen und 
ihr könnt daher beurteilen, wie schädlich die anormale Lage auf das 
Gedeihen der Sache einwirkt. Bitte darüber dem Höchstkommandieren- 
den Mitteilung zu machen und ihn zu bitten, er solle lieber einen Ober- 
kommandanten ernennen, dem sich alle unterordnen werden, als es bei 
der jetzigen Sachlage belassen.* General Kuropatkin erklärte uns, daß 
er diese Mitteilung für nicht korrekt hielt und darüber eine schriftliche 
Meldung des Festungskommandanten erwartete. Der Vorzug der letz- 
teren wäre begreiflich, wenn ihre Unzulänglichkeit gegenüber einer 
mündlichen Mitteilung in diesem Falle nicht $o kraß zu Tage treten 
würde. Der mündliche Bericht der Oberstleutnants Gurko und Odincow 
erreichte nicht nur seine Bestimmung, sondern auch seinen Zweck. Ge- 
neral Kuropatkin wurde am 16. Jxmi durch Oberstleutnant Odincow in- 
formiert und schon am 18. Juni traf sein Telegramm ein, das die Än- 
derung im Festungskommando verfügte. General Kuropatkin sagte uns, 
daß ihn zu diesem Schritte nicht nur die Berichte Smirnows, sondern 
auch andere Umstände bewogen haben. Trotzdem behaupte ich, daß 
der von General Smirnow gewählte Weg der Mitteilung, unvergleichlich 
sicherer zum angestrebten Zweck führte, als der von General 
Kuropatkin betretene korrektere Weg für seinen Antwortbefehl. Von 
seinen beiden chiffrierten Telegrammen an den General Smirnow traf 
keines ein, während die Telegramme und eine Verordnung an 
den General Stössel zwar ihren Bestimmungsort erreichten, doch 
zwecklos waren. Es war das Tagebuch des Hauptmanns Go- 
lowan, dessen zufällige Beteiligung an der Dechiffrierung der 
Telegramme und sein seltener ziviler Mut erforderlich, damit das 
Eintreffen der vier Telegramme im Befestigungsstabe nicht für 
ewige Zeiten angezweifelt werde. Ich meine, daß wenn Gene- 
ral Kuropatkin zu General Smirnow einen verläßlichen Offizier geschickt 
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hätte, die Übergabe des Fesüuigskommandos gesichert und eine Ver- 
einbarung bezüglich der Landtruppen und der Festungsmittel geschaf- 
fen worden wäre. Dann wäre dem General Smirnow die zweifelhafte 
Debatte über den juridischen Terminschluß jener ,Zeitlichkeit' erspart 
geblieben, von welcher in dem Befehle Nr. 239 des Statthalters ohne 
Begrenzung die Rede ist. Ich ließ mich über diesen Punkt nur des- 
halb im Detail aus, weil der Herr Staatsanwalt in seiner Anklage die 
Folgerung ' des Generals Kuropatkin über die Unkorrektheit der Über- 
mittlung der Smimowschen Mitteilung zur Sprache gebracht hat." Wei- 
ters verweilt der Verteidiger bei der Tätigkeit des Generals Smirnow 
in Port Arthur. Indem er versidiert, daß, obwohl er weit davon entfernt 
sei, die Verdienste der lebenden oder verstorbenen Kommandanten zu 
schmälern, er sich dennoch verpflichtet sieht, auf die Mitwirkung des 
Generals Smirnow bei der Verteidigungsinstandsetzung der Festung 
auf seine Zusammenstellung des Verteidigungsplanes und auf die 
durch ihn erfolgte Verteilung der Ersatzartillerie, die bis zum 
14. August 1Q04 in der Stärke von 100 Geschützen von der Flotte 
beigestellt wurde, aufmerksam zu machen. Er erinnert auch daran, 
daß es General Smirnow war, der den ersten größeren feind- 
lichen Vorstoß auf die Ostfront voraussah, weshalb er auch 
dort zwei Drittel der gesamten vorhandenen Geschütze konzentrierte. 
Von Mitte Juni bis Mitte August, zu welcher Zeit General Kontradenko 
vollauf mit der Befestigung der „Grüneji" xmd der „Wolfsberge" zu 
tun hatte, befestigte General Smirnow mit seinen Organen die schwäche- 
ren Teile der vorderen Linien der Ostfront. Als der Feind, ermuntert 
durch seine erfolgreichen Angriffe auf die vorderen Linien, gegen die 
Hauptverteidigungsfront der Festung ansetzte, war es der Festungskom- 
mandant, der mit dem Kommandanten der Ostfront, General Gorba- 
towski, die feindlichen Angriffe während der kritischesten Momente des 
Kampfes abwies, was jetzt, nach dem Gerichtsverfahren, kaum mehr 
zu leugnen ist. Der Verteidiger erwähnt von der durch General Smirnow 
formierten „Kommandantenreserve*', die große Vorteile brachte, und 
spricht von der Überzeugung, mit welcher er für die Ausfälle eintrat, 
deren Ausführung leider an dem Widerstände des Generals Stössel 
scheiterte. Er erinnert schließlich an die vom Obersten Tyrtow vor- 
gebrachte Parade aus Anlaß der der Besatzung zu teil gewordenen aller- 
höchsten Gnade und der besonderen Auszeichnung Stössels, und hebt 
die hiebei an den Tag gelegte Korrektheit und das militä- 
rische Auftreten Smirnows hervor. Auf die Verhandlungen des 
Verteidigungsrates übergehend, erklärt Kapitän Schulz, daß wäh- 
rend der ganzen Belagerungszeit solche nur sechs stattgefunden 
haben, von denen die ersten anfangs August mit geringen Zeit- 
interv^allen aufeinander folgten. Plötzlich vergrößerten sich diese In- 
tervalle bis zu zwei Monaten, so daß wir die Verhandlungen auf die 
Tage 21. August, 11. Oktober und 8. Dezember 1904 verteilt sehen. 
Die ersten Verhandlungen behandelten die Anordnungen ihres Vor- 
sitzenden, des Festungskommandanten, die übrigen jene des Generals 
Stössel, der an ihnen nicht teilnahm und dennoch ihre Beschlüsse be- 
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stätigte oder ablehnte. Auf den Protokollen des Verteidigungsrates führte 
er einen Federkrieg gegen die Ansichten des Festungskommandanten. 
Er hielt es auch für zweckmäßig, sich während der Sitzungen des Ver- 
teidigungsrates durch seinen Generalstabschef den Obersten Reiß 
vertreten zu lassen, so daß er die Beschlüsse des Verteidi- 
gungsrates mit den Augen seines Qeneralstabsohefs ansah. Mit zu- 
nehmender Atrophie des Verteidigungsrates gingen dessen Funktionen 
auf den Rat des Festungskommandos über, der sich aus den Vorständen 
der Verwaltung und den Kommandanten der Landverteidigung zusam- 
mensetzte und von einem wirklichen und keinem fiktiven Präses, dem 
Festungskommandanten, geleitet wurde. Dieser Rat versammelte sich, 
wie es seine Mitglieder: der General Bielyj und die Obersten Chwostow 
und Grigorenko angegeben haben, nicht weniger als zweimal wöchent- 
lich. An ihm nahm auch General Kontradenkb teil, der dem General 
Smirnow über die Verhältnisse in der Front fast täglich Bericht erstat- 
tete. General Kontradenko repräsentierte das Bindeglied zwisdien dem 
Festungskommandanten, seinem Rate und dem General Stössel; dies ge- 
schah infolge persönlichen Ersuchens Smimows. ^Nach Feststellung des 
Charakters Smimows und der Art und Weise seiner Tätigkeit zur Zeit 
der Belagerung, übergeht der Verteidiger auf die einzelnen Punkte des 
Anklageaktes, in denen die Anschuldigungen formuliert erscheinen. Auf 
die Aussagen des Generals Kostenko hinweisend, stellt er die Frage: 
„Was hat denn dieser Jurist dem General Smirnow eigentlidi geraten ?" 
Das was ihm jeder gesunde Menschenverstand geraten haben wurde, 
nämlich: „Warten Sie Fakten ab; ein Verdacht genügt noch nicht, um 
auf Grund desselben gegen seinen Vorgesetzten aufzutreten." Der Ver- 
dacht und die Überzeugung sind nicht eins und dasselbe. Der Ver- 
dacht des Generals Smirnow gründete sich auf einer Reih« von 
Tatsachen, die vor und nach dem Tode des Generals Kontradenko 
stattfanden. Hiezu gehören die Verteidigungsbegrenzunigsfrage im 
Verteidigungsrate vom 8. Dezember 1904, die Ernennung des Gene- 
rals Fok zum Kommandanten der Landverteidigung und die Räumung 
des Forts Nr. II ohne Wissen und gegen den Willen des Festungs- 
kommandanten. Auf diese Verdachtsmomente hin sen*3ete General 
Smirnow ein Telegramm an den Höchstkommandierenden, was aber der 
Anklageakt nicht als eine genügend energische Maßregel hinstellt. Welche 
energischeren Maßregeln konnte aber General Smirnow seinem unmit- 
telbaren Vorgesetzten gegenüber ergreifen? Wegen eines Verdachtes 
allein konnte er ihn nicht verhaften lassen und andere Maßregeln er- 
schienen auch nicht zweckentsprechend, weil sie leicht zu einer unabwend- 
baren Lockerung der Disziplin geführt hätten. Die Entfernung des Ge- 
nerals Fok konnte General Smirnow" auch nicht erreichen ; er hatte sie zu 
einer günstigeren Zeit, bevor ersterer Kommandant der Landverteidigung 
geworden war, versucht, jedoch ohne zum Ziele zu gelangen. Was 
für Chancen hatte die Entfernung des Generals Fok gegen den Willen 
des Generals Stössel, sobald es dem Festungskommandanten vorher 
nicht gelungen war, seine (Foks) Ernennung zum Kommandanten der 
Landverteidigung zu verhindern? Hätte er zum verdächtigten Vorge- 
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setzten gehen sollen, um ihm seinen Verdacht offen mitzuteilen und um 
ihn zu bitten, sich eines anderen zu besinnen? Dies wäre kaum das 
Richtige gewesen. Sodann jpolemisiert der Verteidiger über die in der 
Rede des Verteidigers des Generals Reiß gegebene Charakteristik des 
Generals Smirnow, sowie über die äußerst „matiiematische" Geistesveran- 
ligüng dieses Herrn Verteidigers und seinen übermäßigen Drang zur'JLo- 
gik. Falls der Festungskommandant noch am 29. Dezember 1904 irgend 
welche energische Maßregeln treffen konnte, so war dies am 1. Jänner 
1905 um 7 Uhr abends, nachdem der Parlamentär mit der Antwort des 
Feindes — die dem Festungskommandanten nicht bekannt war — zurück- 
gekehrt war, bereits zu spät. Welche Maßnahmen hätten dazumal ge- 
troffen werden können? Sollten dem General Stössel Vorstellungen ge- 
macht werden? Ich betonte bereits die Naivetät eines solchen Unter- 
nehmens, sobald der Untergebene seinen Vorgesetzten eines Verbre- 
chens verdächtigt. Als bestes Zeugnis für die Zwecklosigkeit irgend 
eines Unternehmens gilt die Tatsache, daß auch die übrigen Komman- 
danten keinen Protest erhoben, weil sie dies für nutzlos hielten: Die 
Einberufung des Verteidigungsrates war gleichfalls nicht durchführbar. 
Man wird mich fragen : Warum begab sich General Smirnoiw zu den 
Admiralen? Nur deshalb, weil sie die letzte Reserve besaßen und auch 
gelandete Truppen hatten, mit denen sie die engste Verbindung auf- 
recht erhielten und der Festungskommandant Truppen bedurfte. Um 
in dieser Nacht den Gang der Ereignisse aufzuhalten, hätte es einer 
offenen Auflehnung, einer Militärmeiite, bedurft, an deren Spitze 
Genera! Smirnow stamicl. Die Admirale hielten so ein "Mittel für 
unzulässig und ich bin überzeugt, daß, wenn Sie sich, meine 
Herren Richter, die Lage der Festung am 1. Jänner 1905 vergegenwär- 
tigen, Sie gleichfalls dieses Mittel als nicht zielbewußt, daher verwerf- 
lich erklären werden. Ich resümiere meine Folgerungen dahin, daß Ge- 
neral Smirnoiw weder am 1. Jänner noch nachher, die im Gesetze be- 
rührten und erlaubten Mittel besaß, von denen im § 142 des Mili- 
tärstrafrechtes die Rede ist, noch über solche Mittel verfügte, um die 
ihm verheimlichte und ohne sein Wissen durchgeführte Kapi- 
tulation Port Arthurs zu verhindern. Kapitän Schulz beschließt seine 
Rede nachstehend: „Einen bitteren Kelch hatte General Smirnow in 
Port Arthur zu leeren. Während des zehnmonatigen Aufenthaltes in 
Port Arthur war der Kelch des Festungskommandanten der bitterste, 
weil er, obwohl seiner Rechte beraubt, für die mit diesen verbundenen 
Pflichten verantwortlich war. Er leerte ihn bis auf den Grund, ohne 
sich gegen das wichtigste militärische Grundgesetz — die Disziplin, zu 
vergeben, welches Gesetz unsere ruhmvolle Armee hochgehalten hat und 
auch heute hochhält. Was trug dies dem General Smirnow ein? Wie 
es ihm zu Mute sein mußte, als er hier vor Gericht den zweiten Kelch 
ausleerte, bin ich zu urteilen nicht berufen! Aber Sie, ^eine Herren 
Richter, waren Zeugen davon, wie er hier diesen Kelch ausgetrunken hat, 
ohne auch nur ein einziges Mal die Disziplin der Gerichtsverhandlung 
zu verletzen. Steht dem General Smirnow nicht das Recht zu, von 
Ihnen, den Vertretern des Gesetzes, auf dessen Achtung sich die Ehre 
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der Armee und des Vaterlandes gründet, statt Tadel den Beifall dafür 
zu hören, daß er dieses Gesetz auch in den schwierigen Augenblicken 
ües Kampfes und in solchen verborgenen " Wünschen, Gedanken und 
Empfindungen, höher als sein Ehrgefühl und seinen Ehrgeiz stellte und hie- 
bei unausgesetzt und entschieden, nach seinen Kräften, ein kompliziertes, 
verantv^^ortliches, verborgenes und von vielen verdunkeltes Werk schuf?!" 

Der Vorsitzende ersucht nunmehr den Anklagevertreter, wenn 
es ihm beliebt, auf die Reden der Verteidigung zu replizieren. Der Staats- 
anwalt bittet, die Erwiderung bis zur nächsten Sitzung zu verschieben. 

Um 4 Uhr 10 Minuten nachmittags wird die Verhandlung bis zum 
18. Februar, 11 Uhr vormittags, vertagt. 

Neununddreißigster Tag. 

Die Sitzung wird um 11 Uhr 5 Minuten vormittags eröffnet. 

Der Vorsitzende fordert den Staatsanwalt auf, von seinem Rechte, 
auf die Reden der Verteidigung zu erwidern, Gebrauch zu machen. 

Der Staatsanwalt: „Ich werde nicht erwidern; sollten mir aber 
die Herren Verteidiger Vorwürfe machen, dann behalte ich mir das 
Recht vor, es hernach zu tun." 

Oberstleutnant Weljaminow, der Verteidiger des Generals 
Stössel, beantwortet die gestrige Rede des Verteidigers des Generals 
Smirnow. Unter anderem berührt er den vertraulichen Bericht des Ge- 
nerals Smirnow an den Kriegsminfster, wobei er bemerkt, daß die Ver- 
teidigung dieses Dokument, obwohl es nicht dem Gerichte vorgelegt 
worden ist, nicht unberücksichtigt lassen konnte, weil es voll- 
ständig in der englischen Zeiltschrift „Standard" erschien, aus der es von 
der Zeitung „Rossia" übernommen und zum Teile auch in der „Ofi- 
zerskaja Schisnj" (Offiziersleben) abgedruckt wurde. Der Bericht fand 
eine allgemeine Verbreitung, weshalb ihn die Verteidigung nicht 
mit Stillschweigen übergehen konnte. „Die Befehle des Ge- 
nerals Stössel nannte man das ,Monopol des Gefühls', und warum ? 
Sobald man diese Befehle las^ fühlte man den in der Festung schlagen- 
den Puls; sie sprachen alle von der Bereitwilligkeit, bis zum Äußersten 
auszuharren, und waren von dem Glauben an den Erfolg erfüllt. Ist es 
dann möglich, daß solche Befehle von Verrätern und von solchen Leu- 
ten verfaßt vioirden, die eine Kapitulation im Schilde führten? Man 
wies darauf hin, daß, als General Stössels Quartier beschossen 
wurde, er zum Stabe des 10. Regiments übersiedelte. Bitte doch zu 
bedenken, was Napoleon, der sich im Rücken seiner Armee befand, 
seinen Soldaten sagte: ,Soldaten! Wisset, daß euer Kaiser, obwohl er 
sich hinter euch aufhält, dennoch euch beobachtet!' Hier wurde viel von 
der Zulässigkeit und Nichtzulässigkeit der Kapitulation der Festung ge- 
sprochen. Diesbezüglich will ich nur erwähnen, daß auch der Deutsche 
Kaiser die Meinung von der ruhmvollen Verteidigung Port Arthurs her- 
vorhob und mit keinem V^rte die schmachvolle Übergabe berührte. 
Bedenken Sie, daß ebenso ganz Rußland dachte, als es den General 
Stössel empfing. Überall fand er Ovationen.* der Kriegsminister Sacha- 
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row fuhr ihm entgegen, umarmte ihn und dankte ihm für die helden- 
hafte Verteidigung der Festung. General Stössel wurde vom Kaiser 
empfangen und ausgezeichnet. Stössel sah ein, daß die weitere Verteidi- 
.gung nur zu nutzlosen, unnützen Opfern führen müsse, deshalb sendete 
er den Parlamentär ab. Letzterer soll einen Umweg gewählt haben, doch 
dies ist imrichtig. Gegen den Entschluß des Generals Stössel prote- 
stierte nicht einer der Kommandanten und er allein übernahm die volle 
Verantwortung für das Schicksal der Festung. ,Ich bin der einzig Schuld- 
tragende, richtet mich!' war sein wiederholter Ausspruch. Dort, wo es 
Anstifter und Mitschuldige gibt, gibt es auch Vergebende. Möge General 
Smirnow auch nach dem Gesetze unschuldig sein, so gibt es noch andere 
Gesetze, Gesetze der militärischen Standhaftigkeit, denen zufolge General 
Smirnow direkt bei General Stössel Protest erheben mußte. Wenn Sie, 
meine Herren Richter, den General Stössel des Hochverrates schuldig 
erkennen, so gebührt ihm ohne jede Rücksicht nur eine — die Todes- 
strafe. Um eine Rücksicht bittet er Sie nicht; aber bevor Sie ein Urteil 
fällen, ersuche ich Sie, sich in seine Lage zu versetzen, und ich bin über- 
zeugt, Sie werden anerkennen, daß General Stössel alles das getan hat, 
was ihm seüi Gewissen vorschrieb." 

Der Verteidiger des Generals Fok sieht von einer Replik 
ab, weil die Verteidigung des Generals Smirnow kein Material gegen 
die von ihm vorgebrachten Anschauungen geliefert hat. 

Der Advokat Netschajew, der Verteidiger des Generals Reiß, 
befaßt sich en detail mit der Charakteristik des Generals Smirnow, mit 
seinen Inspizierungen der Positionen und mit seinen Berichten, in denen 
er nach seiner (Netschajews) Meinung seine Vorgesetzten anschwärzte. 

Der Vorsitzende macht den Verteidiger darauf aufmerksam, 
daß ähnliche Auseinandersetzungen nicht am Platze sind, und ersucht 
ihn, die Angelegenheit ihrem Wesen nach zu behandeln. 

Der Verteidiger setzt fort: „Ich könnte mit dem Verteidiger 
des Generals Smirnow über viele unbedeutende Punkte streiten, doch 
ich lasse es lieber gehen. Hervorheben will ich aber die Tatsache, daß 
wir in der Hauptfolgerung mit der Verteidigung des Generals Smirnow 
zusammentreffen; dies ist nichts Neues, wohl aber eine noch schärfere 
Bestätigung der durch General Smirnow an den Tag gelegten ,Untätig- 
keit der Obrigkeit*. General Smirnow zeigte sich nicht immer als der 
schonungslose Matematiker (der Vorsitzende unterbricht abermals den 
Verteidiger und bittet ihn, zur Sache zu sprechen), denn er verstand es 
— als er auf eigenes Risiko zu handeln hatte — der bestehenden Wahr- 
heit in die Augen zu sehen. General Smirnow gab zu, daß sich die Situa- 
tion in der Zeit vom 29. Dezember 1904 bis 1. Jänner 1905 erheblich 
geändert hatte und er deshalb den Verteidigungsrat nicht einberief, weil 
er die weitere Verteidigung für hoffnungslos hielt. Hätte er auf eme 
solche gehofft, so würde er zweifellos den Verteidigungsrat einberufen 
haben, dessen Beschluß wegen der weiteren Verteidigung der Festung 
von ungeheurer Bedeutung für die Besatzung gewesen wäre. Würde 
zu dieser Zeit der Verteidigungsrat zusammengetreten sein, so hätte 
er noch traurigere Verhältnisse, als jener vom 29. Dezember 1904, auf- 
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gedeckt. Er hätte noch größere Zwistigkeiten und noch bedeutendere 
Meinungsverschiedenheiten bei den unteren und höheren Kom- 
mandanten ans TagesHcht gefördert; ein Grund mehr, warum 
auch General Stössel vor diesem Mittel zurückschreckte. Übri- 
gens war dies für General Stössel auch gar nicht notwendig, 
nachdem der Verteidigungsrat vom 29. Dezember 1904 die Situa- 
tion der Festung vollkommen klargestellt hatte. Mit keinem Worte 
ist im Gesetze angeführt, daß die Übergabe der Festung nur 
nach vollkouimener Erschöpfung aller Verteidigungsmittel zulässig sei. 
Der Ausdruck , Erschöpfung der Verteidigungsmittel' ist durch die 
Worte: ,sobald nicht alle Mittel zur Verteidigimg angewendet wurden^ 
abgeändert, was bei weitem nicht ein und dasselbe bedeutet. Nicht 
wir sind , Freunde der Anklage', wie hier behauptet wurde, als solche 
erscheint die andere Partei. Im Altertum wurden die Kirchen auf den 
Knochen der Märtyrer aufgebaut, aber wir wollen das Gebäude unse- 
rer Verteidigung nicht auf den Knochen des Generals Smirnow er- 
richten, wir bauen auf dem Blute der Rechtschaffenen von Port Arthur 
auf, auf jenem Blute, das in Strömen floß. Als am Leben verbliebene, 
können wir ausrufen: ,Ihr habt alles j^etan, was ihr konntet; euere ge- 
schichtliche Rolle ist zu Ende; Rußland bedarf keiner weiteren blutigen 
Hekatomben mehr!' Darauf basieren wir auch unsere Verteidigung." 
Der Verteidiger des Generals Smirnow, Kapitän 
Schulz: „Ich werde mich keiner Phrasen bedienen; ich tat es auch ge- 
stern nicht, sondern ich will mich nur bei einigen, das Wesen der Sache 
betrefferden Fragen aufhalten. Ich behaupte erneuert, daß in der Zeit 
zwischen dem 29. Dezember 1904 und 1. Jänner 1905, als unsere wich- 
tigsten Stellungen dem Feinde überlassen wurden, die Situation sich 
auffallend verschlechterte und in der Nacht auf den 2. Jänner nichts 
mehr gutzumachen war. Die Verteidigung des Generals Stössel 
wies darauf hin, daß die Macht in der Hand des Generals Smirnow 
bis zum Schlüsse der Belagerung verblieben sei. Aber welche Macht? 
frage ich — nur die administrative und anordnende; bezüglich der Ver- 
teidigung der Festung standen dem General Smirnow gar keine Rechte 
zu. Fehlten diese, so gab es keine Verantwortung, und ohne letztere 
kann von einer ,Untätigkeit der Obrigkeit' nicht die Rede sein. Spricht 
man von einem ,ZulassenJ, so muß zugegeben werden, daß nicht nur 
General Smirnow, sondern die ganze Besatzung des ,Zulassens' schuldig 
erscheine. Nach unserem Gesetzbuche gehört aber das ,Zulassen' zu 
einer Art früher verabredeter Teilnahme, woraus klar hervorgeht, daß 
weder die Besatzung noch General Smirnow wegen Verabredung der 
Übergabe der Festung mit General Stössel beschuldigt werden können. Die 
Stellung des Generals Smirnow im gegebenen Prozesse stellt sich als 
eine ganz ausnahmsweise dar. Ich erinnere nur daran, daß die Ver- 
teidiger es wiederholt versucht haben, die ihnen unpassenden Zeugen 
zu diskreditieren. Kann man z. B. dem General Smirnow das Erschei- 
nen seines Berichtes in einer englischen Zeitung und die Übernahme 
desselben aus letzterer in die russische Presse als Schuld beimessen? 
Soll vielleicht damit gemeint sein, General Stössel habe seinen vertrauten 
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Bericht zum Drucke ins Ausland geschickt? Besitzt etwa die Vertei- 
diigung des Generals Stössel Beweise hiefürJ?" 

Der Vorsitzende wendet sich zu General Stössel: „Wollen 
Eure Exzellenz von Ihrem gesetzlichen Rechte Gebrauch machen, um 
das Schlußwort zu Ihrer Rechtfertigung zu sprechen?" 

General Stössel bittet um eine Pause vorher, die um 12 Uhr 
mittags für eine Stunde angesetzt wird. 

Nach der Pause ergreift General Stössel das Wort: „Euere 
hohe Exzellenz! Am 1.' Jänner 1905 um 3 Uhr 40 Minuten nachmittags 
wurde das ,Große Adlernest' naqh dem sechsten Angriffe von den Japa- 
nern genommen. In der Zeit vom 15. bis 31. Dezember 1904 fielen 
die Forts Nr. II und Nr. III, die ,chinesische Wand' und das Werk 
Nr. 3. Als mit dem Falle der vorderen Befestigungslinie und des 
,Großen Adlemestes' die Festung tatsächlich dem Feinde gehörte, 
stand ich vor der Frage, was für Rußland wertvoller sei: der auf Kosten 
der Besatzung und der Bevölkerung für einige Stunden erkaufte Besitz 
des schon nutzlosen Port Arthurs, das — weil in den Händen des 
Feindes — für uns keine Festunjg mehr war, oder die Er- 
haltung des Lebens so vieler für das Vaterland nützlichen 
Menschen durch die Übergabe der Festung an den Feind? Das eine 
und das andere hatte mir der Zar anvertraut. Ich entschied, daß 20.000 
abgemartete, erschöpfte, dem Vaterlande ergebene Streiter wertvoller 
seien und entsendete den Parlamentär. Man behauptet, Port Arthur 
habe nicht kapituliert, sondern wurde von mir übergeben; dies ist voll- 
kommen richtig und auch meine persönliche Ansicht. Ich bin überzeugt, 
daß jeder Offizier und Mann ohne Zaudern in den Tod gegangen wären, 
wenn ich es von ihnen gefordert hätte. Aber damals begriff jeder, daß 
ich niemanden in den zwecklosen Tod aus persönlichem Ehrgeiz treiben 
würde. Der Kampf um Port Arthur war kein solcher, daß es notwendig 
gewesen wäre, ihn mit dem Leben der Verteidiger zu verwischen. Sie 
taten ihr möglichstes imd hatten sich das Recht erworben, im Nimbus des 
Ruhmes zu leben, den ihnen niemand streitig machen kann. Falls die 
Justiz ein Büßopfer erheischt, so wird es mir viel leichter sein, mein 
Leben, als das der Helden zu opfern, deren Los mir anvertraut war und 
das auf memem Gewissen lastete. Mich verteidigt einer der ruhmvoll- 
sten Helden Port Arthurs, Oberstleutnant Weljaminow, der zweimal ver- 
wundet wurde und der eine verräterische Sache nicht beschützen würde. 
Er hat alles gesehen und ist zu ehrlich, um eine schandvolle Über- 
gabe zu verteidigen, über sein Ansuchen wählte ich ihn zu meinem 
Verteidiger, und imi mich zu verteidigen, gab er seine frühere Stelle 
beim Militärgerichte auf, in der festen Überzeugung, daß ich, sein Chef, 
nichts Ehrenrühriges getan habe." 

Nach General Stössel erhält das Schlußwort Generälmajor Reiß. 

Generalmajor Reiß: „Als ich vor mehr als zwei Jal 
dem Berichte des Generals Smirnow von einem angeblichen 
Ständnisse oder Komplott der Generale Stössel, Fok und mein< 
son las, das er auf seine eigene Ansicht hin begründete, war ic 
bestürzt und konnte nicht begreifen, woraus er seine Annahme 
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zierte. Jetzt, wo ich den ganzen Anklageakt vernommen, dem Gerichts- 
verfahren beigewohnt und die Rede des Staatsanwaltes gehört habe, 
hege ich dieselben Bedenken, kh finde wie ehedem nicht eine Tat- 
sache, die zu dieser Annahme berechtigen würde. Die ganze An- 
klage gründet sich auf Gerüchte, deren Provenienz unbekannt ist, dann 
auf einer willkürlichen Erläuterung von Dingen, die ich gar nicht be- 
sprochen habe, aber angeblich zu besprechen die Absicht hatte, mit an- 
deren Worten, auf das Erraten von Gedanken und schließlich — so son- 
derbar es auch erscheinen mag — öuf Sachen, die den Zeugen vorgehalten 
werden, von denen sie aber keine Erwähnung gemacht haben. 

„In der chronologischen Reihenfolge steht an erster Stelle die durch 
gar nichts begründete Aussage des Generals Bielyj, derzufolge ich 
mich ihm gegenüber am 8. Dezember über die schwierige Lage Port 
Arthurs nach dem Falle des , Hohen Berges' (203 Meter-Hügels) ge- 
äußert hätte. Wie ich bereits dem hohen Militärgerichtshofe mitgeteilt 
habe, sendete mich General Stössel — als wir an Bielyjs Wohnung 
vorübergingen — zu ihm, um Daten über die vorhandene Munition 
einzuholen. Damals lag die schwierige Lage Port Arthurs jedem ^m 
Herzen, die natürlich den Hauptgesprächsstoff bildete. Davon sprach 
auch General Kontradenko, der nebstbei bemerkte, daß mit dem Falle 
des , Hohen Berges' die Agonie der Festung beginne. Unter diesem 
Eindrucke ist es leicht möglich, daß ich im Gespräche mit General 
Bielyj auch die schwierige Lage der Festung berührte. Doch es wäre 
mir damals nicht eingefallen, man könnte so geringfügigen Sachen, als 
wie mein Besuch und meine hiebei gesprochenen Worte es waren, eine 
solche Bedeutung beimessen. Ich sprach doch nicht mit einem Solda- 
ten oder jüngeren Offizier, sondern mit einer Persönlichkeit, die mit 
mir eine gleiche Dienststellung bekleidete und ebensogut wie ich über 
Port Arthur informiert war, weshalb ich ^uch nicht annehmen konnte, 
meine Worte würden bei General Bielyj Anstoß erregen. Eine Anspie- 
lung auf meine Absicht, die Festung zu übergeben, hätte er sicher sofort 
dem General Smirnow mitgeteilt. Letzterer sagte aber aus, daß er von 
meinem Gespräche mit General Bielyj das erstemal in Japan durch 
Bielyj in Kenntnis gesetzt worden sei. Ganz unaufgeklärt bleibt auch 
dieser Fall, wonach ich in der Absicht, den Verteidigungsrat für die 
,bewußte Entscheidung' zu gewinnen, von allen Mitgliedern 'desselben 
nur den General Bielyj zu bereden suchte, dessen Ansichten in Port 
Arthur überhaupt keine Geltung "hatten. Es ist wahr, daß der Herr 
Staatsanwalt, wenn auch nicht apodiktisch, erklärt hat, ich habe auch an- 
dere Mitglieder aufgesucht. Diese Erklärung wundert mich deshalb, nach- 
dem General Smirnow ausgesagt hat, daß er dies nur vom General 
Bielyj gehört habe. Welche Bedeutung der Verteidigungsbegrenzung bei- 
gelegt wurde, glaube ich zur Genüge erörtert zu haben, daher ich mich 
darüber nicht weiter auslassen werde. Ich will nur hervorheben, daß 
zwecks des Nachweises, daß meine im Verteidigungsrate vom 8. De- 
zember gesprochenen Worte den Charakter der Aufforderung zur TJber- 
gabe in sich trugen — was in der Tat absolut nicht der Fall war — 
3er Herr Staatsanwalt sich gezwungen "sah, sie — nach seiner Aus- 
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e zu übertragen. jDber die Richtigkeit der 
prechen, bemerke aber, daß durch Anwen- 
man den Nächstbesten des willkürlichsten 
nnte. Auch daraus, daß ich meine Separat- 
iederschrieb, folgert der Herr Staatsanwalt, 
enützt, imi darüber nachzugrübeln, wie die 
vergißt der Staatsanwalt, daß der Vertei- 
abends amtierte, das Journal am 9. De- 
d ins Buch übertragen und erst dann zum 
iedem zugestellt wurde. Ich erhielt es, 
n waren, um es General Stössel vor- 
•, daß idi vor dem 10. Dezember weder 
: Worte ins Journal eingetragen worden 
iederzuschreiben vermochte. Auch darin eine 
daß General Stössel die unrichtige Aus- 
)rdnung aufgestellten Frage widerlegt hat, 
dig. Dies betraf ihn vielmehr als wie mich, 
h aber nur ihr Übermittler. Die Vorkomm- 
om 29. Dezember hat mein Verteidiger der- 
aß ich nichts beizufügen habe. Ich fühle 
merken, daß der Herr Staatanwalt meine 
Worte zur Anklage ausnützte, um sie 
) von der ,Verteidigungsbegrenzung', ins _ 
Is er den Verteidigungsrat vom 29. Dezem- I 
wie ich — die Disziplin und den Anstand ^ 
eral Gorbatowski zankte und ihm schreiend 
wollen Sie eine Metzelei in den Straßen 
aatsanwalt diesen Vorfall schöpfte, ist ganz 
1 General Gorbatowski hier vor Gericht er- 
[it vorgekommen sei und ich mit ihm (Gor- 
m Tone gesprochen hat)e. 'Auf Grund 
ividerlegten Begebenheit beschuldigt mich 
er Disziplinübertretung. Ganz abgesehen 
Beschuldigung aus dem Rahmen des 
it sie audi von der tatsächlichen Seite 
n haltlos, insofern der Herr Staats- 
I Gorbatowski Brigadekommandant und ich 
ps war. Nachdem die höhere Stellung im 
e vorgeht, so konnte auch von einer Dis- 
(ede sein, dies um so weniger, als ich zwei 
• wurde, worüber noch die Allerhöchste Ent- 
Überzeugung, die ich auch heute noch habe, 
nanenten Forts der Ostfront und der ,chine- 
Verteidigung ausschloß, gründete sich nicht 
gsvorräte, sondern einzig und allein auf die 
z.ani una venassung aer Kämpfer und auf die unzureichende Befe- 
stigung der zweiten imd dritten Veerteidigungslinie. 

„Die Modalitäten, unter welchen man Feldbefestigungen halten 
konnte, traten anfangs Dezember während der Kämpfe um den ,Hohen 
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Berg' deutlich zu Tage./ Die Befestigungen dieses Berges, die so stark 
waren^ wie es überhaupt Feldbefestigimgen sein konnten, gewahrten 
den Truppen nur für kurze Zeit Deckung; sie wurden bald von der 
feindlichen Artillerie eingeschossen und dann begann das Hinschlachten 
ihrer Besatzung. Der weitere Kampf um den Besitz des ,Hohen Ber- 
ges' bestand unserseits in der kontinuierlichen Disponierung von Ver- 
stärkungen dahin und als nach sechstägigem Ringen die Reserven auf- 
gebraucht worden waren, mußten wir von ihrem Besitze absehen. 

„In den Dezemberkämpfen verloren wir 5000 Mann, von denen 3500 
am ,Hohen Berge' fielen. Daraus spricht klar, daß bei den Vernichtungs- 
mitteln, über die der Feind gegen Ende der Belagerung verfügte, die 
Erhaltung der Feldbefestigungen nur dann möglich war, sobald die großen 
Verluste ihrer Besatzung aus der Reserve kontinuierlich ergänzt werden 
konnten. 

„Die Befestigungen der zweiten und dritten <iLinie der Ostfront 
waren ungleich schwächer als die des ,Hohen Berges'. Die Kräfte 
und Mittel des Gegners blieben sich so ziemlich gleich; aber die vom 
Feinde im Laufe des letzten Monats errungenen Erfolge brachten ihn mit 
Bezug auf die Verteilimg der Truppen, Aufstellung der Batterien und 
Leitung des Feuers in eine unverg^leidilich bessere Lage. Der phy- 
sische Zustand unserer Truppen hatte sich in den letzten Monaten sehr 
verschlechtert. Die letzten Reserven — 5 Kompagnien mit sehr schwa- 
chen Ständen — wurden am 31. Dezember 1904 von der Westfront 
herangezogen und waren zum größten Teil während des Kampfes um das 
,Oroße Adlernest' bereits am L Jänner 1905 aufgebraucht worden. Man 
konnte von der Westfront auch nicht einen Mann mehr heranziehen, weil 
aucfh dieser Front eine unmittelbare Gefahr drohte. Sobald wir auf dem 
starkbefestigten ,Hohen Berge', wo uns über einige Tausend verhält- 
nismäßig rüstige Leute zur Verfügung standen, nur sechs Tage stand- 
halten konnten, wie lange hätten wir uns in der fast unbefestigten 
zweiten und dritten Linie mit einer aus IV2 bis 2 Kompagnien Krüp- 
peln bestehenden Reserve gehalten? Dies wäre kein Kampf mehr, 
sondern eine Vernichtung gewesen, von der schwer zu sagen ist, ob sie 
nur einige Stunden oder ein bis zwei Tage gedauert hätte, was auch 
schließlich belanglos ist. Alle diese Erwägungen veranlaßten mich, 
im Verteidigungsrate vom "29. Dezember meine Meinung über die 
Hoffnungslosigkeit eines Widerstandes nach dem Verluste der 
,Forts', der ,chinesischen Wand' imd des ,Großen Adlemestes', 
frei auszusprechen. Das war und bleibt meine vollste Überzeugung; 
auch mein Gewissen ließ eine andere, meine Überzeugung durch nichts- 
sagende Phrasen maskierende Sprache nicht zu. "Außer über das, was 
idi im Verteidigungsrate vom 29. Dezember vorgebracht habe, sprach 
ich niemals und nichts über die Kapitulation mit dem General Stössel. 
Idi hielt mich auch nicht dazu berechtigt, diesbezüglich irgend 
welche Ratschläge zu erteilen, denn ich kannte genau die juridische 
Verantwortung, welche General Stössel bei einer Übergabe trug, 
und es entging mir auch nicht seinef moralische Verantwortung für 
den Fall, wenn er die Vernichtung der Reste der Besatzung, der Kran- 
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ken, Verwundeten und der friedlichen Bevölkerung zuließe. Daraus fol- 
gerte ich, daß sich niemand anderer außer ihm für das eine oder das 
andere entscheiden konnte. Als mich General Stössel am 1. Jänner 
zu sich berief, eröffnete er mir, daß Port Arthur infolge der Verluste 
der , Forts', der ,chinesischen Wand' und des ,Oroßen Adlernestes' 
tatsächlich gefallen sei, weshalb er sich zur Verhinderung einer Metzelei 
in den Straßen und mit Rücksicht auf die große Erschöpfung der Mann- 
schaft, zu kapitulieren entschlossen habe, wobei er mir einen Brief an 
General Nogi behufs Übersetzung ins Englische und Expedition ein- 
händigte. Den Befehl des Generals Stössel hielt ich für vollkommen ge- 
setzlich, weil nach dem § 62 des Festungsreglements die endgültige 
Entscheidung dem höchsten Kommandanten zusteht, und ich zu- 
geben mußte, daß das, was Festung hieß, tatsächlich gefallen war. Aus 
diesem Grunde hatte ich auch keine Veranlassung, den erhaltenen Be- 
fehl nicht zu jbefolgen. 

„Warum gerade die Befolgung dieses Befehles als eine Anteilnahme 
an der Kapitulation hingestellt wird, ist mir unbegreiflich. Wohl war 
dies der erste auf die Kapitulation Bezug nehmende Befehl, aber gewiß 
nicht der einzige und wichtigste; denn ihm folgten eine Reihe von 
an andere Personen gerichteten Befehlen zur Unbrauchbarmachung der 
Geschütze, Versenkung und Sprengung der Schiffe, Räumung der Posi- 
tionen u. s. w., die ohne Einwand ausgeführt wurden. General Stös- 
sel hätte auch meiner Mithilfe zur Übersetzung und Absendung des 
Briefes an General Nogi nicht bedurft, denn dies würde z. B. auch 
Leutnant Maltschenko besorgt haben, oder der Brief hätte auch in russi- 
scher Sprache zur Versendung gelangen können. Ohne das Einver- 
ständnis der übrigen Kommandanten waren aber General Stössel die 
Hände gebunden; dessenungeachtet erblickt man in der Übersetzung 
und Absendimg des Briefes eine Anteilnahme an der Kapitulation. Der 
Unterschied liegt nur darin, daß ich einen Befehl befolgt habe, den ich 
für vorschriftsmäßig und zeitgemäß hielt, während die übrigen Kom- 
mandanten den erhaltenen Befehl für vorschriftswidrig und unzeitgemäß 
hielten und ihn dennoch ohne Einwand befolgt haben. 

„Was die von uns akzeptierten erniedrigenden Kapitulationsbedingun- 
gen betrifft, so ist es mir bis heute vollkommen unverständlich, welche von 
ihnen als solche gelten. Mich dünkt nur eine nach dem Willen des Siegers 
erfolgte Kapitulation für erniedrigend, d. i. ohne jede Vereinbarung, -^'^^»' 
eine mit einem die Ehre des Besiegten demütigenden Verfahren 
bundene. Im gegebenen Falle gab es aber nichts dergleichen, irr 
genteil, erscheinen das Belassen der Seitengewehre den Offizierer 
die ihnen zugestandene Erlaubnis, in die Heimat zurückzukehren, zw 
los als der Ausdruck der Anerkennung des Heldenmutes der Besät 

„Die Begriffe der unwürdigen oder ehrenvollen Bedingungen 
man, meiner Ansicht nach, nicht mit den Begriffen ihrer gerin; 
oder größeren Vorteilhaftigkeit verwechseln. Das Nichtzugestehei 
vorteilhaftesten Bedingungen beruht nicht immer in der Absicht, 
Heldenmut der Besatzung nicht gelten zu lassen, als vielmehr in 
stellationen rein materiellen Charakters. So ist auch im vorliege 



Digitized by 



Google 



Neununddreißigster Tag. 243 

Falle das Ablehnen ider Japaner, die ganze Besatzung auf freien Fuß 
zu lassen und nach Rußland zu transportieren, durch die fast ausge- 
sprochene Unmöglichkeit, es durchzuführen, gerechtfertigt. Für sie ge- 
staltete sich die Erfüllung dieser Bedingung unter den damals obwal- 
tenden Umständen, wie ich dies bereits eingehend besprochen habe, 
als gänzlich unausführbar. 

„Daß die Kapitulationsbedingungen ^uch den übrigen an den Unter- 
handlungen teilnehmenden Persönlichkeiten nicht erniedrigend erschie- 
nen, geht daraus hervor, daß keiner von ihnen diesbezüglich einen 
Einwand erhob. Wenn ich nunmehr die formelle Seite der Unterferti- 
gung dieser Bedingung beriihre, so muß ich betonen, daß ich außer 
einer Vollmacht noch die Zustimmung des Generals Stössel zur An- 
nahme der uns vorgelegten Bedingungen besaß, über deren Wesen ich 
ihn rechtzeitig in Kenntnis zu setzen Gelegenheit hatte. Demnach glaube 
ich, würden alle meine Zweifel wegen Annahme der Bedingungen nicht 
am Platze gewesen sein. Nachdem uns die Japaner erklärt hatten, sie hät- 
ten die Hauptbedingungen der Kapitulation aus Tokio erhalten, von denen 
abzustehen, sie nidit das Recht hatten, bemerkte ich dem Hauptmann 
Golowan auf seine Einwendung, man müsse die Freilassung der Be- 
satzung mit den Waffen fordern: , Alles ist vergebens, da sie die Sieger 
sind.' Meine Herren Richter! Es kann nur der fordern, der seine For- 
derung durch Macht unterstützen vermag; im gegebenen Falle besaßen 
wir letztere entschieden nicht. Aus diesem Grunde glaube ich, daß 
meine Aussage, die der Herr Staatsanwalt als eine historische zu bezeich- 
nen beliebte, die laber diesen hochtrabenden Titel absolut nicht verdient, 
vollkommen natürlich und begreiflich erscheint. Ich kann die sonder- 
bare Wendung nicht unerwähnt lassen, mit der das Kuropatkin- 
sche Abberufungstelegramm an Stössel in der Rede des Herrn 
Staatsanwaltes behandelt wurde. Zuerst erklärte der Herr Staats- 
anwalt, daß ich in der Voruntersuchung den Empfang dieses Tele- 
gramms leugnete; doch ein Blick in das Protokoll genügt, um nach- 
zuweisen, daß ich kategorisch den Empfang desselben bezeugte. Zu 
Beginn seiner Rede brachte der Herr Staatsanwalt seine eigene Ansicht 
dahin zum Ausdruck, ich hätte dem General Stössel das Telegramm 
vorlegen wollen, wäre aber auf halbem Wege imigekehrt, um dann behaup- 
ten zu Tcönnen, General Stössel hätte befohlen, über dieses Telegramm 
nicht zu reden. Gestützt auf diese seine Folgerung, — als ob sie nun eine 
Tatsache wäre — beschuldigt mich der Herr Staatsanwalt am Schlüsse 
seiner Rede des Unterschleifes. Hiebei beruft er sich gleichzeitig auf die 
Aussagen der Oberstleutnants Golowan, Stepanow und Jolschin, so daß 
man schließHch nicht weiß, welches Telegramm er eigentlich meint. Han- 
delt es sich um das Telegramm an den General Smimow, von dem Oberst- 
leutnant Golowan erwähnte, so kann ich abermals kategorisch erklären, 
daß ich dieses Telegramm niemals zu Gesicht bekommen habe. Han- 
delt es sich hingegen um das Telegramm an den General Stössel, von 
dem Obersstleutnant Stepanow sprach, wobei er sich auf den Oberst- 
leutnant Jolschin berief, so wurde dieses tatsächlich empfangen und 
dem General Stössel eingehändigt, was letzterer auch nicht bestreitet. 

16' 
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Wahrscheinlich aus Mangel an gewichtigeren Beschuldigungsgründen 
weist der Herr Staatsanwalt airf meine angeblich glänzende Kar- 
riere hin. 

„Ganz abgesehen davon, ob eine glänzende Karriere etwas Frevelhaf- 
tes oder auch nur Tadelnswertes involviert, muß ich bemerken, daß der 
Herr Staatsanwalt sich diesbezüglich faktisch im Irrtum befindet. Er möge 
nur die Personalliste des Generalstabes durchsehen und er wird sich 
überzeugen, daß ich während meiner ganzen Dienstzeit keinen meiner 
Rangskameraden übersprungen habe. Er würde dann auch erfahren^ daß 
daß ich das berühmte 27. Regiment erst, nachdem ich sechs Jahre 
Oberst war, erhalten habe, somit als kein so junger Oberst mehr. Was 
dias 27. Regiment anbetrifft, das der Herr Staatsanwalt ,berüihmt' be- 
nannt hat, so war dasselbe zur Zeit, als ich zu seinem Kommandanten 
ernannt wurde, weder ,berühmt' noch überhaupt ein Regiment, da 
es erst zur Formierung gelangte. Wenn dieses Regiment in der Folge 
,berühmt* wurde, so fällt mir diesbezüglich auch ein Teil des Ver- 
dienstes zu, um so mehr, als ich sein erster Oberst gewesen bin und 
es bis Ende Mai befehligte. Nachdem er auf die vielen, angeblich von 
mir erhaltenen Dekorationen, so insbesondere auf den Oeorgsorden 3. und 
4. Klasse mit den Schwertern hinwies, vergaß der Herr Staatsanwalt, 
daß dies für mich aufeinander folgende Auszeichnungen waren. Kaum 
erscheint die Zahl der von mir erhaltenen Orden, und zwar drei, als 
übermäßig groß, wenn man Tjedenkt, daß viele Offiziere und Beamte 
der rückwärtigen Anstalten, die nicht einen Schuß gehört haben, Orden 
mit Schwertern und noch dazu in großer Zahl erhielten. 

„Mich nimmt es wunder, warum der Herr Staatsanwalt, nachdem 
er meine Qualifikationsliste zur Feststellung meiner raschen Karriere 
zu Rate zog und in einer, mich und den General Stössel kränkenden Art 
nachzuweisen bestrebt war, ich hätte den Georgsorden für die Kapi- 
tulation erhalten, kein Interesse an den Tag legte, zu erfahren, wann 
ich diese Dekoration erhalten hatte. Dann wäre es ihm nicht entgan- 
gen, daß mir diese hohe Auszeichnung mit Allerhöchster Entschließung 
vom 6. November 1904 zu teil wurde, sonach zwei Monate vor der 
Kapitulation, worauf er sicherlich seine mehr als sonderbare Annahme 
unterlassen haben würde. War einmal die Zumutung eines Einverständ- 
nisses und eines Komplottes da, so erschien als eine unabweisliche Folge 
desselben die Frage: Welches Ziel verfolgten die Teilnehmer dieses 
Einverständnisses? Dessenungeachtet wurde diese Frage nicht ein ein- 
ziges Mal aufgeworfen. Den einzigen Hinweis darauf fand ich nur in 
dem Berichte des Generals Smirnow. Ich fand darin das Ziel ange- 
geben, nämlich — die Rettung des Lebens vor der drohenden Gefahr. 
Ich setze voraus, daß diese Annahme keine Kritik standhalten dürfte, 
denn vom 3. August 1904 an, zu welcher Zeit die feindlichen Geschosse 
überall einschlugen, war jeder von uns der fortwährenden Gefahr aus- 
gesetzt. Warum wurde diese Gefahr erst anfangs Dezember, auf 
welche Zeitperiode das von General Smirnow angeführte Komplott sich 
bezieht, bemerkt? Endlich, warum hat man noch einen Monat zuge- 
wartet, um diesen Plan zu schmieden, als die Gefahr bereits ver- 
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schwanden war? Sogar den Einbruch des Feindes in die Stadt voraus- 
setzend, muß man zugeben, daß General Stössel und alle übrigen Kom^ 
mandanten hiebei am wenigsten riskierten, insofern die Japaner es zweifel- 
los vorgezogen hätten, sie lebend als Trophäen gefangenzunehmen. 
Endlich konnte man sich, sobald man den Einbruch an der Ost- 
front voraussah, unter dem passendsten Vorwande zur Westfront, nach 
Ljaoteschan oder auf die Tigerhalbinsel begeben, um dort ruhig das 
Ende der Metzelei in Port Arthur abzuwarten. Meine Herren Richter! 
Sollte dies als ein Verbrechen anerkannt werden, daß ich im Kriegsrate ivom 
29. Dezember 1904 offen meine Ansicht über die Lage Port Arthurs 
ausgesprochen und dann den Befehl des Generals Stössel wegen Ab- 
sendung des Briefes und der Unterzeichnung der Kapitulation befolgt 
habe, dann bin ich selbstredend schuldig. Aber eine analoge Meinung 
drückten noch sechs andere Personen aus und die Kapitulationsdurch- 
führungsbefehle des Generals Stössel wurden von allen, einschließlich 
den Befehlshabern, einwandlos befolgt, weshalb ich es absolut nicht 
begreifen kann, warum gerade mir dies als Schidd angerechnet wird." 
Es ergreift das Wort zu seiner Verteidigung General Smir- 
now: „Btevor ich zu meiner Verteidigung bezüglich der mir im An- 
klageakte zur Last gelegten Anschuldigungen schreite, will ich in gro- 
ßen Umrissen jene Unzukömmlichkeiten und Gesetzwidrigkeiten be- 
rühren, die sowohl auf die Festung als auch auf mich, ihren Kom- 
mandanten, Bezug haben, und die mich, meine Pflichten im vollsten 
Maße zu erfüllen, igehindert haben. Ein flüditiger Blick auf die Karte 
des fernen Ostens zeigt, daß sich die militärischen Operationen auf einer 
Front von 1000 Werst Länge zwischen Port Arthur und Wladiwostok 
abspielen konnten, wobei sich die Flanken dieser strategischen Front 
auf die beiden vorerwähnten Festungen stützten. Auf Grund vieler Prä- 
missen konnte man mit der wahrscheinlichen Entwicklung der Opera- 
tionen zu Beginn des Krieges in der an den rechten Flügel der strate- 
gischen Front angrenzenden Zone rechnen. Aus dieser Ursache erschien 
die Wahl Ljaojans als Versammluiigspunkt unserer Landarmee und Port 
Arthur als solcher der Flotte vollkommen gerechtfertigt. Demzufolge hatte 
Port Arthur außer seiner Bedeutung als Festung noch jene sehr wich- 
tige eines Replis und einer Basis für die Flotte des Stillen Ozeans. 
Von dem Standpunkte ausgehend, daß die Leitung aller auf einem ge- 
wissen Kriegssdiauplatze ^befindlichen Kampfesmittel dem Höchstkom- 
mandjerenden zustehe, mußte man es für natürlich halten, daß derart 
erstklassige Kampffaktoren, wie die Stille Ozean-Eskader, die Mandschu- 
rische Armee und die Festungen Port Arthur und Wladiwostok, un- 
mittelbar dem Höchstkommandierenden unterstellt werden. Auf diese 
Art konnte der Einklang in der Tätigkeit dieser Hauptfaktoren bis 
zur größten Harmonie gelangen. In der Tat war dies anders. Die Fe- 
stung Port Arthur war dem Kommandanten der Mandschurischen Ar- 
mee unterstellt, was um so merkwürdiger erscheint, als Port Arthur weit 
von den Operationslinien unserer Armee und abseits des Mandschurischen 
Kriegsschauplatzes lag. Mit der Armee stand sie in keiner direkten 
Verbindung, daher ihre Mitwirkung nur eine indirekte sein konnte. Auch 
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e feindlichen Kräfte zu binden, die der Feind nach 
gen sie detachierte. Zu dieser Zeit vermochi 
ort versammelten Eskader den größten T< 
►inden. So ist es jetzt, so war es auch < 
Kriege die dominierende Rolle der Flotte 
rer Flotte zu Beginn des Krieges wäre di 
Armeen am Kontinente undenkbar j^ewese 
ach der Landung der japanischen Heere hä 
Vernichtung der letzteren geführt, denn dui 
ires würde ihr Zuschub aufgehört haben. [ 
en einen Mangel an Munition bei den Ja 
i Ort und Stelle nicht zu ersetzen venti' 
eg unserer Flotte war die Erreichung 
2S möglich, insofern wir als Herren des - 
auf die japanischen Inseln verlegen, somit 
iges entscheidend einwirken konnten. Diej 
wichtige Bedeutung unsere Flotte im verflc 
Bezug auf welche Port Arthur als Repli un< 
►edeutung zukam. Die Japaner begriffe 
er Flotte als Kampffaktor, weshalb sh 
r des Völkerrechtes und ohne spätere Rej: 
itschlossen, noch vor der Kriegserklärung 
zu schwächen. Bei dieser großen Bedeutu 
mir, daß es nicht anstößig war, s 
resse lag, unsere Eskader zu Beginn dei 
s Abhängigkeitsverhältnis zur Mandschu 
elbst der einzige in dieser Richtung, auf C 
^stellte Versuch in der Art einer Diversion 
obwohl er mit einem Fiasko endete, Port 
Eskader große Vorteile, sofern die Arme< 
^wantun abgezogen und die engere Einsch: 
artigen Festung um zwei Monate verschoben 
Zeit, die die Japaner zur'Konzeritrierung einei 
)gi, bedurften. Vizeadmiral Makarow erkannt« 
en Scharfblicke die Unzukömmlichkeit der Ur 
nten der Festung Port Arthur dem Kommar 
i Armee, aus welchem Grunde er beim S 
rstellung des Festungskommandanten den 
der anregte. Der Statthalter erklärte sich r 
zeadmirals vollkommen einverstanden und 
h mit Petersburg, wo jedoch sein Antrag i 
ils schon zum Kommandanten der Mandscht 
egsministers stieß. Statt dessen wurde Gene 
Dmmandanten der Kwantun-Halbinsel eman 
tigter Rayon geschaffen, dessen Kommandan 
Festungskommandant samt allen in diesem Rayon dislozierten 1 
unterstellt wurden. Gleichzeitig damit wurden, entgegen dem Reg 
dem Festungskommandanten die Rechte eines selbständigen Kor 
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mandanteii genommen und dem Rayonskommandanten übertragen. 
Seinerseits unterstellte man letzteren nicht dem Höchstkommandieren- 
den, nicht dem Eskaderkommandanten, aber den Kommandanten der 
Mandschurischen Armee. Was war mit der Neuformierung eines Kwan- 
tunrayons beabsichtigt und welche Aufgaben fielen ihm zu? Nach 
unserem Festungsreglement hat jede normale Festung ihren soge- 
genannten , Festungsrayon', der einem Radius gleichkommt, dessen Halb- 
messer einen Tagmarsch beträgt. In den Grenzen dieses Festungsrayons 
ist der Festungskommandant nach dem Reglement der alleinige Herr 
und Machthaber mit den Rechten eines Höchstkommandierenden 
der Zivilbevölkerung und mit jenen eines selbständigen Korpskomman- 
danten der Truppen und Anstalten gegenüber. In diesem Rayon er- 
gänzt er alle für die Festung erforderlidien Vorräte und trifft im Ter- 
rain jene Vorkehrungen, um ihre Zernierung seitens des Feindes zu 
verhindern. Der geometrische Festungsrayon stellt sich als ein Kreis 
von 50 Werst Durchmesser und 2000 Quadratwerst Flächeninhalt dar. 
Je nach den topographischen und Ortsverhältnissen wird die 
Figur des Festungsrayons von der eines Kreises abweichen und die 
Festung selber nicht in ihrem Zentrum, sondern näher im Rande liegen. 
Dies alles hängt vom Anterrain und der Festung ab. Die Kwantun- 
Halbinsel ist ein unregelmäßiger Rhombus, dessen längere Grund- 
linie 50, die kürzere 18 bis 20 .Werst, und dessen Flächen- 
inhalt etwas weniger als 1000 Quadratwerst beträgt. Auf diese Art ist 
diese Halbinsel im geometrischen Sinne um die Hälfte kleiner, als der 
Rayon einer normalen Festung, und infolge ihrer abgeschlossenen Lage 
und ihrem unmittelbaren Zusammenhang mit Port Arthur der natürliche 
Rayon der Festung. Man sieht, daß die Ortsbehörden diese Sache auch 
so auffaßten, nachdem sie vor dem Kriege die Schaffung eines besonderen 
befestigten Rayons mit einem eigenen Kommandanten nicht berührten. 
Audi besaß dieser die Hälfte eines normalen Festungsrayons betra- 
gende Raum nur eine, dazu noch feldmäßige Befestigung bei Kin- 
tschou, deren Artilleriearmierung der Festung entnommen worden war. 
Man hätte schwerlich eine mehr gekünstelte Kombination, als diesen 
berühmten Kwantuner Befestigungsrayon ausklügeln können. Wenn man 
berücksichti^gt, daß der , Festungsrayon' in einem militärischen Abhän- 
gigkeitsverhältnisse zur Festung steht, so sollte man erwarten, daß der 
aus Teilen des , Festungsrayons' bestehende ,befestigte Rayon' zu SHr im 
gleichen Verhältnisse sich befinde, daher sein Kommandant dem Festungs- 
kommandanten untergeordnet sei. Hier ereignete sidi das Entgegen- 
gesetzte: der , Festungskommandant' wurde dem ,Kommandanten des 
befestigten Rayons' unterstellt, wozu dem ersteren die Rechte eines 
selbständigen Korpskommandanten gesetzwidrig entzogen wurden. Im 
Hinblick auf den Mangel eines vorher ausgearbeiteten Operationsplanes 
und mit Rücksicht darauf, daß man mit den dem befestigten Rayon zu- 
gedachten Aufgaben nicht vertraut ward, wurde der letztere sehr man- 
gelhaft verwertet. Dem Umstand zufolge, daß damals die Eska- 
der ihre Schiffe in stand setzte und die Festung ihre Werke baute, 
war es erförderlich, im befestigten Rayon solche Maßnahmen zu 
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treffen, die durch längere Zeit hindurch das Eindringen des Feindes 
in die Halbinsel sowohl vom Lande als auch vom Meere aus ver- 
hindert hätten. Zu diesem Behufe mußte man unterminierte Stellun- 
gen an den Buchten schaffen und zu ihnen Wege führen; die Befesti- 
gungen von Kintschou waren zu verstärken und neue auf den ,Tafa- 
schinsk-Hügeln' und ,Nangualinsk-Höhen' anzulegen. Hiedurch sperrte 
man hermetisch den einzigen Landweg und schützte die Stadt Dalny 
vor einer Überrumplung. Schließlich wäre es angezeigt gewesen, die 
Truppen auf der Halbinsel derart zu echelonieren, um den größten 
Teil derselben in kürzester Zeit gegen den gefährdeten Punkt zu 
werfen. Wie bekannt, geschah gar nichts dergleichen. Bei Kin- 
tschou wurde einer ganzen Armee ein Regiment gegenübergestellt 
und Dalny ohne jeden Widerstand dem Feinde überlassen, was für 
ihn ein unerwartetes Geschenk bedeutete. Infolge unseres Rückzuges 
gegen eine Reihe von weit voneinander gelegenen Hügeln, nalimen wir 
eine ausgedehnte, an manchen Stellen keine Feuerwirkung zulassende 
Aufstellung zwischen den Buchten Chesi und Liao-Bindao ein. Hier 
verblieben wir, ohne etwas zu unternehmen, zwei volle Monate, wäh- 
rend die Japaner unter dem Schutze einer Division (der 1. Tokier) Dalny 
zu ihrer Basis herrichteten und die neue Armee Nogis versammelten, 
wozu sie genau zwei Monate bedurften. Dieser Zeitgewinn von zwei 
Monaten, der uns die Möglichkeit gab, Port Arthur in stand zu setzen, 
war der Diversion gegen Wafankou zu danken, welche die Armee Okus 
auf sich zog. Die Tätigkeit unserer "Flotte und der Festung im be- 
festigten Rayon stellt sich nur als eine ,negative Größe' dar. Indem 
ich dies alles, was ich vor dem hohen Gerichte vorzutragen die Ehre 
hatte, kurz resümiere, kann ich die begangenen organisatorisdien 
Fehler und Gesetzwidrigkeiten in folgendem zusammenfassen. 

„1. Das den Anforderungen der Sache widersprechende Unterstel- 
len Port Arthurs dem Kommandanten der Mandschurischen Armee, an- 
statt es, wie es die Lage verlangte, normal dem Höchstkommandierenden 
oder dem Kommandanten der Eskader, zu unterstellen. Dieser grobe 
Fehler führte zu dem in der Kriegsgeschichte noch nicht dagewesenen 
Falle — der Vernichtung unserer Schiffe durch das feindliche Landheer. 

„2. Die Schaffung eines besonderen ,befestigten Rayons' in den 
Grenzen des ,Festungsrayons'. Die Ernennung eines Kommandanten des 
ersteren, dem der Festungskommandant, ungeachtet dessen, daß dieser 
,befestigte Rayon' einen Teil des , Festungsrayons' bildete, daher von 
der Festung dependierte, unterstellt wurde. Dieser Fehler hatte zur Folge, 
daß die Kwanituner Halbinsel in militärischer Beziehung äußerst wenig 
ausgenützt wurde. Wäre nicht die Divergion gegen Wafankou erfolgt, 
die die engere Blockade um zwei Monate verzögerte, so würde 
das verteidigungsunfähige Port Arthur angegriffen worden sein und 
das Ganze hätte mit einer Katastrophe geendet. 

„3. Die Entziehung der dem Festungskommandanten gesetzlich zu- 
stehenden Rechte eines selbständigen Korpskommandanten. 

• „4. Die NichtWiedereinsetzung desselben in diese Rechte, sobald die 
Truppen die Festung betreten hatten. 



Digitized by 



Google 



Neununddreißigster Tag. 249 

„Wenn die aufgezählten organisatorischen Fehler und Gesetzwidrig- 
keiten schädlich auf die Verteidigung der Kwantun-Halbinsel und auf 
das Schicksal unserer Flotte eingewirkt haben, so brachte das Ver- 
brechen, begangen durch das Unterschlagen der an meine Person ge- 
richteten Depeschen, in seinem Endresultate die für das Reich schmach- 
volle Übergabe jener Festung, deren heldenmütige Verteidigung eine 
der glänzendsten Seiten unserer letzten Kampagne bildet. 

„Nachdem ich dargetan habe, unter welch schwierigen Verhältnis- 
sen und in welch falscher Lage ich meinen Obliegenheiten nachkom- 
men mußte, übergehe ich zu meiner persönlichen Verteidigung. 

„Dem Anklageakte zufolge werde ich beschuldigt, daß, trotzdem ich 
nach der Übergabe des Forts Nr. II an die Japaner, die Generale Stös- 
sel und Fok wegen des zwischen ihnen bestehenden Einverständnisses, die 
Festung in eine solche Lage zu bringen, um ihre Übergabe plausibel zu 
machen, im Verdacht hatte, ich auf Grund des mir nach § 57 der Vor- 
schrift zur Leitung von Festungen zustehenden Rechtes, nicht sofort den 
General Fok vom Kommando enthob. Weiters, daß ich keine energi- 
schen Maßnahn|en ergriff, um diese beiden Generale an der Ausfüh- 
rung ihres Vorhabens zu hindern, und mich nur auf ein Telegramm an 
den Höchstkommandierenden beschränkte, in dem fch um Einsetzung 
in meine vollen Rechte als Festungskommandant, oder um Enthebung 
von diesem Posten und der damit verbundenen Verantwortung für die 
Festungsverteidigung bat. Diese Handlungen behandeln die §§ 142 und 
145, Band XXII, des Militär-Strafrechtes vom Jahre 1869, Ausgabe 3. 
Der § 142 sagt: ,Als gesetzwidrige Untätigkeit der Obrigkeit gilt, wenn 
eiji Militärkommaindant oder ein eine Stellung Bekleidender im 
erforderlichen Augenblicke die im Gesetze vorgeschriebenen öder 
gestatteten Mittel, um einen Mißbrauch oder eine Unordnung hint- 
anzuhalten, nicht anwendet, wodurch er das Reich, die Gesellschaft, 
die Armee oder eine ihm anvertraute Abteilung vor einem Nachteil 
oder einem Schaden bewahren kann." 

„Nach den allgemein weltlichen Begriffen kann nur derjenige die 
Autorität zum Ausdruck bringen, der sie auch tatsächlich besitzt. Unter 
zwei Personen, dem Vorgesetzten und Untergebenen, besitzt der erstere 
gegenüber dem letzteren die Autorität und nicht umgekehrt. Im ge- 
gebenen Falle besaß mir gegenüber Generalleutnant Stössel die Autori- 
tät, dem ich unterstellt war. Meine Autorität ihm gegenüber hätte nur 
dann Platz greifen können, wenn ich ihm seine Machti)efugnis entrissen 
hätte. Eine solche Handlung ist weder im Gesetz enthalten noch zu- 
lässig, im Gegenteil, sie wird darin als eines der schwersten Ver- 
brechen qualifiziert. Gerechtfertigt erscheint sie nur in dem einzi- 
gen Falle, wenn der Vorgesetzte einen unbestreitbaren Verrat an den 
Interessen des Kaisers und des Vaterlandes begeht. Die Übergabe der 
Forts Nr. II konnte den Beweis hiefür nicht liefern. Aus diesem Grunde 
hätte mein Versuch zum Umstürze seitens den übrigen Kommandanten 
keine Unterstützung gefunden, ohne welche ich machtlos war. Man weist 
darauf hin, daß ich, gestützt auf den § 57 der Vorschrift zur Leitung 
von Festungen, den General Fok vom Kommando hätte entheben und 
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energische Maßnahmen ergreifen sollen, um den Generalen Stös- 
sel und Fok die Ehirchführung i^s Vorhabens unmöglich zu machen. 

„Der § 57 der Vorschrift zurdffltung von Festungen lautet wie folgt: 
,Der Verteidigungsrat wird auf "Hfehl des Festungskommandanten ein- 
berufen. Sein Gutachten und seinSitntschlüsse sind geheim zu halten und 
vom Festungs-Oeneralstabsdhef in ein besonderes Reservatjournal einzu- 
tragen, in welchem im Falle von verschiedenen Meinungen die sepera- 
ten Votums aufrunehmen sind. Die Verantwortung für die entsprechende 
Verteidigung der Festung trägt ihr Kommandant persönlich. Kraft des- 
sen sind für ihn die Ansichten und Beschlüsse des Verteidigungsrates 
nicht bindend; er besitzt vollständige Aktionsfreiheit und das Recht, 
von den erhaltenen Instruktionen abzugehen.' 

„Auf diese Art behandelt dieser Paragraph die im Verteidigungsrate 
zu berücksichtigenden Anordnungen und das Recht des Festungskomman- 
dairten, weder auf die Ansiditen des Rates noch auf die erhaltenen In- 
struktionen zu achten. Es ist klar, daß im gegebenen Falle nicht der 
ganze Paragraph in seinem vollsten Sinne, aber bloß sein eingeschalte- 
ter Nachsatz, ,die ganze Verantwortung der entsprechenden Verteidi- 
gung trägt nur ihr Kommandant', Anwendung findet. Ich fühle mich 
selbstredend in allen Phasen der Verteidigung verantwortlich, insolange 
sie von der Einmengung des Generals Stössel unberührt blieben. Die 
Ernennung des Generals Fok zum Kommandanten der Landverteidi- 
gung führte General Stössel entgegen meinen Vorstellungen durch und 
die Übergabe des Forts Nr. II geschah über seinen direkten Befehl, ent- 
gegen meinem Willen und meinen Plänen. Den General Fok konnte ich 
nicht entfernen, denn ein diesbezüglicher Befehl meinerseits wäre der Ab- 
änderung des Befehles meines unmittelbaren Vorgesetzten gleichgekom- 
men. Ein solcher Schritt meinerseits würde der Disziplin und dem 
Dienste, ohne einen praktischen Wert zu zeitigen, widersprochen haben 
und hätte mich in eine unmögliche Lage versetzt und die Verteidigung 
der Festung verschlechtert. Betreffs der Anschuldigung, ich hätte keine 
energischen Maßnahmen ergriffen, um den Generalen Stössel und Fok die 
Ausführung ihres Vorhabens untunlich zu machen, muß ich erwähnen, 
daß ich in dieser Hinsicht eine Reihe von strengen Mitteln anwendete, 
die leider, unabhängig von mir ohne Erfolg blieben. Dazu gehörten: 
1. Der als vorbeugendes Mittel dienende Entschluß, nach dem 
Tode des Generals Kontradenko, unbeschadet des Festungskom- 
mandos, die Verteidigung der Nordostfront persönlich zu über- 
nehmen; 2. der kategorische und scharfe Vorwurf, den ich dem Ge- 
neral Fok in Anwesenheit des Geniechefs und des , Festungs-General- 
st,abschef dafür machte, daß er ohne mein Wissen das Fort Nr. II 
übergeben hatte; 3. das Telegramm an den Höchstkommandieren- 
den, in dem ich entschieden bat, mich wieder in meine vollsten Rechte 
als Festungskommandant einzusetzen oder mich von dieser Stelle abzu- 
berufen. Das waren die Maßnahmen, die ich traf. Ich bitte Sie 
aber, meine Herren Richter, noch jene vorbeugenden Maßnahmen zu 
erwägen, die ich ergriff und bei deren Beachtung die Übergabe des 
Forts Nr. II gegen meinen Willen nicht erfolgt wäre: 1. meine zwei- 
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malige Meldung an den Kommandanten der Mandchurischen Armee 
wegen der Einmengung des Generals Stössel in meine Wirkungssphäre; 
2. das an den General Kontradenko und Oberst Reiß gestellte Er- 
suchen, den General Stössel von dieser Einmengung abzuhalten; 3. die 
Kaltstellung des Generals Fok unter passendem Vorwande nach dem 
21. August 1904; 4. sowohl mein persönlicher als auch der Widerstand 
des Verteidigungsrates vom 8. Ekzember 1904 gegenüber allen Bestre- 
bungen des Generals Stössel zur Übergabe der Festung, endlich 
5. das Einverständnis mit den Admiralen, auch in Zukunft solchen Ver- 
suchen im Verteidigungsrate entgegenzutreten. Ich konnte den Gene- 
ral Fok mittels Befehl vom Kommando nicht absetzen, weil dies der 
Disziplin und dem Dienste zuwider gewesen wäre und zu keinem prak- 
tischen Resultate geführt hätte. Viele andere Maßnahmen wurden von 
mir getroffen, doch sie ergaben, infolge von Ursachen, für die ich nichts 
kannte, ein negatives Resultat. Die einzig radikale Maßnahme, näm- 
lich die Absetzung des Generals Stössel, konnte wegen Mangel eines 
ausgesprochenen Verbrechens, nicht erfolgen. 

„Ich übergehe nun ,zum zweiten Punkte des Anklageaktes, der wie 
fplgt redigiert ist: ,Nachdem ich am 1. Jänner 1905 von der Entsen-^ 
düng eines Parlamentärs an General Nogi zu Unterhandlungen der Ka- 
pitulation der Festung erfahren hatte, unterließ ich es, trotz des § 65, 
Band XXII, des Militär-Strafrechtes vom Jahre 1869, 3. Ausgabe, und 
des § 57 der Vorschrift zur Leitung der Festungen, den Verteidigungs- 
rat einzuberufen. Auch bestand ich bei General Stössel nicht auf der 
genauen Beachtung des § 62 der oberwähnten Vorschrift und auf der 
Erfüllung des auf die weitere hartnäckige Verteidigung der Festung 
lautenden Beschlusses des Verteidigungsrates vom 29. Dezember 1904. 
Solche Handlungen erscheinen in den §§ 62, 142 und 145, Band XXII, 
des Militär-Strafredites vom Jahre 1869, 3. Auflage, aufgenommen. 
§ 142 stellt das den Namen „gesetzwidrige Untätigkeit der Obrigkeit^' 
führende Vergehen fest und das Strafausmaß darauf behandelt der § 145.* 

„Auf den § 57 der Vorschrift zur Leitung von Festungen habe ich 
sdion verwiesen und angedeutet, daß die Anwendung desselben auf 
mich, den nicht vollberechtigten Festungskommandanten, untunlich war. 

„Der § 69, Band XXII, lautet: ,Wenn infolge eines Befehles die 
Untergebenen Handlungen begehen, die das Gericht als Vergehen be- 
zeichnet, sind sie für diese nur dann verantwortlich, sobald sie den er- 
halteneu Befehl übertreten oder bei Befolgung desselben sich dessen 
bewußt Waren, hiedurch (d^en Diensteid zu brechen oder eine ausgesprochen 
verbrecherische Handlung zu begehen.' 

„Dieser Paragraph spricht somit vom Untergebenen, der einen aus- 
gesprochen verbrecherischen Befehl des Vorgesetzten befolgt. Diese 
verbrecherischen Handlungen waren am 1. Jänner 1905 folgende: Die 
Entsendung des Parlamentärs, die Übergabe des , Kleinen Adlernestes', 
der ,Kuropatkin-Lünette' und der , Batterie B' ohne Kampf. In diesem 
Falle fühle ich mich nicht bewußt, verbrecherische Befehle befolgt zu 
haben, denn alles ging nicht nur ohne mich vor sich und entgegen 
den vorher von mir erlassenen Direktiven, sondern wurde mir sogar 
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verheimlicht. Somit bin ich der Ansicht, daß der § 69 auf mich keine 
Anwendung finden kann. Man hält mir weiters vor, ich hätte, als ich 
die Übergabe erfuhr, ,den Verteidigungsrat einberufen und von General 
Stössel die Beachtung des § 62 der Vorschrift zur Leitung von Festun- 
gen, sowie die Erfüllung des auf die weitere hartnäckige Vertei- 
digung der Festung lautenden Verteidigungsratsbesdilusses vom 29. De- 
zember 1904, dringen Rollen. Zur Einberufung des Verteidigungsrates 
schien mir mit Rücksicht auf seinen Zweck, den Verteidigungs- 
plan festzusetzen, keine Notwendigkeit vorzuliegen, weil die Art 
der Verteidigung für die komnjenden Ereignisse vollkommen klar 
war, wie ich dies bereits im Verteidigungsrate vom 29. De- 
zember durchblicken ließ. Die Einberufung des Verteidigungs- 
rates zum Zwecke einer Auflehnung gegen die bereits durchgeführte 
Kapitulation war nicht am Platze. Richtig wäre nur die Einberufung 
des Kriegsrates gewesen. Vom General Stössel die Beachtung des 
§ 62 und die Erfüllung des Beschlusses des Verteidigungsrates vom 
29. Dezember 1904 zu verlangen, erschien, nachdem er gegen meinen 
Befehl die ,chinesische Wand' räumen ließ, ohne mein Wissen den 
Parlamentär entsendete und die Räumung des „Kleinen Adler- 
nestes' und der Batterie ,B' anordnete^ als vollkommen zweck- 
los. Eines wäre nur zulässig gewesen, nämlich die gewaltsame 
Entfernung des Generals Stössel. Hiezu hätte ich nicht den Verteidi- 
gungs-, sondern einen aus den rangsälteren Kommandanten, einschließ- 
lich der Regimentskommandanten, bestehenden Kriegsrates bedurft. Dies 
hätte die Entblößung ^er sich in einer kritischen Lage befindlichen 
Forts von ihren Kommandanten erfordert, denen man erst en detail die 
schmachvolle Situation, in die man uns versetzt hatte, vorzubringen 
hätte müssen. Erst nachdem die Mehrzahl des Kriegsrates von dem im 
Zuge befindlichen Verrat an dem Staate überzeugt worden wäre, würde 
die Verhaftung und Verschickung des Generals Stössel und seiner Ge- 
fährten, sowie die Suspendierung aller jener vom Dienste, die für die 
Übergabe der Festung waren, möglich gewesen sein. Nachher hätte 
die Verlegung der Truppen aus den Forts der Westfront zu den ,Stein- 
bruchhügeln' stattfinden müssen, wo eine neue Verteidigung orga- 
nisiert und neue Kommandanten ernannt werden mußten. Zu dem allem 
stand nur eine Nacht zur Verfügung, ,Der neugewählten Verteidigungs- 
linie rechter Flügel war bereits Vom Gegner umfaßt, auf den er die 
ganze Nacht hindurch seine Angriffe richtete. Der plötzliche Wechsel 
der Kommandanten und die an die Truppen herantretenden neuen For- 
derungen schlössen einen Aufruhr in den Abteilungen, wo General 
Stössel viele Parteigenossen besaß, nicht aus. Alle die hier angeführten 
Unternehmungen konnte ich im Laufe einer Nacht nicht ausführen. Ge- 
setzt den Fall, es wäre mir ihre erste Serie bis zur Verhaftung und 
Verschickung des Generals Stössel gelungen, so hätte die Zeit zur 
Durchführung der zweiten, weit wichtigeren Serie nicht ausgereicht. 
Das Heranbringen der Truppen aus einem 12 Werst und darüber entfern- 
tem Räume und ihre Aufstellung in einem unbekannten Abschnitte, 
noch dazu bei Nacht, war in den paar zur Verfügung gestandenen 
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Stunden geradezu undurchführbar. Überzeugt davon/daß die Sache der 
Verteidigung so gut wie verloren war, wollte ich vor einem definitiven 
Entschlüsse die Ansicht der am meisten unabhängigen Kommandanten 
hören. Aus diesem Grunde begab ich mich um 8 Uhr abends zu den 
Admiralen, die, nachdem ich ihnen die Situation geschildert hatte, auch 
der Ansicht waren, daß diesem Unternehmen für einen Erfolg die Chancen 
fehlten. Meine Herren Richter! Unsere Militärgesetzgebung kennt kein 
Gesetz, demzufolge der Untergebene verpflichtet ist, seinen Vorgesetzten 
im Falle, daß ^dieser ein Verbrechen begeht, seiner Würde zu entkleiden. 
Dessenungeachtet fühlte ich mich, eingedenk der für den Staat so wich- 
tigen Verteidigung der Festung, für moralisch verpflichtet, einen Um- 
sturz herbeizuführen, wenn hiedurch diese Verteidigung zu erzielen ge- 
wesen wäre. Als Schlußtermin hiefür ergab sich der 29. Dezember 1904. 
Am Abend dieses Tages hatte die Sachlage einen ganz bestimmten 
Charakter, da unsere Kräfte und Mittel die Möglichkeit, den Kampf 
noch durch weitere IV2 Monate zu führen, garantierten. Die erdrückende 
Mehrzahl der Kommandanten hielt die Verteidigung nicht nur für obliga- 
torisch, sondern auch für möglich, und bloß General Stössel mit seinen 
nächsten Mithelfern erklärte, daß sich die , Festung nur mehr einige 
Tage' halten kann, weshalb er daran ging, ,Maßnahmen zur Verhinde- 
rung einer Metzelei in den Straßen' zu ergreifen. Ich gebrauche jene Aus- 
drücke, in welchen das Telegramm "des Generals Stössel vom 
29. Dezember 1904 an Seine Majestät verfaßt ist. Diese seine Ansicht 
über die Festung sowie seine Absiöhten^ hat uns General Stössel im 
Verteidigungsrate verheimlicht, ähnlich, wie er vor einem halben Jahre 
seine Abberufung verheimlichte und die diesbezügliche Depesche 
unterschlug. Indem ich meine Verteidigung betreffs des zweiten An- 
klagepunktes beschließe, will ich jene Gründe anführen, auf die ich 
mich stütze. Eine dominierende Bedeutung besitzt jenes Gesetz, das 
vom Untergebenen den unbeugsamen Gehorsam seinem Vorgesetzten 
gegenüber fordert. Dieses Gesetz beruht auf der Grundlage unserer mili- 
tärischen Organisation imd bildet die Hauptforderung der Disziplin, ohne 
welche unser militärisches ^Handwerk undenkbar ist. Die einzige Aus- 
nahme hierin läßt der § 69 des Militärstraf rechtes zu, der dem Unter- 
gebenen das Recht zuerkennt, einen ausgesprochen verbrecherischen Be- 
fehl seines Vorgesetzten nicht zu befolgen. Bei der Übergabe der Fe- 
stung habe ich gar keinen verbrecherischen Befehl befolgt, im Gegen- 
teil, alles gesc'hah phne mich und wurde mir' verheimlicht. Aus diesem 
Grunde habe ich piich gegen diesen Paragraphen nicht vergangen. Die 
Berufung des Verteidigungsrates unter den am Abend des 1. Jänner 
1905 obwaltenden Umständen hätte zu keinem praktischen Resultate ge- 
führt. Nach der Absendung des Parlamentärs und der Übergabe der 
Batterie ,B' zu einer Zeit, wo die Truppen bereits demoralisiert 
waren und sich der Geist des Gegners gehöben hatte, erschien 
eine Änderung in der geschaffenen Sachlage geradezu unmöglich. Die • 
Sache wurde zum Schlüsse derart verfahren, daß sie selbst mit den 
äußersten Mitteln nicht mehr gutzumachen war. Sowohl in bezug auf 
den ersten als auch mit Hinblick auf den zweiten Anschuldigungs- 
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Paragraphen ersdieine ich der ,Untätigkeit der Obrigkeit' unschuldig, 
insofern die vom Gesetz geforderten und gebilligten Maßnahmen von 
mir erschöpft waren und die über die gesetzlichen Grenzen reichenden 
Mittel nicht zum Ziele geführt hätten. Während meines ganzen Auf- 
enthaltes in Port Arthur erfüllte ich meine Pflicht nach bestem Wissen und 
Gewissen." 

Um 2 Uhr 35 Minuten nachmittags wird die Sitzung bis zum 19. Fe- 
bruar, 11 Uhr vormittags, vertagt. 

Vierzigster Tag. 

Die Sitzimg wird um 11 Uhr vormittags eröffnet. 

Der Vorsitzende (wendet sich zum General Fok): „Wünschen 
Exzellenz irgend etwas vorzubringen?" 

Generalleutnant Fok: „Ich habe nichts mehr beizufügen." 

Der Vorsitzende (wendet sich zu den Angeklagten): „Haben 
die Herren nichts mehr vorzubringen? Ich erkläre das Gerichtsverfah- 
ren für abgeschlossen. Der Gerichtshof wird sich zur Fällung des Ur- 
teiles zurückziehen und ich ersuche die Anwesenden, uns, den Rich- 
tern, den Vortritt beim Verlassen des Saales zu gewähren, daher letz- 
teren nicht vor uns zu verlassen. Der Gerichtshof wird das Urteil ehe- 
stens am 20. Februar um 11 Uhr vormittags verkünden, weshalb ich 
die Parteien bitte, sich um diese Zeit hier einzufinden." 

Einundvierzigster Tag. 

Die Sitzung wird erst um 8 Uhr 25 Minuten abends eröffnet. 

Der Vorsitzende verkündet folgende Resolution: „Vom 10. De- 
zember 1907 bis zum 20. Februar 1908 hat der Oberste Militärgerichts- 
hof, bestehend aus den Generalen der Infanterie Wodar^ Gontscharow 
und Anikjeew, dem General der Kavallerie Bilderling, den Generalleut- 
nants Baron Osten-Sacken, Schtscherbowitsch-Wetschov, Sarantschew 
und Ruzski, dem Vertreter des Obermilitär-Staatsanwaltes Generalleut- 
nant Gurski und den Sekretären Oberst Apuschkin, Hofrat Sokolowski 
und Oberstleutnant Wischnjokow, die Angelegenheit des General- 
leutnants des Ruhestandes Stössel, der Generalleut- 
nants Smirnow und Fok und des Generalmajors Reiß 
behandelt, die auf Allerhöchsten Befehl wegen verschiedener dienst- 
licher Verbrechen während des verflossenen Krieges mit Japan 
dem Gerichte überwiesen wurden. Durch die vergleichende Zusammen- 
stellung aller auf die vorliegende Angelegenheit bezüglichen Umstände, 
die durch das Gerichtsverfahren und durch die Schlußdebatten aufge- 
klärt worden sind, hat der Oberste Militärgerichtshof von den Ange- 
klagten für schuldig erkannt: 

ä) Den Generalleutnant des Ruhestandes Stössel da- 
für, daß er am 2. Jänner 1905 als Kommandant des befestigten Kwan- 
tuner Rayons und als Oberbefehlshaber sämtlicher Truppen Port Arthurs 
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— wobei er sich den Festungskommandanten Generalleutnant Smirnow 
unterstellte — , ohne alle Mittel zur Forsetzung der ^rteidigung der 
Festung erschöpft zu haben, diese den Japanern üb^eben hat, dann 
wegen der Untätigkert der Obrigkeit und wegen DwFiplinarvergehen ; 

b) den Generalleutnant Fok wegen Disziplinarvergehen, 

Auf Grund des § 251, Band XXII, und § 33, Band XXIII, des Mili- 
tärstrafrechtes vom Jahre 1869, Ausgabe 3, verhängt der Oberste Mili- 
tärgerichtshof über den Angeklagten Generalleutnant des Ruhe- 
standes Stössel die Todesstrafe durch Erschießen ohne 
Verlust der Standesrechte und erteilt dem Generalleutnant 
Fok einen Verweis. 

Auf Grund des § QIO, Band XXIV, des Militärstrafrechtes vom 
Jahre 1869, 3. Ausgabe, erscheinen vor Gericht gerecht- 
fertigt: 

c) die Generalleutnants Stössel und Fok bezüglich der 
übrigen, ihnen zur Last gelegten Anschuldigungen, 

d) der Generalleutnant Smirnow und Generalmajor 
Reiß in allen gegen sie vorgebrachten Anklagen. 

e) Die für die Angelegenheit dienenden materiellen Belege sind dort- 
hin abzuführen, woher sie entnommen worden sind. 

/) Die Gerichtskosten — falls sich solche ergeben — sind nach 
§ 1149, Band XXIV des Militärstraf rechtes^ nach gegenseitiger Bürg- 
schaft der schuldigen Angeklagten, auf diese zu verteilen. 

Das' vorliegende Urteil wird, bevor es in Kraft tritt, nach dem § 1277, 
Abs. 13, Band XXIV, und der im Ministerialerlasse Nr. 285 vom Jahre 
1906 veröffentlichten Sammlung von Gesetzen, im We^e des Kriegs- 
ministers zur geneigten Allerhöchsten Genehmigung unterbreitet. 

Nachdem der Oberste Militärgeriohtshof die Strafe des Generals des 
Ruhestandes Stössel genau nach dem Gesetze bemessen hat, zog er in 
Erwägung, 1. daß das vom Lande und vom Meere aus von überlegenen 
feindlichen Kräften blockierte Port Arthur eine in der Kriegsgeschichte 
noch nicht dagewesene hartnäckige Verteidigung unter Führung des Ge- 
neralleutnants Stössel an den Tag- gelegt und durch den Heldenmut seiner 
Verteidiger die ganze Welt in Erstaunen versetzt hat, 2. daß einige 
Angriffe des Feindes mit großen Verlusten für ihn abgewiesen wurden; 
3. daß Generalleutnant Stössel den heroischen Geist der Besatzung wäh- 
rend der ganzen Belagerimg belebte; 4. daß er an drei Feldzügen teil- 
genommen hat und 5. daß seine frühere Dienstestätigkeit eine tadellose ge- 
wesen ist. Auf Grund dieser Erwägungen unterbreitet der Oberste Militär- 
gerichtshof die untertänigste Bitte an Seine Majestät, um Abänderung 
der über Generalleutnant Stössel verhängten Strafe in eine zehn- 
jährige Festungshaft mit Ausschluß aus dem Dienste 
und mit Verlust aller Würden und den damit im § 38, 
Band XXII, des Militärstrafrechtes vom Jahre 1869, 3. Auf- 
lage, verbundenen Folgen." 



Digitized by 



Google 



256 Der Port Arthur-Prozeß. 

Der Vorsitzende wendet sich mit folgenden Worten an den 
Generalleutnant Smirnow und Generalmajor Reiß: „Sie erscheinen vor 
dem Gerichte gerechtfertigt, daher Sie die Anklagebank verlassen können." 

Beide Generale entfernen sich auf das hin. 

Um 8 Uhr 35 Minuten wird die Gerichtsverhandlung geschlossen. 

Nachtrag. 

Mit kaiserlicher Entschließung vom 18. März 1908 wurde das im 
Wege des Kriegsministeriums an Seine Majestät vom Obersten Militär- 
gerichtshofe zur geneigten Genehmigung unterbreitete Urteil wegen der 
Übergabe der Festung Port Arthur an die Japaner zufolge der Bitte des 
Obersten Militärgerichtshofes mit der Abänderung der über General- 
leutnant Stössel verhängten Todesstrafe durch Erschießen in eine 
zehnjährige Festungshaft mit Ausschluß aus dem 
Dienste und mit dem Verluste aller Würden und den 
damit zufolge § 38 des Buches XXII vom Jahre 1869, Aus- 
gabe 3, verbundenen Folgen bestätigt. 

Gleichzeitig mit der vorstehenden kaiserlichen Bestätigung des Ur- 
teiles des Obersten Militärgerichtshofes wurde nachstehender Armee- 
und Marinebe fehl verlautbart: 

„Die heldenmütige Verteidigung Port Arthurs, die durch die Aus- 
dauer und Tapferkeit der Besatzung die ganze Welt in Bewunderung ver- 
setzte, wurde mit einem Male infolge der schmachvollen Übergabe der 
Festung imterbrochen. 

„Mit der Bestrafung des Schuldigen hat das Oberste Geridilt gleich- 
zeitig — in Würdigung der vollen Wahrheit — die unvergeßlichen Ver- 
dienste der Besatzung wieder aufgefrischt. 

„Mutige Verteidiger Port Arthurs! 

„Mit Eueren Heldentaten, mit Euerer selbstverleugnenden Tapferkeit 
und Euerer Eidestreue — die Ihr während der Verteidigung unserer Feste 
im fernen Osten an den Tag gelegt habt — erwarbet Ihr unsterblichen 
Ruhm und trüget in den Annalen der Verdienste des russischen Heeres 
ein neues glanzvolles Blatt ein. Das dankbare Rußland ist stolz auf 
Euch und wird Euere Verdienste ebensowenig vergessen, wie Ihr Eurere 
Pflicht ihm gegenüber nicht vergessen habet." 

Zarskoje-Sjolo, am 18. März. 1908. „Nikolaus.'' 



K. u. K. Hofbuchdruckerei Karl Prochaska in Teschen. 
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